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ß e richt 

über’ die • 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat Januar 1842. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


3. Januar. Sitzung der philosophisch-histori¬ 
schen Klasse. 

Hr.y.d. Hagen erÖffnete eine Reihe Vorlesungen über die 
Nordische Mythologie mit allgemeinen mythologischen und 
etymologischen Grundsätzen. Das Verhältnifs der Mythologie zur 
Offenbarung, so wie der Nordischen Mythologie zur eigentlich 
Deutschen, die Quellen, Alter und Echtheit der Nordischen My¬ 
thologie wurden erörtert; dann wurden die Grundziige der 
Nordischen Mythologie, zunächst in Hinsicht auf Anfang und 
Ende der Dinge, und das damit verbundene gemeinsame Schicksal 
der Götter- und Menschenwelt dargestellt, und hierauf die Schö¬ 
pfungsgeschichte näher erläutert 

6. Januar. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. Lachmann las eine Abhandlung des Hrn. Hoffmann 
über das Verhältnifs der Staatsgewalt zu den sittli¬ 
chen Vorstellungen ihrer Untergebenen. 

Vorschriften und Anordnungen der Staatsgewalt bewirken 
nur sehr unvollständig, was richtige Vorstellungen von sittlichen 
Verhältnissen ohne gesetzlichen Zwang hervorbringen sollen. Was 
in irgend einem Zeitalter für rechtmäßig und vorteilhaft gilt, 
das kann von der Regierung nicht geradehin verboten, sondern 
nur durch erläuternde Bestimmungen behutsam zum Bessern ge- 
[1842.] 1 


Digitized by Google 



leitet.wjerden... Sp Jtggnte che Gesetzgebung nur schwer und un- 
vollkea&rtecc /&• NelptQg: J>e*ieg£n, dafs ebensowohl über Men¬ 
schen als über Sachen Eigenthumsrechte erlangt werden könnten. 
So bleibt der Erfolg von Anordnungen sehr unvollkommen, wo¬ 
durch dem Mißbrauche der elterlichen Gewalt vorgebeugt wer¬ 
den soll. So veranlassen irrige Vorstellungen vom Erbrechte ganz 
unleidliche Zustände, indem sie einerseits zur Entwertung des 
Grundeigenthums durch gänzliche Zersplitterung desselben führen, 
und andrerseits die Stiftung von Privat-Fideicommissen erzeugen, 
welche wahrhafte Prodigalitäts-Erklärungen für eine unabsehbare 
Reihe von Generationen sind. Die Regierungen verfallen in 
einen sehr gefährlichen Irrthum, wenn sie verkennen, dafs ihre 
Vorschriften und Anordnungen nur Notbehelfe sind, und durch 
immer schärfere Bestimmungen und immer strengere Aufsicht den 
Mangel richtiger Vorstellungen von sittlichen Verhältnissen er¬ 
setzen za können vermeinen. Zur Erreichung verständig aufge- 
fafster Staatszwecke gelangen sie nur, indem sie zur Verbesserung 
solcher irrigen Vorstellungen dadurch Raum geben, dafs sie durch 
Mäßigung und Milde die Neigung zum Widerstande entkräften, 
und Anstalten vermeiden, deren Bestehen die Fortdauer falscher 
Vorstellungen voraussetzt Als warnende Beispiele sind angeführt 
in ersterer Beziehung die geschärften Vorschriften widec Umge¬ 
hen der Steuern, und in letzterer die Lotterien und die Findel¬ 
häuser. 


Es wurde darauf der von beiden Klassen erstattete Bericht 
über die Erfindung des Buchdruckers Hrn. Uckermann in Er¬ 
furt, über welche das vorgeordnete Ministerium von der Akade¬ 
mie ein Gutachten verlangt hatte, von der Gesammt-Akademie 
genehmigt. Er wird an das vorgeordnete Ministerium eingesandt 
werden. 

Hr. Böckh trug das im Namen der Akademie zu übersen¬ 
dende Danksagungsschreiben an des Kaisers von Rußland Majestät, 
für die vollständige Mittheilung der in Petersburg vorhandenen 
Handschriften Friedriche H. vor, so wie einen ferneren Bericht 
über den Fortschritt der Herausgabe der Werke von Friedrich II. 
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An eingegangenen Schriften und dazn gehörigen Schreiben 
würden yorgelegt: 

Neue Denkschriften der allg . Schweizerischen Gesellschaft für 
die gesammten Naturwissenschaften. Bd.5. Neuchälel 1841. 4. 

Actes de la Socidtd helvetique des Sciences naturelles , assemblde 
ä Fribourg les 24, 25 et 26 Aodt 1840. 25. Session. Fri¬ 
bourg cn Suisse 1841. 8. 

mit einem Begleilungsschreiben des Archivars der Schweizerischen 
naturforschenden Gesellschaft, Hm. St. Wolf in Bern, vom 
20. Nov. 1841. 

Philosophical Transactions of the Royal Society cf London for 
the year 1841. Part 2. London 1841. 4. 

Proceedings oj the Royal Society 1841. No. 49- 50. (London) 8. 

Transactions of the Cambridge philosophical Society . Vol. 7, 
Part 2. Cambridge 1841. 4. 

Proceedings of the American philosophical Society. Vol. 2, 
No. 18. May and June 1841. 8. 

Annali delV Instituto di Corrispondenza archeologica . Vol. 12. 
Roma 1841. 8. 

Nouveaux Mdmoires de VAcaddmie royale des Sciences et helles - 
lettres de Bruxelles. Tome l4. Bruxelles 1841. 4. 

Mdmoires couronnds par VAcaddmie royale des Sciences et 
heiles-lettres de Bruxelles. Tome 15, Partie 1. 1840-4l. 

ib. eod. 4. 

Bulletin de TAcaddmie royale des Sciences et belles-lellres de 
Bruxelles. Tome 8, No. 7-9. 184l. Bruxell. 1841. 8. 

Transactions of the Royal Society of Edinburgh. Vol. 15, 
Part 1. Edinb. 184l. 4. 

L’Institut. 1. Section. Sciences math., phys. et nat. 9. Annde 
No. 4l4-4l7. 2-23 Ddc. 184l. Paris. 4. 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Pliysique. 3. Sdrie 
Tome 3. Octobre 1841. Paris. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt iShi. No. 95-98. Stuttg. n. Tüb. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 434-437. Al¬ 
tona 1841. 4. 

van der Hoeven en de Vriese, Tijdschrift voor natuurijlke 
Geschiedenis en Physiologie . Deel 8, Stuk 3. Leiden 184l. 8. 

F. J. Pictet, Histoire naturelle gen. et parlic. des Insedes ne - 
'vropteres . Premiere Monographie . Familie des Perlides . 

Livrais. 3. Gcneve ct Paris 1841. 8. 

F. M. Avellino, Conghieiture sopra un 9 Iscrizione Sannitica. 
Napoli 1841. 4. 
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Alcide d’Orbigny, Paleontologie Jranfaise. Livrais. 31. 32. 
Paris. 8. 

Th. Panofka, Terracolten des KÖnigL Museums zu Berlin . 
Heft 5. 6. Berlin 1842. 4. 20 Exempl. 


13. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Kitter las einen Beitrag zur geographischen 
Kenntnifs von Neuseeland. 


Yorgelegt wurden folgende eingegangene Schriften und dazu 
gehörige Schreiben: 

Le Livre de la Voie et de la Vertu composd dans le 6 . Siecle 
avant Vere chrelienne par le Philosophe Lao-Tseu. Trad. 
en franp. avec le texte dii/iois et un commenlaire par Sta- 
nislas Julien. Paris 1842. 8. 

GÖttingische gelehrte Anzeigen 1841. Stück 208. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt 1841. No. 99. 100. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Seances de V Acaddmie des 
Sciences lS4l. 2. Scmeslre Tome 13. No. 19-25. 8 Nov.- 
20 Dec. Paris. 4. 

v. Schlechtendal, Linnaea. Bd. 15, Heft 2. 4. Halle 1841. 8. 

Franz Kugler, Handbuch der Kunstgeschichte. Stuttg. 1S42. 8. 

nebst einem Begleitungsschreiben des Verf. an Hrn. y. Olfers, 
d. d. Berlin, den 28. Dec. v. J. 

Otto Jahn, Specimen epigraphicum in memoriam Olai Keller - 
manni . Kiliae 1841. 8. 

nebst einem Bcgleilungsschreiben des Verf., d. d. Kiel, den 30. 
Decbr. v. J. 

Jnscriptiones Umbricae et Oscae, ed. Carol. Ricard. Lepsius. 
Commentationes. Lips. 184l. 8. 20 Exempl. 

- - -- Tabulae. ib. eod. fol. 

20 Exempl. 

nebst einem Begleilungsschreiben des Herausgebers, d. d. Berlin, 
den 13. Jan. d. J. 


17. Januar. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Poggendorff sprach über eine Methode, die re¬ 
lativen Maxima der Stromstärken zweier Volta’schen 
Ketten zu bestimmen. 
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Der Widerstand, den der Strom einer geschlossenen Volta* 
sehen Kette za überwinden hat, ist aus zwei Theilen zusammen¬ 
gesetzt, von welchen der eine als wesentlich, der andere als 
aufserwesentlich betrachtet werden kann. Für wesentlich kann 
der Widerstand in der Flüssigkeit gelten, für aufserwesentlich der 
in dem Scbliefsdraht. Diese Unterscheidung, obgleich nicht ein¬ 
wurfsfrei, rechtfertigt sich, aufser ihrem Nutzen für manche Be¬ 
trachtung, durch den Umstand, dafs man den Widerstand in der 
Flüssigkeit wohl beliebig verringern kann, nicht aber völlig auf- 
heben darf, wenn nicht zugleich der Strom verschwinden soll, 
während sich der Widerstand in dem Schliefsdraht, durch hin¬ 
längliche Kürze und Dicke desselben, so gut wie vollständig ver¬ 
nichten läfst, ohne dafs damit der Strom beeinträchtigt wird. 

Bei einer gegebenen ungeschlossenen Kette ist auch der we¬ 
sentliche Widerstand eine gegebene Gröfse, und die Stärke des 
Stroms, den diese Kette bei Schliefsung darbietet, hängt davon 
ab, wie grofs der aufserwesentliche Widerstand zum Behufe des 
Schliefsens genommen wird. Je gröfser er ist, desto kleiner wird 
die Stromstärke und so umgekehrt. Bei einem unendlich grofsen 
Werth dieses Widerstands sinkt die Stromstärke auf Null herab; 
bei einem unendlich kleinen Werth desselben steigt sie auf eine 
Gröfse, welche durch die elektromotorische Kraft und den we¬ 
sentlichen Theil des Widerstands der Kette bedingt ist. 

Bezeichnet k die elektromotorische Kraft der Kette, r den 
wesentlichen oder constanten Theil ihres Widerstands, w den 
aufserwesentlichen oder variabeln Theil desselben, so ist die 
Stromstärke » bekanntlich: 



und das Maximum M derselben 



r. 


Diesem Maximum kann man sich auf zweierlei Weisen be¬ 
liebig nähern, entweder dadurch, dafs man bei der einfachen 
Kette den Schliefsdraht sehr kurz und dick nimmt, also tu ge¬ 
radezu, wenigstens annähernd, Null macht, oder dadurch, dafs 
man aus einer sehr grofsen Zahl solcher Ketten eine Batterie er¬ 
baut Io letzterem Fall ist, wenn n die Anzahl dieser Ketten be- 
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zeichnet, der Ausdruck für die Stromstärke: 



nr-t-cu 


welcher mit M zusammenfallt, wenn n sehr grofs ist 

Das Verhaltnffs der Stromstärken zweier Ketten von ver¬ 
schiedener Beschaffenheit wird durch die Elemente dieser Ketten 
bedingt Haben r', ui', { dieselbe Bedeutung bei der zweiten 
Kette, wie Ar, r, y, i bei der ersten, so ist das Yerhältnifs ihrer 
Stromstärken im Allgemeinen: 

i k r'-h a>' 

*' h! r-h oj . 

Dies Yerhältnifs ist also verschieden nach den Werthen von 
U)' und a>, selbst, was oft übersehen ist, in dem Fall, dafs u/ und 
w einander gleich sind. 

Beschränkt man sich auf den einfachen Fall, dafs o/= u>, und 
läfst oü von 0 bis oo variiren, so wird ersichtlich, dafs das er- 
• wähnte Yerhältnifs zwischen zwei Gränzen eingeschlossen ist, de¬ 
ren Werthe sind: 



Der erste Gränzwerth ist das Yerhältnifs der Strom-Maxima, 
der letztere das der elektromotorischen Kräfte. Das Yerhältnifs 
der beiden Werthe stellt das umgekehrte der wesentlichen Wi¬ 
derstände der Ketten dar. 

Die Kenntnifs dieser Gränzwerthe des Verhältnisses der 
Stromstärken zweier Volta’schen Ketten ist in mancher Beziehung 
wichtig und interessant. Namentlich gilt dies von dem ersteren 
Werth, dem Yerhältnifs der Strom-Maxima. Dasselbe ist nämlich 
zugleich das Yerhältnifs derjenigen Stromstärken zweier Volta¬ 
schen Ketten, bei welcher mit ihnen die gröfste Nutzwirkung er¬ 
zielt wird. 

Ein Beispiel mag dies erläutern. Die magnetische Wirkung 
eines Drahts, welcher von einem elektrischen Strom durchlaufen 
wird, ist proportional dem Produkt aus der Stärke des Stroms 
in die Länge des Drahts *). In den meisten Fällen z. B. bei Mul- 
tiplicatoren, bei elektromagnetischen Maschinen, u. dergl., ist der 


*) AbsUnd and Winkel bei Miner Wirkung ili conttnt gesetzt. 
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Raum gegeben, der mit Drabt ausgefüllt werden soll. Dies kann 
nun sowohl durch einen kurzen und dicken, als durch einen lan¬ 
gen und dünnen Draht geschehen. Es fragt sich also, bei wel¬ 
cher Lange und Dicke des Drahts mit einer gegebenen Volta¬ 
schen Batterie das Maximum der Wirkung erreicht werde. 

Mit Beibehaltung der früheren Bezeichnungen, und wenn n 
die Zahl der Glieder (einfachen Ketten) der Batterie bedeutet, ist 
der Ausdruck für die Stromstärke der Batterie 

nk 


Bezeichnet nun ferner l die Länge und s den Querschnitt 
des Drahts, der den Widerstand tu leistet, sowie v das gegebene 
Volumen, welches er ausfüllen soll, so hat man 


Is a= v und 


— also ui 


£ 

v. 


Substituirt man diesen Werth von tu in obiger Gleichung, 
so erhält man für die Intensität 

, _ nvk 

nvr-hl 2 

und fiir den Nutz-Effekt iT, der mit N bezeichnet sein mag, 

nvkl 


N = 


nvr-hl 2 


Differenzirt man letztere Gleichung in Bezug auf N und Z, 
um die Bedingung für das Maximum von N zu finden, so ergiebt 
sich, da Cs dasselbe statt hat, wenn 

/* =s nvr d. h. tu « nr, 

oder, mit Worten, wenn der Widerstand des in die Batterie ein¬ 
geschalteten Drahts dem wesentlichen Widerstande derselben 
gleich ist *). 

Substituirt man nun diesen Werth von tu in dem Ausdruck 
für die Stromstärke der Batterie, so erhält man 



nr-hnr 2 r, 


*) Dies Resultat üt schon mehrmals gegeben worden, ohne daf> jedoch daraus der folgende ein¬ 
fache Schlufs gezogen rrire. Der Veit, verdankt diese Bemerkung seinem Freunde W. Weber, 
der in den „Resultaten des magnetischen Vereins** für 1533, S. 112, die obige Aufgabe auch ge¬ 
legentlich behandelt bat. 
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d. h. die Stromstärke der Batterie für den Fall des Maximums der 
Nutzwirkung ist gleich dem halben Maximum der Stromstärke 
einer der einfachen Ketten, aus welchen die Batterie zusammen¬ 
gesetzt ist 

Wenn also nach dem Verhältnis der gröfsten Nutzbarkeit 
zweier verschiedenen Batterien gefragt wird, so braucht man nur 
bei einem Gliede von jeder das Maximum der Stromstärke zu be¬ 
stimmen. Das Verhällnifs dieser Maxima ist mit jenem Verhält¬ 
nis identisch. 

Das Maximum der Stromstärke einer einfachen Kette, vor¬ 
ausgesetzt, dafs sie eine constante sei, läfst sich ohne Schwierig¬ 
keit bestimmen, llat man nämlich, mit Hülfe der für zweierlei 
Widerstände gemessenen Stromstärken, die Wcrthe der Gröfsen 
k und r nach der Ohm’sehen Methode vermittelt, so braucht 
man nur den ersteren durch den letzteren zu dividiren. Der 
Quotient ist das gesuchte Maximum. 

Diese Methode ist untadelhaft Wenn indefs k sehr grofs, 
und r sehr klein ist, wie es bei einigen Ketten, z. B. der Bun- 
sen’schcn oder der Grove’schen, wirklich der Fall ist, so übt 
ein geringer Fehler in der Bestimmung von r einen sehr be¬ 
trächtlichen Einflufs auf den Werth des Maximums aus. Die 
Messung mufs also sehr genau sein, wenn das Resultat Zutrauen 
verdienen soll. 

Auf diese Weise ist übrigens eine absolute Bestimmung der 
Strom-Maxima verschiedener Volta’schcn Ketten möglich. In 
der Regel wird aber schon die Kenntnifs des Verhältnisses der¬ 
selben genügen, und in manchen Fällen möchte nicht mehr er¬ 
forderlich sein, als zu wissen, welches von zwei oder mehren 
Maxirais das gröfsere ist 

In solchen Fällen kann man sich einer Methode bedienen, 
die zwar nur ein annäherndes Resultat gewährt, allein den Vor¬ 
zug bat, dies Resultat augenfällig zu machen. Diese Methode 
besteht darin, dafs man die beiden zu prüfenden Ketten in ent- 
gegengesetztem Sinne mit einem Doppel-Galvanometer verbindet, 
dessen Drähte einen möglichst kleinen Widerstand darbieten. Der 
Ausschlag der Magnetnadel zeigt dann sogleich, welche der Ket¬ 
ten bei diesem sehr kleinen Widerstande die gröfsere Stromstärke 
entfaltet 
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Um den Widerstand in dem Galvanometer vernachlässigen 
eu können, müssen die Drähte desselben, aufser von einer gut 
leitenden Substanz, auch möglichst kurz und dick sein. Zu kurz 
und dick dürfen sie aber nicht genommen werden; denn sind sie 
kurz, so bleibt man mit den Ketten, deren Körper so gut wie 
deren Schliefsdraht auf die Magnetnadel wirkt, nicht hinlänglich 
von dieser entfernt; und sind sie zu dick, so verlieren sie an der 
erforderlichen Biegsamkeit. 

Selbst bei derjenigen Länge und Dicke der Drähte, bei wel¬ 
chen diese Nachtheile nur in mäfsigem Grade hervortreten, stellt 
sich noch ein Übelstand ein, der den Vergleich sehr erschwert 
Die Drähte erhitzen sich nämlich, leicht so stark, dafs man sie 
nur mit der Zange an fassen kann, wenn die Ketten kräftiger Art 
sind. Dabei oxydiren dieselben sich stark (es sei denn, man 
nehme sie aus Silber oder Gold, was wohl selten der Fall 
sein möchte), und man ist daher genöthigt, bei jeder Schlie¬ 
ßung der Kette, das Ende der Drähte blank zu feilen, um einen 
sicheren Contact zu haben. Überdies ist es sehr schwierig, 
kurze und dicke Drähte so an die Platten zu befestigen, dafs die 
ursprüngliche und nothwendige Gleichheit ihrer Länge nicht ge¬ 
stört wird. Alle diese Nachtbelle, welche der Verf. bei dem Ver¬ 
gleich einer Grove’sehen Kette mit einer Bunsen’sehen in 
hinreichendem Maafse erfahren hat, machen die eben erwähnte 
Methode, abgesehen davon, daß sie so wenig leistet, nicht sehr 
empfehlenswerth. 

Unter diesen Umständen scheint es dem Verf. nützlich, ein 
Verfahren zu beschreiben, welches frei ist von den eben gerüg¬ 
ten Mängeln, und schon aus dem Grunde Beachtung verdient, 
als es einen abermaligen Beweis davon ablegt, wie genau die aus 
dem Ohm’schen Gesetz hergeleiteten Folgerungen von der Er¬ 
fahrung bestätigt werden, wenn keine fremde Einflüsse ibm ent¬ 
gegenwirken. 

Das Verfahren gründet sich auf die in einer früheren Ab¬ 
handlung des Verf. aufgestelltcn Formeln *), namentlich auf die 



*) Monatsbericht der Akademie, August 1S41. 
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welche die Stromstärke J in dem Schliefsdraht eines Systems von 
zwei, nach dem Princip der einfachen Kette, verbundenen Ketten 
ausdruckt 

Diese Formel enthalt, wie ersichtlich, die Ausdrücke für die 
Strom -Maxima y und y der beiden mit einander verbundenen 

Ketten, und zwar für den Fall, dab sie, das System ab zusam¬ 
mengesetzte Kette betrachtet, gleiche Richtung haben. Diesen 
Fall versinnlicht die Figur auf S. 274 der Monatsberichte von 
1841, wenn der Draht c, wie die beiden anderen Drahte, fest 
mit den Platten verbunden wird* 

Denkt man sich die Ketten in umgekehrter Richtung ver¬ 
bunden, so mufs man einer der elektromotorischen Kräfte, z.B. 
A", das Minus-Zeichen geben, und geschieht dieses, so wird die 
Formel: 



Wenn man die obenstehenden Formeln erstlich addirt, dann 
die zweite von der ersten subtrahirt, und nun die Summe durch 
die Differenz dividirt, so verschwinden aus dem Quotienten die 
Gröfsen r (der Widerstand des Drahtes b ) und s (die Summe 
aller reciproken Widerstände) und man erhält, wenn Kürze hal¬ 
ber die Maxima der Stromstärke mit M ' und M” bezeichnet wer¬ 
den: 

J+J t _ M' 

J—J t M". 

Diese Formel begründet nun das neue Verfahren, das Ver¬ 
hältnis der Strom-Maxima zweier Volta’sehen Ketten zu bestim¬ 
men. Es erfordert, wie zu ersehen, von experimenteller Seite 
weiter nichts, als dafs man die Stromstärke in dem Drahte b (in 
der erwähnten Figur) für die beiden angegebenen Verbindungs¬ 
weisen der Ketten messe. 

Das Verfahren ist also sehr einfach: man hat nur zwei Mes¬ 
sungen zu machen, während man, wenn man jenes Verhältnis 
aus den Elementen beider Ketten berechnen will, deren vier zu 
machen hat Sorgfältig ausgeführt, gewährt es auch ein zuver¬ 
lässiges Resultat, doch müssen dabei verschiedene Bedingungen 
wohl berücksichtigt werden. 
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So ist zuvörderst einzuseben, dafs in den Widerstanden / 
nnd r" die der Drähte a und c mitenthalten sind. Soll also das 
gefundene Yerhältnifs der Maxima das wahre sein, so müssen 
diese Drähte einen möglichst kleinen, ganz verschwindenden Wi¬ 
derstand leisten. Es ist daher erforderlich, dafs man statt dieser 
Drähte, kurze und dicke Stäbe oder besser dicke, breite und 
kurze Bügel nehme *). Dies lafst sich jedoch leicht ausfiihren, 
da man die Angriffspunkte der Platten oder Cylinder der Ketten in 
Wirklichkeit nicht hinter einander zu stellen braucht, wie in der 
Figur angedeutet ist, sondern neben einander stellen kann, in 
der Form eines Quadrats, und so dicht zusammen, wie es die 
Dimensionen der Ketten nur gestatten. 

Der Widerstand des Drahts b ist dann gleichgültig; man # 
kann daher diesen Draht beliebig lang und dick nehmen, und sich 
somit vollständig vor jeder Erhitzung desselben und vor jeder 
Einwirkung des Körpers der Ketten auf die Magnetnadel sicher 
stellen. 

Vorzüglich beachtenswert bei Anwendung der eben be¬ 
schriebenen Methode ist eine Erscheinung deren der Verf. schon 
in seiner früheren Abhandlung gelegentlich erwähnt, und die er 
jetzt näher untersucht hat, jedoch noch nicht so vollständig, als 
sie es verdient 

'Die Methode ist natürlich nur auf constanle Ketten anwend¬ 
bar, bei denen überhaupt nur messende Versuche mit Genauigkeit 
anzustellen sind. 

Hat man zwei solche Ketten von gehöriger Beschaffenheit, 
aber ungleicher elektromotorischer Kraft, und verbindet sie nach 
dem Prinzip der Säule in gleicher Richtung mit einander, so 
liefern sie einen sehr constanten Strom, dessen elektromotorische 


*) Bemerken# werth lat, dafa in dieaen Bügeln a und o die Ströme nicht de» Maximam ihrer 
Intensität beaitxeu, nie ans den Formeln 


. f lc (sr— i) 
sr\—7— 

« f (sr"- Q 
sr T \ r 



welche die Stärke dieser Ströme voratellen (Monatsbericht d, Akad. Augnat 1S41, S. 273) hervor- 
geht, dennoch aber durch das aogegebeoe Verfahren die Maxima gefunden werden. Nur wenn 
r — °i i*t J' =. M“ und J"= AT’, io wie J = je nach der Richtung der Ströme 

in a nnd c. 
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Kraft gleich Ist der Summe' der elektromotorischen Kräfte beider 
Ketten. Die Erfahrung stimmt hier •wirklich bewundernswerth 
mit der Theorie, wie der Verf. dies in seiner früheren Abhand¬ 
lung an einem Beispiele gezeigt, und auch in vielen anderen nicht 
angeführten bestätigt gefunden hat. 

Anders verhält es sich aber, wenn man die Ketten in ent¬ 
gegengesetzter Richtung mit einander verknüpft Wenn sie 
auch einzeln oder in der eben genannten Combination einen sehr 
constanten Strom lieferten, so geben sie doch nun einen verän¬ 
derlichen, mehr oder weniger stark abnehmenden; und wenn man 
jetzt, nachdem die Abnahme nicht mehr beträchtlich ist, die elek¬ 
tromotorische Kraft dieser Combination nach der Ohm’sehen 
Methode bestimmt, so findet man sie stets kleiner als die Diffe¬ 
renz der elektromotorischen Kräfte beider Ketten, also kleiner, 


als sie nach der Theorie sein sollte. 

_ - Wr*entl. Elektromotor. 

OO ergab Wulrrtlaod Kraft 

eine Grove’sche Kette.. 5,274 24,194 

eine Daniell’sche Kette. 15,260 14,025 

also Unterschied der elektromot. Kräfte . . 10,149 

Dagegen lieferte das System 

Grove-Daniell, anfangs. 29,907 8,336 

Grove-Daniell, nach 5 Minuten. 25,208 7,416 

Ein zweites Beispiel ist dieses: Es gab 

eine Grove’sche Kette. 24,830 

eine gewöhnliche Zink-Kupfer-Kette, nach der 

Compensationsmethode bestimmt,. 13,556 

also Unterschied der elektromot. Kräfte.11,274 

Dagegen gab das System: 

Grove-(Zink-Kupfer), anfangs.. • • • 7,652 


Grove-(Zink-Kupfer), nach 16 Minuten • • • • 9,355 

Jn beiden Fällen besafs also das aus den Ketten gebildete 
System eine elektromotorische Kraft, die geringer war als der 
Unterschied der Kräfte dieser Ketten; nur war die Kraft im er¬ 
sten Fall eine mit der Zeit abnehmende, im zweiten eine zuneh¬ 
mende. 

Vorausgesetzt, die Kraft der stärkeren Kette habe sich in der 
Combination nicht geändert, — und davon glaubt der Verf. di- 
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rekte Beweise zu besitzen — so geht ans obigen Messungen das 
In gewisser Beziehung recht merkwürdige Resultat hervor, dafs, 
wenn zwei Volta’sehe Ketten von ungleicher Kraft in entgegen¬ 
gesetzter Richtung verknüpft werden, die schwächere von ihnen, 
diejenige, deren Strom von der anderen überwältigt wird, in die¬ 
ser Verknüpfung, also während sie unterliegt, eine gröfsere 
Kraft entwickelt als für sich oder bei Verknüpfung mit der an¬ 
der anderen Kette in gleichem Sinne *). 

Sehr wahrscheinlich ist dieses Resultat die Folge einer so¬ 
genannten Polarisation der schwächeren Kette oder eines von der 
stärkeren Kette erzeugten Gegenstroms, welcher also in gleichem 
Sinne mit dem Strom der schwächeren Kette wirkt Wenigstens 
ist einzusehen, dafs eine solche Polarisation stattfinden kann, selbst 
im Fall die schwächere Kette, für sich wirkend, eine constante 
ist. Ist diese z. B. eine Daniell’sche, wie im ersten der vor¬ 
hergehenden Beispiele, so mufs sich, wenn ihr Strom, von dem 
der stärkeren Kette überwältigt, umgekehrt wird, das Kupfer der¬ 
selben oxydiren **) und an ihrem Zinke Wasserstoff entwickeln. 
Die Bedingungen zu der ursprünglichen Constanz ihres Stroms sind 
also aufgehoben und dafür andere eingetreten, die denen bei in- 
constanten Ketten stattfindenden ganz analog sind ***). 

Eine Bestätigung dieser Ansicht, die übrigens der Erschei¬ 
nung noch manches Räthselhafte läfst, sieht der Verf. in dem Um¬ 
stand, dafs, wenn man als schwächere Kette der Combination eine 
solche nimmt, die, wenn auch für sich einen constanten Strom 
liefernd, doch, nach der Umkehrung ihres Stroms, zufolge der 
Natur ihrer Bestandtheile weit empfänglicher für die Polarisation 


*) In Miner früheren Abbandlnog (Monatsbericht yom Angust t. J.) hotte der Verf. die Sache 
nmgehehrt dargestellt. Das war ein Irrthum. 

**) Dem am Kupfer sich bildenden nnd in der KnpferritriollÖinng lieh nicht lösenden Oxyd hat 
wenn auch nicht ganz, doch gewifi to bedeutendem Tbeil, die Zunahme des Widerstande« 
bei dem ana der Groye’achen nnd Daniell’sehen Kette gebildeten System inzuschreiben. 
Der wesentliche Widerstand dea Systems bitte nur 20,534 betragen sollen; er betrug ober, wie 
men sieht, 29,907 and spitcr 25,208. 

***) Es ist Keine neue Erfahrung, dafs die Stromstärke einer Kette sieb erhöbt leigt, wenn man 
einen kräftigeren Strom eine Zeit lang in umgekehrter Richtung dnreb sie hingetrieben bat. Man 
bat es indefs bisher nnr an Strömen beobachtet, die durch die Polarisation bereits mehr oder we- 
niger geschwächt waren. Hier aber besaften die Ströme, welche überwaligt worden, ihre nor¬ 
male Stärke nnd wurden darüber hinaus yerstärkt. 
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sein raufs, ab die beiden vorhin angewandten, alsdann auch die 
erwähnte Erscheinung im verstärktem Mafse hervortritt. 

Dies war z. B. der Fall, als eine Kette aus Eisen, in Schwe¬ 
felsäure, und Platin, in Salpetersäure, genommen und sie in ent- 
gegengesetzter Richtung mit einer gewöhnlichen Grove’sehen 
verbunden ward. Diese Eisen-Platin-Kette lieferte für sich einen 
eben so constanten Strom, als die (Gr o ve’sche) Zink-Platin- 
Kette; das aus beiden gebildete System aber zeigte in seiner 
Stromstärke eine so wunderliche Anomalie, dafs sich aus den 
Messungen gar kein Resultat hinsichtlich der elektromotorischen 
Kraft herleiten liefs. 

Die eben beschriebene Erscheinung, die hier als eine Stö¬ 
rung des Ohm*sehen Gesetzes etwas näher auseinandergesetzt zu 
werden verdiente, findet nun auch statt bei denjenigen Combina- 
tionen, die man mit zwei Ketten zum Bebufe der Bestimmung 
des Verhältnisses ihrer Strom -Maxima vornehmen mufs. Sie 
scheint hier zwar durch die Gegenwart des Drahtes b etwas ab¬ 
geändert zu werden, macht aber doch gewisse Vorsicht nnd Be¬ 
schränkung nothwendig *). 

So zunächst ist wohl einleuchtend, da(s die Methode nicht 
anwendbar ist, wenn die schwächere der beiden verglichenen Ket¬ 
ten, nach der Umkehrung ihres Stroms, der Polarisation in be¬ 
deutendem Grade unterliegt. Es mufs also die schwächere Kette 
aus Metallen gebildet sein, die relativ leicht oxydirbar sind, damit 
sie, nach Umkehrung des Stroms, von den Flüssigkeiten der Kette 
angegriffen werden können; namentlich möchte es gut sein, dais 
das positive Metall der Kette, an welchem sich, nach Umkehrung 
des Stroms, der Wasserstoff entwickelt, kein anderes als Zink sei 
und in einer sauren Flüssigkeit stehe, damit durch den chemischen 
Angriff dieser auf das Metall die Oberfläche desselben stets er¬ 
neut und somit vor der Polarisation, wenn auch nicht ganz, doch 
wenigstens gröfstentheils, geschützt werde. 

Dann stellt es sich zweitens als eine nothwendige Vorsichts- 
mafsregel heraus, dafs man die beiden zu prüfenden Ketten nicht 
länger in der angegebenen Combination erhalte, ab eben zu den 
Messungen erforderlich ist. 


*) Der Verf. hofft, sie noch »paler mm Gegen stände einer besonderen Untersuchung sv machen. 
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Wenn man diese beiden Punkte beachtet, kann man durch 
die beschriebenen Methoden recht befriedigende Resultate erlan¬ 
gen. Zum Belege dessen will der Verf. hier drei Vergleiche zwi¬ 
schen einer Grove’schen und einer Daniell’schen Kette im 
Detail mittheilen. Zuvörderst bestimmte der Verf., nach der 
Ohm'sehen Methode, die Elemente dieser beiden Ketten und be¬ 
rechnete daraus das Verhältnis der Maxima ihrer Stromstärken; 
dann bestimmte der Verf. dies Verhältnis direct nach der ange¬ 
gebenen Methode und verglich das Resultat mit dem berechneten. 
Welcher Grad von Übereinstimmung erreicht wurde, wird aus 
Folgendem erhellen. 


Eriter Vergleich. 


Grove’sche Kette 
» = 26,27;/= sin 50° 5 
» = 36,27;/= sin 35° 37 
Daniell’sche Kette 


'1/= 5,274; V = 24,194. 

i * 

w = 26,27; Z = sin 19° 46'1 ^ = 15 260 . a 14 045. 
» = 36,27;/= sin 15° 49'/ 


also: 


M' 

M" 


k’-r” 


= 4,984. 


Direkte Meimng. 

w = 26,27; M’+ M” = sin 46° 4'1 
» = 26,27; M'- M" = sin 28°53’J 


5,074. 


Zweiter Vergleich. 

(Fünf Tage darauf an friach conatruirten Ketten.) 


Grove’sche Kette: 
w = 26,27;/ = sin 47°29'1 
iu = 36,27; / = sin 34° 5'J 
Daniell’sche Kette: 
w= 26,27;/ = sin 18°45'1 
» = 36,27;/= sin 15° 8'J 

also: 


^ = 5,448; *' = 23,379. 


r"= 16,972; *"=13,900. 

M’ *'• r"_ 

M" “ *"•/ 


» = 26,27; M'+ M" = sin 46° l'l M ’ 

«=26,27; 3f'-Jf"= sin 30°7'J. u " 

1 * 


5,239. 

5,608. 


1 


Digitized by LjOOQle 





18 


Dfitter Vergleich. 

(An denselben Kelten, nachdem lie eine Vierteltlunde in der tor Bettimnonng tob — Af' 9t— 
forderlichen Combination erbalten rrorden Traren.) 


c»» 26,27; 1#-!*"== sin 28° 2'1 
cu = 26,27; M'+M" = sin 45°36'J 


Ir 


4,845. 


Daniell’sche Kette: 
cu = 26,27;/ = sin 20° 17'1 
cu = 36,27; /p= sin 16° 9'J 
Grove’sche Kette: 
ui» 26,27;/= sin 46° 57'1 
ui«36,27;/= sin 33°46'J 

also: 


r" = 14,330; *"» 14,075. 
/ » 5,503; k! ssx 23,218* 


M’ _ k'» r" 

m ” ~ r./ 


4,296. 


Das erste Resultat gewährte eine größere Übereinstimmung, 
als man im Allgemeinen erwarten dar& Das letzte lälst dage¬ 
gen Einiges zu wünschen übrig; dennoch glaubte der Verf., es 
anfubren zu müssen, um zugleich zu zeigen, in welchem Grade 
die längere Unterhaltung der zur Bestimmung des Maxima-Ver¬ 
hältnisses erforderlichen Combinationen abändernd auf die Ketten 
einwirku Es leidet keinen Zweifel, dafs das zuletzt gefundene 
Verhältnis nicht das der ursprünglichen Maxima war; allein man 
sieht doch, dafs man nach beiden Methoden ungefähr denselben 
Zahlenwerth erhält, und insofern giebt selbst dieses Resultat noch 
eine Bestätigung der Richtigkeit der Principien, welche der be¬ 
schriebenen Methode zum Grunde gelegt sind. Es ist übrigens sehr 
wahrscheinlich, dafs die erwähnte Polarisationswirkung, die hier 
störend auftritt, vermindert wird, wenn man bei der dirccten 
Bestimmung von M'dtM” den Werth von w gröfser nimmt, als 
es in den angeführten Beispielen geschehen. 

Einen solchen Grad von Übereinstimmung gewähren übrigens 
nur Ketten von der Art wie die Daniell’sche. AU der Verf. die 
erwähnte Eisen-Platin-Kette combinirt mit einer Grove’sehen 
zur Bestimmung des Verhältnisses der Maxima anwenden wollte, 
zeigte der Strom, beim Versuch die Differenz M'—M” zu mes¬ 
sen, eine solche Anomalie, daU an keine Messung zu denken war. 
Die Nadel der Sinusbussole bekam fortwährend starke Stofse, bald 
von der Rechten, bald von der Linken, und unter diesen StöUei» 
und Sprüngen wuchs die mittlere Ablenkung so, dals sie am Ende 
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fast dreimal so grofs war, als anfangs. Um das Sonderbare die» 
ser Erscheinung noch zu erhöhen, zeigte sie sich nur das erste 
Mal bei der Combination zur Bestimmung von Af'—Af"; bei der 
nachfolgenden von Af'-f- M" und einer zweiten von M' — M" war 
die Nadel ruhig; aber jetzt erreichte die Ablenkung nur etwa eia 
Drittel von der Gröfse, welche sie beim früheren Versuche ztt- 
letzt erlangt hatte« Bei der Daniel Eschen Kette war nichts 
Ähnliches zu beobachten. Zwar zeigte der Strom bei der Com¬ 
bination M’ — M n einen abnehmenden, und bei der M” einen 
zunehmenden Gang; aber Ab- und Zunahme geschahen ruhig und 
langsam genug, um eine sichere Ablösung machen zu können. 

Schliefslich mag hier noch erwähnt sein, dafs, wenn es sich 
blofs darum handelt, zu erfahren, welches der Strom-Maxima 
zweier Ketten das gröfsere sei, man nur diese Ketten umgekehrt, 
wie es durch die Figur im Augustslück des Monatsberichts vor¬ 
gestellt ist, zu combiniren und in den Draht 6 ein gewöhnliches 
Galvanometer einzuschalten braucht. Wenn die beiden Strom- 
Maxiraa nicht gerade einander gleich sind, was wohl höchst sel¬ 
ten der Fall sein dürfte, wird die Nadel eine Ablenkung erleiden, 
und um nun zu wissen, von welchem Maximum diese Ablenkung 
herrühre, ist nur nölhig, einen der beiden anderen Drähte, z. B» 
a, abzulüsen« Bleibt dann noch die Ablenkung von gleicher Art, 
so hält die Kette links das Übergewicht; im entgegengesetzte» 
Fall giltrdie« von der Kette rechts. 


Hierauf gab Hr. Poggendoff noch die Andeutung eines 
Verfahrens zur Lösung des Problems der galvanischen 
Polarisation. — Das angedculcte Verfahren liefert, vom theo¬ 
retischen Standpunkte aus betrachtet, eine vollständige und strenge 
Lösung dieses schwierigen und bisher ganz ungenügend behandel¬ 
ten Problems. Es ist auch, wenn gerade nicht leicht, doch ohne 
große Schwierigkeiten, ausführbar; da es indefs möglich wäre, 
dafs die demselben zum Grunde liegenden Prinzipien, obwohl 
allgemein als richtig anerkannt, durch secundäre Einflüsse Abän¬ 
derungen erleiden, so glaubt der Verf., dasselbe nicht eher im 
Detail entwickeln zu dürfen, all bis er es von allen Seiten expe¬ 
rimentell geprüft hat. 
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20. Januar. Gesammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. Dirksen las über die Summation unendlicher 
Reihen, welche nach den Sinussen und den Cosinus¬ 
sen von Winkeln fortschreiten, die Produkte von 
einer Veränderlichen in die Wurzeln einer trans- 
cendenten Gleichung, und deren Coefficienten be¬ 
stimmte Integrale bilden. 

Die unendliche Reihe, deren Summation der Gegenstand dieser 
Abhandlung ist, bildet einen allgemeinem Fall von derjenigen, 
EU welcher Fourier hei der Bestimmung der Bewegung der 
Wärme in einer Kugel gelangte, indem er deren primitiven Tem¬ 
peratur-Zustand lediglich als eine Funktion der Entfernung vom 
Mittelpunkte voraussetzte. Die Summe dieser Reihe wurde von 
Fourier nicht auf eine direkte Weise, d. h. aus der unmittelba¬ 
ren Betrachtung der Reihe selbst, gefunden, sondern nur aus der, 
für jenes Problem, gewonnenen Lösung hergeleitet. Die Lösung 
dieses Problems namentlich war auf die Integration einer partiel¬ 
len Differenzialgleichung, unter Berücksichtigung der für die 
Grenze und den primitiven Temperatur-Zustand der Kugel be¬ 
stehenden Bedingungen, zurückgeführt worden. Fourier be¬ 
werkstelligte diese Integration, indem er zunächst den einfachsten 
Werth suchte, durch welche den beiden ersten Bedingungen, für 
jeden Zeitpunkt / und jeden Punkt der Kugel jc, entsprochen wird, 
und dann ferner die Summe der unendlichen Reihe der so ermit¬ 
telten besonderen Werthe als die streng allgemeine Lösungsform 
der in Rede stehenden Aufgabe betrachtete. Die auf diesem Wege 
erhaltene Gleichung führte ihn alsdann endlich, für den Zeitpunkt 
/ o, zu der erwähnten unendlichen Reihe und deren Summe. 

Dieser Gedankengang selbst würde bereits, wenigstens für 
den, durch die vorliegenden Bedingungen, näher bestimmten Fall 
einer beliebigen Funktion, eine vollkommen strenge Demonstra¬ 
tion des gewonnenen Satzes gebildet haben, wenn nur zugleich 
erwiesen worden wäre, dafs die Summe jener unendlichen Reihe 
besonderer Werthe wirklich die allgemeinste Form darstelle, de¬ 
ren die Lösung fähig ist. In dieser Beziehung begnügt sich 
Fourier lediglich mit der Bemerkung, man werde mit Leichtig¬ 
keit erkennen, dafs die Lösung vollständig sei und keine andere 
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gefunden werden könne {Theorie de la chaleur, §. 283). Poisson 
bat diesen Punkt nicht übersehen, und daher, um die Fourier¬ 
seben Betrachtungen su ergänzen, zunächst die allgemeine Gültig¬ 
keit jener unendlichen Reihe darzuthun gesucht. Und diese als 
begründet vorausgesetzt, hat hiermit der Beweis auch denjenigen 
Grad der Strenge und Allgemeinheit vollständig erreicht, dessen 
er, von dem hier bezeichneten Ausgangspunkte aufgenommen, fä¬ 
hig ist Nur darf hierbei nicht übersehen werden, dafs die Gül¬ 
tigkeit desselben lediglich auf solche Funktionen beschränkt bleibt, 
welche mit jener partiellen Differenzial-Gleichung vereinbar sind, 
und dafs die Allgemeinheit, nach welcher Poisson (Theorie ma- 
thematique de la chaleur, §. 139), durch fernere Reflexionen, za 
streben scheint, auf diesem Wege nicht erreicht werden kann. 
Überhaupt ist es wohl, insofern wir die Wörter in ihrer wahren 
Bedeutung gellen lassen, eine Täuschung, wie es mit Poisson 
der Fall zu sein scheint, zu glauben, dafs die Lösung des Problems 
der Wärme-Bewegung, für jeden an sich denkbaren primiti¬ 
ven Temperatur-Zustand des Körpers, durch das allgemeine Inte¬ 
gral einer partiellen Differenzial-Gleichung darstellbar, — oder, 
was auf dasselbe hinausgeht, auf die Integration einer eben solchen 
Gleichung zurückfiihrbar sei. Von dem ersten Gesichtspunkte aus 
betrachtet, leuchtet dies ein, sobald man nur erwägt, dafs eine 
Funktion, an die Bedingung geknüpft: dafs sie einer partiellen 
Differenzial-Gleichung zu entsprechen habe, eben dadurch weit 
entfernt ist, eine beliebige Funktion, in der strengen Bedeutung 
des Worts, zu sein; — und, von dem zweiten Standpunkte aus 
angesehen, rechtfertigt sich jene Bemerkung unmittelbar dadurch, 
dafs man sich die nähern Voraussetzungen zum klaren Bewufst- 
sein bringt, deren man, aufser dem Gesetz für die Mittheilung 
der Wärme, zum Behuf der Zurückfuhrung der in Rede stehen¬ 
den Lösung auf die einer partiellen Differenzialgleichung, bedarf. 

Obgleich nun das Fourier’sehe Resultat durch Poisson* 
sowohl auf dem oben angedeuteten, als auch noch auf anderem 
Wege, vollständig bestätigt worden, und überdies mit einem Er¬ 
gebnis Laplace’s (Mecanique ce/esic, livr. XI, chap. IV) in dem 
vollkommensten Einklänge steht, — dergestalt, dafs es in Anse¬ 
hung der Richtigkeit keinem Zweifel unterliegt: so kann doch 
nicht geläugnet werden, dafs die Gültigkeit desselben, jener De- 
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monstration nach, an Beschränkungen gebunden bleibt, an die 
man, insofern die Würter in ihrer strengen Bedeutung genom¬ 
men werden, nicht gedacht zu haben scheint, und dafs der Beweis 
selbst von Betrachtungen den Ausgang nimmt, die dem Gegen¬ 
stände zu entfernt liegen, als dafs es, was auch Poisson mehr¬ 
fach bemerkt hat, nicht höchst wünschenswerth sein sollte, ataf 
eine direktere Weise zu der betreffenden Gleichung zu gelangen. 

Der Yerf. hat sich an der Summation unendlicher Reihen 
von der in Rede stehenden Form wiederbolentlick versucht, und, 
unter andern, ein Resultat gefunden, dessen Vermittelung den Ge¬ 
genstand der gegenwärtigen Abhandlung bildet, und dessen Inhalt 
folgender Weise dargestellt werden kann. 

Es sei F(z) irgend eine vollständig bestimmte Funktion von 
der unbedingten Veränderlichen *, jedoch so, da£s, wenn u eine 
Wurzel der Gleichung 

( 1 ) F(z) - 0 

ist, alsdann 

(2) Gr F(z) as 0 und Gr —= h 

z — u 


sei, wo h irgend eine, durch u vollständig bestimmte an geb¬ 
bare algebraische Gröfse bezeichnet. Ferner sei (/—1 = i ge¬ 
setzt) 

( 3 ) F(— ig) »= ^(:)c‘ i +^ i Q)e~ Ei , 

wo cc and ß awei positive Constanten bezeichnen, and 

so beschaffen seien, dafs, für jede angebbare positive 
Gröfse e, 

?=* 

m \ H M -- I " _ W i 1 U M -*5 

0 




sei. Auch sei, der Kürze 'wegen, 


< 5 > 


( 6 ) 


d ? 


K?) *»£(?)» 




d g 

* w ~ W)*U' 


wo <p(*\ <p i(s) and $(*) drei beziehungsweise vollständig be- 
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Stimmte F«mktioneci von s bezeichnen, continuirlich für jeden be- 
sondern Werth von *, welcher eine Wurzel der Gleichung (1) 
bildet, und überdies so beschaffen, dab die Funktion 


(7) 


(«+£)* 

{<*+&) f 

Mi >)* -H'/'iC?) 


<f> 




der Entwickelung fähig sei nach steigenden Potenzen 

von £—£ j für jeden besondern Werth j, von f, der Gleichung 

He)- 0 *' — 

von £—£ 2 für jeden besondern Werth £ S von £, der Gleichung 
von f —13 für jeden besondern Werth von j, der Gleichung 

<h(—<p) = 0 

entsprechend. 

Weiter denke man sich die Wurzeln, welcher die Glei¬ 
chung ( 1 ) fähig ist, zunächst gruppenweise von einander unter¬ 
schieden, und zwar so, dafs alle diejenigen, deren Zahlwerthe 
einander gleich sind [v.n. (a-f-£i) = gesetzt] Eine Gruppe 

bilden. Es seien, nach der Grobe ihrer Werthe geordnet gedacht, 


( 8 ) r 0 , r,, r £ , r 3 .... r m ... . in inf. 

die Zahlwerthe der Wurzeln dieser verschiedenen Gruppen und, 
streng allgemein, 

/0\ .«> x (8) * (3> *<’> 

(9) »*«*•••* 

die sammtlichen Wurzeln des Zahlwerths r Ä : auch werde 

(10) x(^° )+%(*-’ )+%(*l 3 ’ )+• • •+%(0=2x(* J 

gesetzt, — darauf ab das allgemeine Glied einer unend¬ 

lichen Reibe 


( 11 ) 2 %(* 0 ), 2 %(* 2 ), 2 %(* 3 ),... 2 %(«„)••• in inf. 

betrachtet, und das allgemeine Glied ihrer Summenreihe 

(12) 2%(* 0 )+2%(*,)+2%(*«)+2%(* 3 )+....+Sx(O 

= S m 

gesetzt. 

Endlich seien: 

(13) ***o> ^ 

drei reelle algebraische Groben, x>x 09 X>x } — und /(iu) eine 
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von jüt aa x 0 bis p cm X continuirliche Funktion ron fx: auch 
werde, nach Hro. Cauchy, streng allgemein, für 

( 14 ) p cs r(cosp-hisiop) 

die Summa sämmtlicher Residuen von—Werthen von 

p entsprechend, für welche der Werth von r zwischen 0 und r mf 
und die von p zwischen —% und -+-7r enthalten sind, mit 


und den Theil dieser Summe, welcher lediglich aus den Wurzeln 
der Gleichung = 0 entspringt, mit 


r - f +7 T 

bezeichnet, — wie auch 

'RghFi(?hh(— i 

gesetzt. 



Dies vorausgesetzt, bat man: 
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Es ist leicht zu übersehen, dafs die Gleichungen (17) und 
(19), welche zunächst nur eine Transformation der Grenze von 
der Reihe (12) enthalten, die vollständige Summation der Reihe 
(11), für jene näher bestimmten Formen von$(g) und besondern 
Werthe von x, in allen denjenigen Fällen darstellen wird, wo die 
Anzahl der Wurzeln der Gleichungen 

'/'(?)*“ o, 4'i(() = o, <*>,(—«>) = o 

begrenzt, also eine jede dieser Funktionen selbst, wie sich aus den 
obigen Voraussetzungen mit Leichtigkeit ergibt, ganz ist. Und 
dies vorausgesetzt, folgt weiter, dafs die Convergenz der Reihe 
(17) von der durch (15) bestimmten Gröfse q abhängig ist: die¬ 
selbe Ist convcrgirend, wenn q angebbar, oder Null ist, — di- 
vergirend in allen übrigen Fällen. Die in (19) enthaltene 
unendliche Reihe ist unendlich klein - werdend, wofern nur 
a+/3>2X ist. Ist aber a-f-/3 = 2X, so bildet hiervon ledig¬ 
lich der besondere Werth X von x eine Ausnahme; und für die¬ 
sen Fall ist es die Gröfse 


9 



V'R?) "vi (?)/’ 


welche über die Convergenz der betreffenden Reihe entscheidet. 
Ferner folgt noch, dafs durch die obigen Reihen nur insofern 
die, den in ihnen enthaltenen bestimmten Integralen gemeinschaft¬ 
liche Funktion /(ja), innerhalb des Intervalls von zwei reellen be¬ 
sondern Wcrthen x 0 und X von p, dargestellt wird, als /(jw), 
innerhalb desselben Intervalls, continuirlich ist, die Residuen- 
Summe, auf der linken Seite der Gleichheitszeichen von den be¬ 
treffenden Gleichungen befindlich, Null und q = — 1 wird. Aus 
der Verbindung der Gleichungen (5) und (15), mit der Annahme: 
da(s und beziehungsweise ganze Funktionen von g 

seien, ergibt sich 

9 =Gr- ^- +/3)rp( -'' f) , 

folglich, damit q t= — 1 sei, 

r cT *(-’?> — 1 
Gr 


Insofern auch die Reihe von (19) für e= 2X und x 

tm X convergiren soll, folgt endlich noch hinsichtlich der Bezie- 


Digitized by v^ooQle 



28 

hung zwischen ^(f) und ^(f), dafe beide von einerlei Grad 
sein müssen. 

Allen diesen Bedingungen wird durch den Fall Fourier’« 
vollständig entsprochen. Denn bezeichnet man den Kadlua der 
Kugel mit /, so ist (Theorie de la chaleur, §.291) 

, N i (ziy+(\-hr)' r l f , 1 

7/--) = Jli7l)'-hl{\-hT)J 0 | c0Si (- c -f*)- ct >s i (- K +f*)|/(f*)rf% 

wo /(0) = 0 und 

F(z) ss x/cOSx/— (1— hl) sin *1. 

Setzt man hier zi = ^ 3 , so kommt 

« = /, ß = /, ct + ß = 2/; 

^ (f) — f1+ */, ^. (?) = ?/+1 - hl; 

</>(-'?) = *,H?) = 2/(^/*+a/(1-w)); 

£( ? ) = l*(h+ ? ), 

«(?)—■ 'l'i (?)£({>) = — 2/^*/*+A/(l—A/)); 

daher 

, rr-Kp)g.(p)-^.(p)^p) 


+(p)+»(p) ♦«(-*» 


•<K—'» = —1 = ?; 


ferner 


0 ((<Kp))) ( V) 


r ( 0 Kp») t.(-'p) 

p’/ 1 —(i—/i /) 1 


r„ ££+p) _ 

— <> -*((/p-(l-A))) ’ 2/(p •'/’+/(/(1-/,/;)' 




= r "£T 


-((+.(p))) *.(-'» n rV 

* P(h-r) p'n-n-hi)' 


weiter 


m-pr" * Y) t r « .X _ n 

® -"((pZ-Kl-A))) 2/(pV J +/ l /(l-///))* ’ 

r„ P*-" <K~>» <Kp)?t(p)-<f'ifp'?fp) .. 

_r m£ +-_p’Z’-O-A/)’_«/(pV’+A/C-A/)) 


((*/( P ’r + A/(, A/)))) 

• # (—|f) •* 0, 
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r -K +n 

° " w ((♦.(-*»)) 


endlich 


(<■+3) f ( « 

t'friCp^p)—’Kp)|iQ > )} 

r(«+3)e I 

+i(p)i e <Kp)+<h(p)} 


*H?) - 0; 


r =-fo 

Gr 


^ i C p) 

+(p) 


wn -cTf pMi^ o p/H-d-^o ^ _ 

+i(p)J \p/+(l-A/) p/-(l-A/)J 


Substituirt man diese besondern Werthe in die Gleichungen 
(17) und (19), x 0 = 0, X =* l setzend, so kommt: 

A. für $(x) = cosx(x— p) 

Gr =X x )> *“ r und x</; 

-1/(0), für x = 0; 

— i/(Ot för x = /; 

B. für $(x) c=s cos x (x-f-/x) 

»■*=300 p 

Gr = 0, von x = 0 einschl. bis x = / ausschl.; 

= — £/(0, Tdr * = /. 

Demnach bat man für 

#(x) sb COS X (x—ju) — COS X (x-f-ju), 

weil /(O) « 0 (Vorausges.), 

»=M ^ 

Gr =s /(x), von x —0 einschl. bis x=s / einschl., 

insofern /(ja) continuirlich ist von x =* 0 bis x =* / einschl. 

Was schliefslich die, zur Ermittelung des oben ausgesproche¬ 
nen Satzes führenden Methoden betrifft, so entspringt, nach dem 
gegenwärtigen Zustande der Analysis, die einfachste derselben 
aus der Theorie der Residuen, deren Erfindung die Wissen¬ 
schaft Hrn. Cauchy verdankt Vermöge dieser Theorie na¬ 
mentlich kann jedes Glied der in Rede stehenden unendlichen 
Reihe durch ein Residuum, also die Summe derselben durch die 
Summe einer unendlichen Reihe von Residuen, — und diese wie¬ 
derum durch den Grenzwerth eines bestimmten Integrals darge¬ 
stellt werden, mittelst dessen näherer Ermittelung alsdann die 
fragliche Bestimmung selbst ihre Erledigung erhält. 


Vorgelegt wurde die unter dem 17. Jan. 1842 ertheilte Ge¬ 
nehmigung des vorgeordneten Hohen Ministeriums zu der von 
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der Akademie beantragten Verwendung einer Somme von 600 
Thlrn. zur Fortsetzung des Corpus lnscriptionum Graecarum . 

Ein Schreiben der Herren Austin aus Bristol vom 30- De- 
cember v. J., in welchem der Wunsch enthalten war, Beitrage 
zu ihrem Werke über Crinoideen von den Gelehrten des Con~ 
tinents zu erhalten, soll den Mitgliedern der physikalisch - mathe¬ 
matischen Klasse, welche sich mit diesem Gegenstände beschäfti¬ 
gen, zugleich mit den beigelegten Steindrucken mitgetheilt werden. 

Ein Schreiben des Hrn.’ Jobard in Brüssel vom i8. De- 
cember 1841 begleitet von einer Note: sur la cause des princi- 
pales explosions des chaudieres ä vapeur, wird an dieselbe Klasse 
verwiesen. 

An eingcgangeneri Schriften wurden vorgelegt: 

Annales de la Sociele entomologiqut de France . Tome 8. 9 . 10, 
Trimcstrc 1. 2. Paris 1839-41. 8. 

Comples rendus hebdomadaires des Stfances de VAcademie des 
Sciences 1 S4l. 2. Scmestre, Tome 13. No. 26. 28 Dec. 

Paris. 4. 

Annales des Mines. 3. S<h*ie, Tome 20. (4. Livraison de 184l) 
Paris, Juill.-Aoüt. 8. 

Henry Moseley, Researches in the Theorie af Machines. Lon¬ 
don 1841. 4. 

v. Schorn, Kunstblatt. lS4l. No. 101-104. Stuttg. u. Tüb. 4. 

L f Institut. 1. Section. Sciences math , phjrs. et not. 9. Annee, 
No. 418. 30 D4c. 1841. Paris. 4. 

27. Januar. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Jahrestags Friedriche H. 

Se. Königl. Hoheit der Prinz von Preufsen, so wie Ihre 
Königl. Hoheiten der Prinz Carl und der Prinz Alhrecht, Brü¬ 
der Sr. Majestät des Königs, ehrten die Akademie durch Höchst- 
ihre Gegenwart und verliehen der Feierlichkeit einen besondern 
Glanz. Der versitzende Sekretär, Hr. Bökh, erüffnete die 
Sitzung mit einer Rede, welche sich ausschlieklich an den erha¬ 
benen Gegenstand hielt, dem die Gedächtnisfeier gewidmet ist 
Der Redner ging nach einigen Bemerkungen über den Unter- 
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schied der Klugheit und der Weisbett, und über die Verbindung 
der letztem mit der Begeisterung der Liebe davon aus, dafs 
Friedrich der Grofse eine jener unendlich seltenen, am höchsten 
begabten Naturen gewesen sei, in welchen sich die Liebe zur 
Erkenntnifs und die Begeisterung mit der grössten Klarheit des 
Gedankens und der größten Besonnenheit verbunden habe: aus 
jener begeisterten Liebe des Wissens, nicht aus kleinlicher Be¬ 
rechnung oder Sucht zu glänzen, sei auch seine Wiederherstel- 
i lung dieser Akademie hervorgegangen, und jene Liebe habe ihn 
niemals, selbst nicht in den Feldlagern verlassen; namentlich habe 
i er selbst im Kriege nicht der Poesie entsagt. Der Redner ging 
hierauf besonders auf den Charakter der dichterischen Versuche 
des grofsen Königs ein, und stellte die allgemeinsten Lebensan- 
sichlen desselben, vorzüglich über die Nichtigkeit der menschli¬ 
chen Bestrebungen gegenüber einer hohem Gewalt, über Vorse¬ 
hung und Zufall und über die Unzulänglichkeit der menschlichen 
Klugheit, durch gedrängte Auszüge aus den Werken Friedrichen, 
und zwar vorzüglich der poetischen dar, zugleich um mit der 
Darlegung der erhabenen Gesinnung jenes grofsen Fürsten auch 
Proben seiner echt poetischen Gedanken zu geben, deren Werth 
häufig zu gering angeschlagen worden. Der Redner unterbrach 
den Zusammenhang dieser Betrachtungen an einer gelegenen Stelle 
v durch eine Episode, in welcher er über einige der Hauptgrund- 
, sätze sprach, die von der Akademie für die von Sr. Majestät dem 
König ihr aufgetragene Herausgabe der Werke Friedrichs II. an¬ 
genommen worden. Nachdem der Vorsitzende hierauf noch den 
Statuten gemäfs eine Übersicht der Veränderungen gegeben hatte, 
welche die Akademie während des abgelaufenen Jahres in Rück¬ 
sicht ihrer Mitglieder erfahren hat, las Hr. Encke über die 
Masse des Merkur. (S. Bericht vom 16. Decbr. v. J.) 

1 31. Januar« Sitzung der philosophisch-histo¬ 

rischen Klasse. 

f 

! Hr. Jakob Grimm las über die Eintheilung der deutschen 

i (starken) Declination. Es wurden drei Kennzeichen nach den 
t Vocalen A, I, U und deren Ablauten, so wie weiter angenom- 
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men, dafc die erste Declination drei Genera scheide, die zweite 
und dritte dagegen Masculinnm und Femininum zusammenHiefsen 
lasse. So sehr der Organismus des Verhältnisses zwischen sub¬ 
stantivischer und adjectivischer Flexion in den deutschen Sprachen 
beeinträchtigt scheiut, ergaben sich dennoch Bestätigungen für 
jene Theorie aus den Adjectiven und vorzüglich aus der Bildung 
der Adverbien. 
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Bericht 

über die 


zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin 


im Monat Februar 1842. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


3. Februar. Geaammt-Sitzung der Akademie. 

Hr. Jacob Grimm hielt eine Vorlesung über neuentdeckte 
Gedichte aus dem deutschen Heidenthum, deren Inhalt die deutsche 
Mythologie überraschend erweitert und ihr Verhältnis zu der 
nordischen ins Licht setzt. Nicht weniger als sieben, zum Tbeil 
völlig unbekannte Namen von Gottheiten kommen darin vor: Phol, 
Wodan, Balder, Sindgund, Sunna, Frua und Folla. Diese Ge¬ 
dichte wurden ausführlich erläutert, so wie Zeit und Gegend 
erörtert, in welcher sie entsprungen zu sein scheinen. Die Er¬ 
klärung des zweiten Gedichts beruht groisentheils auf einem Asyn¬ 
deton, das der Zusammenhang des Ganzen gebot und rechtfertigt 


Die physikalisch-mathematische Klasse hatte in der letzten 
Klassensitzung sich für die Wahl des Herrn Francis Baily in 
London und des Herrn von Dechen in Bonn zu Correspon¬ 
denten der Klasse entschieden und diesen Antrag an die Gesammt- 
Akademie gebracht. Die heutige Sitzung war zur Ballotirung 
üher diese Vorschläge bestimmt, und beide genannte Herrn wur¬ 
den mit der statutenmäfsigen Mehrheit der Stimmen gewählt 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Denkschriften der KaiserL Universität zu Kasan . Jahrg \ 1841. 

Heft 1 . Kasan 1841. 8. (ln^ Russischer Sprache), 
nebst einem Begleitungsschreiben derselben v. 27. Nov. v. J. 
[1842.] 2 
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The Journal ofthe royal geographkal Society of London . Vol.XJ, 

Parti. London 1841. 8. 

Proceedings of the zoological Society of London . Part 8. 1840. 

(London) 3. 

Proceedings of the geological Society of London . Vol. III, Pari 2. 

1841. No. 74-77. (London) 8 . 

Alcide d’Orbigny, Paleontologie franfaise. Lirrais. 33. 34. 

Paris 8. 

Grelle, Journal für die reina und angewandte Mathematik. 

Bd. 23, Heft 2. Berlin 1842. 4. 3 Expl. 

Gay-Lussac, Annales de Chimie et de Physique. 184l. No?. 

Paris 8. ' 

▼. Schorn, Kunstblatt 1842. No. 1-4. Stuttg. u. Tüb. 4. 

10. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. y. Olfers las über den Entkrist and die XV 
Zeichen* 

Die Gründet welche dafür sprechen, dads beide rta Anf a n g 
an als zusammenhängende Werbe betrachtet and behandelt war« 
den, erhielten aus der Ansicht verschiedener Exemplare nenn Bau 
Stätiguflg. Die nach in den Bibliotheken and ¥iinrt« aa lqngoa 
vorhandenen wenigen» meistens mangelhaften Exemplare der älte¬ 
sten Ausgaben (Reiberdrucke) dieser mit Holzschnitte» versier¬ 
ten, einst sehr verbreiteten und viel benutzten Tractate w ord en 
aufgczäUt. Es wurde gezeigt» dah sie nicht ein so hohes Abts 
haben, als einige ihnen beilegen wollen» dafa sie neben dem Ty¬ 
pendrucke hergeben, und dafs die älteste Ausgabe wenigstens 
nur um ein geringes älter als derselbe sein könne; dafs aber den¬ 
noch diese Werke ein ungleich höheres Interesse für die Kunst¬ 
geschichte haben, als es auf den ersten Anblick der roh nfomi- 
nirten Exemplare scheinen möchte. Die Behandlung desselben 
Stoffes in ander» Sprachen wurde berührt. Ferner wurden die 
Quellen nachgewiesen, and die Darstellungen» welche denselben 
entnommen sind, in ihrer Entwicklung verfolgt; es ergab sieb 
hierbei» dafs das im Entkrist angeführte „Buch der Tugend” 
nicht das Werk sein kann» welches Hans Vindler im J. 1411 
schrieb» und welches 1486 von Johannes Plaubirer in Augsburg 
gedruckt wurde» und dafs als Hauptquelle des Inhalts das Com- 
vendium theologicae veritatis des Cardinais Bo nav eptura anzu- 
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sehen ist; darf* der ln Mt der XV Zeichen, welcher durch die 
Werke des Hieronymus hindurch aus hehraiseben Quellen abgeleitet 
wird, awar ebenso in Gedichten und in Sammelwerken des Mit¬ 
telalters mit mehr oder weniger Umständlichkeit angeführt wird, 
dafs aber io dieser geordneten Weise and geschlossenen Zahl sich 
m den auf uns gekommenen Schriften des Hieronymus keine Spur 
davon findet. Endlich wurde ihre Wichtigkeit für die kirchliche 
und politische Geschichte unsers Landes berührt, und nachgewie¬ 
sen, da Es ohne ein näheres Eingehen in diese anscheinend unbe¬ 
deutenden und jetzt nur noch als Seltenheiten anfbewahrten Bücher, 
welche sich einem besondem Literatur-Zweige ihrer Zeit ein¬ 
reihen, viele sonst fast ganz unvermittelt dastehende Erscheinungen 
dieser Zeit und der darauf zunächst folgenden kaum gehörig zu 
erklären sind. -_ 


Auf folgende früher von der Akademie gemachte Anträge 
zu Geldbewilligungen waren die Genehmigungen des vorgeord¬ 
neten hohen Ministeriums eingegangen und wurden vorgelegt: 

Vom 3* Febr. auf die Bewilligung von 300 Rthlr. zur An¬ 
schaffung eines Saxtonsch e n Apparates and anderer elektromagne¬ 
tischen Instrumente. 

Vom 2. Febr. auf die Bewilligung von 300 Rthlr. zur Un¬ 
terstützung der Herausgabe von Thcophrasti hUtoria plantarum 
durch Herrn Prot Wimmer m Breslau. 

Vom 3. Febr. auf die Bewilligung von 250 Rthlr. imn An¬ 
kauf einer Echidna für das hiesige anatomische Museum. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Gust. d’Eichthal, Histaire ei origine des Foulahs ou Fellams . 
Paris 1841. 8. 

mit einem Begleitunguchrdben des Verf. d. d. Paris 7. Jan. d. J. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdences de VAcadimie des 
Sciences 1842. 1. Semestre. Tome 14. No. 1-3. 3-17 Janv. 
Paris 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 439-441. Al¬ 
tona 1842. 4. 

Collection de Chraniques Beiges inidites , publide par Ordre du 
Gouvernement . — Recueil des Chroniques de Flandre , pn- 
bü'd par J. J. de Smet. Tome 2. BruxeHes 184l. 4. 
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Compte-rendu des Sdances de la Commission royale d!histoire p 
ou Recueil de ses Bulletins . Tome V. Seance du 3. JuilL 
lS4l . 1. Bulletin. Bruxell. 1841. 8. 

Baron de Reiffenberg, Notice d f un manuscrit ^ 
de Vancienne Abbajre de Villers. 8. 

-, Notice (Tun manuscr . de laBiblioth . 

roy . etc . 8. 

-, Notice et extraits d>un manuscr. de 

la Biblioth. roy . etc. 8. 

t. Schorn, Kunstblatt 1842. No. 5. 6. Stuttg. u. Tüb. 


Extr. du Tome 
VIII. No. 8-10 
\ des Bulletins de 
l'Acad. Roj. de 
Bruxelles. 


14. Februar. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Hr. Steiner las über einige stereometrische Satze. 

Die vorgetragenen Sätze haben die Berechnung verschie¬ 
dener Körper zum Gegenstände; und zwar insbesondere solcher 
Körper, welche von zwei parallelen Grundflächen und von Sei¬ 
tenflächen die Dreiecke, Paralleltrapeze, windschiefe oder über¬ 
haupt geradlinige krumme Flächen sind, begrenzt werden. Für 
die Berechnung werden einfache Formeln gegeben and dieselben 
möglichst elementar bewiesen. 


17. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Crelle trug den bis jetzt vollendeten ersten Theil einer 
ausführlichen Abhandlung: „Über die Mittel und die nö- 
thigen Bauwerke zur Reinigung der Städte und zur 
Versorgung derselben mit Wasser, mit besonderer 
Rücksicht auf die Stadt Berlin, als Beispiel,” vor. Der 
erste Tbeil dieser Abhandlung betrifft die Reinigung der Städte; 
der künftige zweite Theil wird die Versorgung derselben mit 
Wasser zum Gegenstände haben. 

Die Abhandlung bezieht sich im Allgemeinen insbesondere 
auf Städte in gemäfsigtem Clima, die, wie Berlin, auf sehr ebe¬ 
nem Boden und wenig über dem sie durch- oder umströmenden 
Flusse erhöht liegen, weil in einer solchen Lage sowohl die Reini¬ 
gung der Städte, als die Versorgung derselben mit Wasser, insbe¬ 
sondere schwierig ist Der Aufsatz nimmt, der Deutlichkeit wegen, 
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Berlin selbst, ab diejenige Stadt, deren Örtlichkeit dem Verfasser 
aus eigener Anschauung am genauesten bekannt ist, zum Beispiel. 

Die Reinigung einer Stadt besteht in Wegschaffung derje¬ 
nigen Dinge und Unreinigkeiten, die an dem Orte, wo sie sich 
gerade befinden, hinderlich und schädlich sind, während sie am 
gehörigen Orte noch nützlich sein können. Diese Unreinigkeiten 
sind mehr oder weniger trocken, oder naft. Sie bestehen in den 
Abgängen aller Art: in Müll, Bauschutt, Rauch, Staub, in den 
Aufwürfen der Menschen und Thiere, in dem Moder der Stra¬ 
psen, Plätze und Höfe, in Schnee, Eis und in Nässe aller Art, 
yom Regen, vom geschmolzenen Schnee und Eise und von den 
verschiedenen Verrichtungen und Gewerben, welche Wasser ge¬ 
brauchen, es aber nicht ganz verbrauchen. 

Nur möglichst gereinigte Nässe darf in den Flufs gelangen, 
weil alle festen Bestandteile der Unreinigkeiten sein Wasser ver¬ 
derben. Alle transportabel trockenen Theile der Unreinig¬ 
keiten müssen aus der Stadt hinausgeschafft werden, wo sie als 
Dünger auf den Feldern, und der Bauschutt zur Befestigung der 
Wege, nützlich sindw Die Nasse also allein muft in den Flufs 
geschafft werden, und sie kann dorthin, nachdem man ihr ange¬ 
messene Rinnsale bereitet hat, allein durch die Wirkung der 
Schwerkraft getrieben werden. 

Da der Moder und Schlamm insbesondere und, in seiner lästig¬ 
sten Gestalt erst durch Vereinigung der Nässe mit den trockenen 
Theilen entsteht, so kommt es darauf an, diese Vereinigung möglichst 
zu verhindern und zu dem Ende die Nässe möglichst schnell 
abflieben zu machen. Die Wegschaffung der Nässe ist, ihrem Um¬ 
fange nach, bei weitem der bedeutendste Gegenstand der Aufgabe. 
Die Masse der allein auf die Straften, Plätze, Höfe und Dächer der 
Gebäude von Berlin aus der Luft herunterfallenden Nässe, die 
nothwendig in den Fluft geschafft werden mufs, berechnet die 
Abhandlung auf etwa 127000 Cb. F. im Durchschnitt täglich; 
doch können starke Platzregen wohl bis 4 Millionen Cb. F. Was¬ 
ser selbst in wenigen Stunden liefern. Zur Wegschaffung der 
Nässe sind angemessene und ausgedehnte Bauwerke nöthig; zur 
Wegschaffung der mehr trockenen Unreinigkeiten nur Menschen¬ 
kräfte und Fuhrwerke. 
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Der Verfasser geht zunächst die verschiedenen, hei der Za- 
sammenbringung, hei der Ausammlang, in so fern sie eurermeid- 
lich ist, und bei der Wegschaffang, zunächst der trockenen 
Unreinigkeiten, Vorkommen den Umstände nnd die dazn bestimneten 
Veranstaltungen, so wie das, was dabei noch zu wünschen sein 
dürfte, einzeln durch. Er macht z. B. insbesondere darauf auf¬ 
merksam, wie noch vorzüglich für die Wegschaffung der Ans¬ 
würfe der Menschen venrollkommnete Veranstaltungen zu wün¬ 
schen sein durften; nemlich strenge und unbedingte Abhaltung 
dieser Unreinigkeiten von dem Flusse and, statt vertiefter Gruben 
auf den Hofen; transportable Karren. Er setzt ferner auseinan¬ 
der, was für die Aufsammlung and Wegscbaffung des Mülls 
and Spülichts, für die bessere Abführung des Rauches, für die 
Dämpfung des Staubes und für die Wegschaffung des Strafsen- 
moders zu wünschen sein dürfte« 

Sodann folgt der schwierigere and kostbarere Theil der Rei¬ 
nigung der Stadt, nemlich die Wegschaffung der Nässe. Die 
jetzt dazu bestimmten unbedeckten Strafeeorinnen sind auf keine 
Weise geeignet, ihren Zweck za erfüllen, indem sie wegen des 
sehr ebenen Bodens der Stadt und seiner geringen Höhe über 
dem Flufs nur ein sehr geringes Gefälle bekommen können, und 
aufs er dem die vielen kleinen Brücken über die Rinnen, sowohl 
in den Strafsen selbst, als nach den Häusern hin, den Abflafs 
des Wassers noch beständig hemmen. Bei starkem Regen ver¬ 
mögen die offenen Rinnen die Flutb nicht zu fassen; das Wasser 
hebt daun die Rinnsteinbrücken auf und überschwemmt die Stra¬ 
fsen; in trockener Zeit bleibt die Nässe in den Rinnen stehen, 
fault uod erzeugt widerliche und schädliche Dünste nnd Ge¬ 
rüche. Von den Hofen der Hauser vermögen die offenen Rinnen 
das Wasser nicht anders abzuführen, als durch kleine, bedeckte 
Rinnen quer durch die Häuser, insbesondere durch die Einfahrten 
derselben; welche Rinnen aber nur zu oft, wenn sie nicht be¬ 
ständig gereinigt werden, die Luft in den Häusern selbst ver¬ 
pesten. Aus den Kellern vermögeo die Strafsenrinnen das Was¬ 
ser gar nicht abzufähren, weil die Rinnen dazu zu hoch liegen. 
Das Wasser aus den Kellern mufs ausgepumpt werden« 

Das einzige jetzige Mittel, den AbHufs der Nässe za fördern, 
nemlich das stete Ausräumen der festen Stoffe aus den offenen Rin- 
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nen, ist Don, der Erfahrung infolge, besonders wenn es den Ein¬ 
wohnern obliegt, bei weitem nicht hinreichend und wird aufterdem 
durch die vielen Brücken über die Rinnen ungemein erschwert 
Etwas würde gewonnen werden, wenn man den offenen Rinnen 
glattere Boden und Winde gäbe, und sie etwa ans behauenen Steinen 
oder aus Eisen maebte. Aber diese Abhülfe wire kostbar und würde 
doch nur wenig wirksam seio, da das geringe Gefllle und die hem¬ 
menden Brücken bleiben würden. Bedeckte kleine Canäle würden, 
während sie bedeutende Summen kosten würden, ebenfalls wenig 
helfen^ da auch sie kein viel anderes Gefälle als die offenen Rinnen 
bekommen konnten, ihre Reinigung aber noch viel schwieriger 
sein und, wenn dieselbe nicht oft genug statt findet, die Ausdün¬ 
stungen der bedeckten Rinnen sogar noch übler sein würden, als 
bei den offenen. Das Ausspülen der offenen oder bedeckten Rin¬ 
nen mit Wasser, welches man durch Maschinen heben und durch 
eine Leitung herbeischaffen mühte, würde gleichfalls nicht ganz 
helfen, da selbst ein mit starkem Druck auf Schlamm geleiteter 
Wasserstrahl bekanntlich wenig wirksam ist Schon zur Stelle 
selbst findet sich davon der Beweis, indem sogar der stärkste 
Platzregen, welcher Millionen von Cubik-Fuften Wasser auf die 
Stadt ausschüttet, nur wenf^ zur Reinigung der Strahcn und 
Plätze beiträgt Da überdem die Absicht einer Spülung gar nicht 
die sein kann, den Schlamm In den Flufs bmeinzutreiben, so würde 
sie nicht anders, als mit der vollständigsten Reiniguug der Rinnen 
verbunden, Statt finden können; wenn man aber für die letztere 
sorgt, so durfte die Wirkung der Spülung nicht mit ihren bedeu¬ 
tenden Kosten im Verbältnifs stehen. Auch würden noch alle 
sonstigen Übelstlnde, nemlich die Überschwemmung der Straften 
bei starkem Regen und die Rinnen Selbst, wenn man nicht sehr 
kostbare bedeckte Canäle macht, nebst den Rinnsteinbrücken, 
übrig bleiben. 

Die hinreichend schnelle Abführung der Nässe aus einer Stadt, 
deren Boden so eben ist, wie der von Berlin, und der, wie hier, 
mir eine so geringe Erhebung über den Fluft hat, dafs einzelne 
Tbeile der Stadt von hohem Wasser Überschwemmt werden, 
ist in der Tfaat ungemein schwierig. AMeitungs-Canäle, welcher 
Art sie auch sein mögen, können niemals anders hinreichend 
wirksam sein, als wenn sie hin reichendes Gefalle haben, das W*s- 
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ser, nicht zerstreut and vereuzelt, sondern möglichst in Mas» 
ab fuhren und möglichst gegen hineiogeschwemmte feste Stoffe 
gesichert sind. Da es non aber hier einmal nicht möglich ist, 
Ableitnngs-Canälen, die ihr Wasser unmittelbar in den Flufs aus— 
schatten, einen hinreichenden Abhang zu verschaffen, indem man 
weder den Boden der Stadt heben, noch den Wasserspiegel des 
Flusses senken kann, so (ragt es sich, wie es denn Oberhaupt mög¬ 
lich sei, dem Übel abzuhelfen. Es ist offenbar auf keine andere 
Weise möglich, als dab man bedeckte Canäle macht, die, ohne 
Rücksicht auf die Höhe des Wasserstandes im Flusse, das ihnen 
nothwendige Gefälle haben, dab man sie also um so viel aU 
nöthig bis unter den Wasserstand des Flusses hinunter in Gru¬ 
ben ausmunden läfst und aus diesen Gruben dann das Wasser, 
möglichst von den festen Stoffen gesondert, durch Maschinen in 
den Flufs hebt. Jene Canäle, nebst den Gruben, müssen natürlich, 
so weit sie unter Wasser kommen, wasserdicht sein; wozu 
sich zunächst Mauerwerk in wasserdichtem Mörtel und, auf alle 
Fälle, Eisen darbietet. Damit die Canäle gereinigt werden kön¬ 
nen, müssen sie inwendig so breit und hoch sein, dafs ein Mensch 
darin, aufrecht gehend, sich bewegen kann. 

Durch solche Canäle kann dann aber der Zweck auch auf 
das allervollkommenste erreicht werden. Ihr innerer Raum ist 
grob genug, um alles Wasser, welches der stärkste Platzregen 
bringen kann, im Augenblick zu verschlingen, und sie kommen 
tief genug zu liegen, um zugleich auch alles Wasser von den 
Höfen und aus den Kellern, ebenfalls durch bedeckte kleine Ca¬ 
näle, aufzunehmen, während alle offenen Rinnen und Rinnstein¬ 
brücken, also alle daraus entstehenden Übelstände in den Straben, 
und alle Anlässe der Hemmung des Wasser-Abflusses gänzlich 
wegfallen. 

Die technische Anordnung und Construction dieser Ablei- 
tungs - Canäle, insbesondere aus Ziegel - Mauerwerk, und der dazu 
gehörigen einzelnen Bauwerke, an Schlünden, Kreuzungen und 
Schöpfgruben, geht nun die Abhandlung näher durch und weiset 
nach, dafs diese Entwässerungsmittel, weder in Rücksicht der Masse 
des durch Maschinen zu hebenden Wassers, noch in Rücksicht 
der Anlagekosten unausführbar sind. Die Kosten sind in keinem 
Mibverbältnib zu denen, welche das eine oder das andere der 


Digitized by CjOO^Ic 



41 


vorhin gedachten unzureichenden Mittel verursachen würde, und 
noch weniger sind sie im Mifcverhältnift zu dem dadurch zu er¬ 
reichenden Zweck. 

Man kann den Canälen entweder senkrechte Wände geben 
und sie oben halbkreisförmig überwölben, oder sie können einen 
elliptischen Querschnitt bekommen, ln beiden Fällen würden sie 
inwendig 6 Fuft hoch und im ersten Falle 3 F. f im zweiten, in 
der halben Höhe, 3-£- F, breit nöthig sein. In ihren höchsten Pnncten 
oder Anfängen würden sie immer mit ihrem Gipfel 3 F., also 
mit ihrem Boden 9 F. unter den Strafsenboden zu vertiefen sein. 
Das geringste ihnen zu gebende Gefälle würde 1 auf 500 sein. 
Die Zahl der nöthigen Schöpfgruben würde für Berlin 11 sein, 
und zwar eine für jede der drei Inseln, welche die Stadt bedeckt, 
und noch 4 für jeden der beiden Stadttheile an den Ufern des 
Flusses. Auf diese Weise werden die Canäle nicht über 500 
Ruthen lang werden und das Wasser ist dann von den Maschinen (am 
besten eisernen Pumpen, von Dampfkraft bewegt) im ungünstig« 
sten Falle, nemlich bei hohen Wasserständen des Flusses, nicht 
leicht über 20 F. hoch zu heben nöthig; wozu hier im Durch¬ 
schnitt etwa 20 Pferdekräfte hinreichen würden. 

Um das Wasser in die Canäle zu leiten, kann der Quer¬ 
schnitt der Strafsen zweierlei Formen bekommen; nemlich: man 
kann entweder die Tiefe in die Mitte des Fahrdammes legen, 
grade über die unterirdischen Ableitungs-Canäle, deren in jeder 
Strafte immer nur einer nöthig ist; oder man kann auch den 
Fahrdamm, wie er es jetzt ist, in der Mitte erhöhen und in der 
Gegend der jetzigen offenen Kinnen die Vertiefungen machen, 
aus welchen dann das Wasser nach den Abzugs - Canälen zurück 
durch eiserne Köhren zu leiten wäre. Die Vertiefungen werden 
1 F. breit mit behauenen Steintafeln bepflastert und haben das 
nöthige Gefälle, um das Wasser nach den in ihnen beündlicben 
vergitterten Schlünden zu leiten, die einander nahe genug ge¬ 
bracht werden, um jeden Aufenthalt des Wassers zu vermeiden 
und keine merkliche Wellenförmigkeit des Pflasters nöthig zu ha¬ 
ben, oder sonst die Passage durch vertiefte Kinnen zu behindern. 
Jede der beiden Arten des Straften-Querschnitts hat gegen die 
andere ihre Vortheile; doch dürften die des Querschnitts mit der 
Tiefe in der-Mitte überwiegend sein. 
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Die gelammte Lange der für Berlin erforderlichen Ablei¬ 
tungs-Canäle würde etwa 23000 Ruthen betragen. Die Canäle 
mit elliptischen Querschnitten und der Strafsen-Querschnitt mit der 
Tiefe io der Mitte, lind die wohlfeilsten, sowohl in den Anlage- 
ils Erhaltungskosten. Die gesammten Anlagekosten der Canäle auf 
diese Weise, sammt denen der nöthigen Schlunde und Einsteige¬ 
öffnungen, der Schöpfgruben und der Umlegung des Pflasters, 
würden sieh für Berlin auf etwa 2 Millionen und 900 Tausend 
Thaler belaufen, und, legt man die Tiefe, statt in die Mitte der 
Strafsen, an die Seiten, auf etwa 120 Tausend Thaler höher. 
Canäle mit senkrechten Wänden wurden bei der einen und der 
andern Art des Strafsen-Querschnittes noch an 700 bis 800 Tau¬ 
send Thaler mehr kosten. Für etwa 3 Millionen Thaler sind also 
die wirklich wirksamen Bauwerke zur Entwässerung von Berlin 
jedenfalls herzustellen. 

Die Abhandlung berechnet nun ferner die gesammten jähr¬ 
lichen Kosten, welche zur Reinigung der Stadt nöthig sein wür¬ 
den. Zuvörderst würden zur fortwährenden Zusammenscharrung 
des Moders und zum Fegen und Reinigen der Strafsen und Platze 
eigens Leute bestellt und zum Wegfahren der trockenen Unrei¬ 
nigkeiten Fuhrwerke theils gehalten, theils gemiethet werden müs¬ 
sen ; denn die Wirksamkeit der Einwohner reicht, der Erfahrung 
nach, nicht hin. In der That ist wohl kein Zweifel, dafc eine 
wirkliche Reinigung der Stadt nur auf jene Weise zu erreichen 
ist Bekanntermafsen sind auf allen chaussirten oder gepflasterten 
Landstrafsen Wärter zur Besorgung der Erhaltung, Entwäs¬ 
serung und Reinigung der Strafsen nothwendig und es sind derglei¬ 
chen Wärter auch auf den Strafsen überall wirklich angesteüt 
Noch viel nothwendiger, als auf den Landstrafsen, sind aber solche 
Arbeiter offenbar in den Städten, wo die Passage viel starker und 
die Reinigung noch in vollkommnerem Maafse nothwendig ist 
Die angestellten Strafsenwärter würden dann hier zugleich die 
Pflicht haben, in trockener Zeit die Strafsen mit Wasser zu be¬ 
sprengen, was, wenn die Stadt eine Wasserleitung bekommt, nur 
sehr wenig Muhe erfordert; im Winter den Schnee wegzuschau¬ 
feln und glattes Eis mit Sand oder Asche zu bestreuen; neben 
ihrem Hauptgeschäft, den Moder zusammenzuscbarren und zu fe¬ 
gen und die Entwässerungs - Bauwerke stets in voller Wirksam- 
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keit zu erhalten. Die Fuhrwerke würden bestirnt «ein, die fe¬ 
sten Theile der Unreinigkeiten zur Stadt binanszuschafien» Was 
Ton diesen Arbeiten jetzt den Einwohnern zu besorgen obliegt, 
würde ihnen a(»genommen werden und es wurde ihnen nur das 
bleiben, was das Innere ihrer Hofe und Hauser an gebt, wohn 
die Strafsenwärter ohne Übelstand nicht gelangen können und 
dürfen. 

Aufser den Kosten dieser Strafsenwarter und Fuhrwerke ge¬ 
hören zu den jährlichen Ausgaben iiir die Heimgang der Stadt 
die Kosten der Hebung des Wasers aus den Schöpfgruben und 
die Kosten der baulichen Erhaltung der Entwässenusgswerke; des¬ 
gleichen, im Fall etwa das Anlage-Kapital geliehen wird, die Zinsen 
fiir dasselbe, und ein Amortisations-Fonds. 

Die Berechnung ergiebt, daft die gesummten Jährlichen 
Kosten der Reinigung der Stadt, wenn elliptische Canäle gemacht 
werden und der Strafen-Querschnitt die Tiefe in der Mitte be¬ 
kommt, sich auf etwa 196 Tausend Thaler belaufen dürften, wo¬ 
von 129 Tausend Thaler Zinsen und Amortisations-Fonds sind, 
und, wenn der Straften-Querschnitt die Vertiefungen an den 
Seiten bekommt, auf etwa 211 Tausend Thaler, wovon 134 Tau¬ 
send Thaler auf die Zinsen und den Amortisations-Fonds kom¬ 
men. Von diesen Kosten geht aber zunächst gegenseits das ab, 
was jetzt, theils die öffentlichen Fonds, thcils di« Einwohner, an 
Kosten für die Reinigung der Stadt und die Erhaltung der jetzi¬ 
gen Bauwerke zu verwenden haben, also das, was jetzt das Weg- 
schaffen des Moders, das Fegen der Straften und die Erhaltung 
der über 140 Tausend Fnfs langen Rinnsteinbrücken kostet Diese 
Kosten sind zusammen, gering berechnet, sehr bedeutend und be¬ 
tragen etwa 65 Tausend Thaler, so daft also, so lange das An¬ 
lage-Capital noch nicht getilgt ist, an jährlichen Ausgaben, bei 
der einen oder der andern Art des Straften-Querscboiits, nur resp. 
etwa 131 und 146 Tausend Thaler jährliche Ausgaben bleiben, die 
sich aber dereinst, wenn das Anlage-Capital durch den Amorti¬ 
sations-Fonds getilgt sein wird, bis auf resp. etwa 2 und 12 
Tausend Thaler jährlich redueiren. 

Die Abhandlung zählt jetzt näher die Erfolge und die Vor¬ 
theile auf, welche der Stadt in Rücksicht der Wohnlichkeit, Sau¬ 
berkeit und Salubrität aus der vervollkommneten Reinigung er- 
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wachten würden. Man würde stets reine Straßen haben; die 
Gefahr der offenen Kinnen für Fußgänger und Fuhrwerke würde 
wegfallen; im Sommer würde der Staub gedampft, im Winter 
der Schnee entfernt werden, and das glatte Eis würde nicht mehr 
su furchten sein; Hofe and Keller würden vom Wasser befreit 
werden können, und vor allem würden die Strafsen, Plätze und 
Häuser von den ihnen jetzt so lästigen und schädlichen Gerüchen 
und Dünsten der in den offenen oder kleinen bedeckten Rinnen 
faulenden Nässe und der anderen Unreinigkeiten befreit werden. 
Auch würden den Einwohnern noch manche nicht gans unbe¬ 
deutende Erleichterungen in ihren Ausgaben su Tbeil werden. 
Das Fuhrwerk in Droschken und Kutschen kostet nemlich jetzt 
in Berlin jährlich etwa 1 Million Thaler, und viele dieser Fahrten 
werden durch die Unzulässigkeit der Reinlichkeit der Strafsen er¬ 
zwungen. Ist es nun auch nur der swanzigste Theil des Fuhr¬ 
werks, der durch die vervollkommnetc Reinigung der Stadt er¬ 
spart wird, so erwächst daraus den Einwohnern schon eine nicht 
unbedeutende Ersparung an ihren Ausgaben. Auch an den Kosten 
der Fußbekleidung, die für 300 Tausend Einwohner auf eine 
sehr ansehnliche Summe zu berechnen sind, würde, besonders der 
arraern Classe, Manches erübrigt werden. 

Die Abhandlung schliefst mit der Bemerkung, ihr künftiger 
zweiter Theil, welcher die Versorgung der Stadt mit Wasser zum 
Gegenstände haben wird, werde nachweisen, dafs auch noch die 
etwanige Schwierigkeit der Aufbringung des Anlage -Capital*, zu 
der Reinigung der Stadt sowohl, als zu der Wasserleitung, durch 
diese letztere gehoben werde, und dafs weder zu dem einen 
noch zu dem andern Werke der Staat oder die Stadt das Ge¬ 
ringste herzugeben haben dürfte, sondern dafs vielmehr Alles zu¬ 
sammen eine sehr gute, sich hinreichend verzinsende Actien- 
Unternehmung sein dürfte, zu welcher es niemals an Capi¬ 
talien fehlt; so dafs also, wenn dereinst die Anlage-Kosten durch 
den Amortisations-Fonds getilgt seio werden, die Wasserleitung 
sogar noch, wenn man will, der Stadt ein ansehnliches Ein¬ 
kommen zu verschaffen im Stande sein würde. 

Ein weiter detaillirter Auszug läßt sieb von den Aufstellun¬ 
gen der Abhandlung und ihren Begründungen hier nicht geben. 
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Der Verfasser ist aber im Begriff, die Abhandlung selbst, unver¬ 
züglich zum Druck zu befördern. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Encke, Berliner astronomisches Jahrbuch für 1844. Berlin 
1841. 8. 

Catalogue of miscellaneous literature in the library of the royal 
Society . London 1841. 8. 

y. Schorn, Kunstblatt 1842. No. 7. 8. Stuttg. u. TUb. 4. 

24. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Crelle las den Schlub seiner Abhandlung: „Über die 
Mittel und die nöthigen Bauwerke zur Reinigung der 
Städte, mit besonderer Rücksicht auf die Stadt Berlin, 
als Beispiel”. (S. Gesammtsitzung vom 17. Febr.) 

Hierauf trug Hr. Böckh zwei Schreiben an das hohe vor¬ 
geordnete Ministerium vor, welche von dem Ausschüsse zur Her¬ 
ausgabe der Werke Friedrichs H. im Namen der Akademie ent¬ 
worfen waren in Bezug auf diese Unternehmung. Die Akademie 
genehmigte sie vollständig. 

Das hohe vorgeordnete Ministerium genehmigte die von der 
Akademie beantragte Verwendung von 60 Rthlrn. zur Anschaffung 
von 30 Exemplaren der von Hm. Hofrath Gaufs und Professor 
Weber in Göttingen herausgegebenen Resultate aus den Beob¬ 
achtungen des magnetischen Vereins, auf welche die Akademie 
subscribirt hatte. 

Wegen eines Schreibens des Presidente del Ateneo di Tre- 
viso, Ag. Dot. Japanni, vom 10. Febr., in welchem die Akade¬ 
mie ersucht wird Auskunft zu geben Ober den Codice rurale von 
Preufsen, sollen die nöthigen Erkundigungen eingezogen werden. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

U. J. Le Verrier, Mimoire sur les variations siculaires des 
iliments des Orbites, pour le sept Planstes principales, 
Mercure, Vinus etc, (Extr. de la Connaissance des Temps pour 
1843) 8. 
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U. J. Le Terrier, M4m* sur la determümtion des indgmlitcs 
siculaires des Planetes . (Extr. des Addition» k la Coapaiswmce 
des Terops pour 1844) 8. 

L f Institut* l.Section. Sciences math., phys . et nat. 10. Anxxee 
No. 420-424. 13.Jaov. -10. Fevr. 1842. Paris. 4. 

--- , 2. Seel* Scienc. hist ., archeol* et philos* 6. An nee. 

No. 71. 72. Noy. Dec. 1841. ib. 4. 

The Royal Society . 30. Noy. lS4l. (List of the Members) (Lon¬ 

don) 4. 

y. Schorn. Kunstblatt 1842. No. 9. 10. Stattg. u. TSb. 4. 
Kops en Miqnel, Flora Batava . Afler. 123. 124. Amst. 4. 
van der Hoeven en de Yriese, Tijdschrift voor natuurlijkc 
Geschiedmis en Physiologie* Deel 8, Stuk 4. te Leiden 1841. 
8 . 

y. Sehleeh tcndal, Linnaea. Bd. 15, Heft3. 5. Halle 1841. 8. 

28. Februar. Sitzung der philosophisch - hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. Schott las «her die Sprache der Betjuana. 
Auberden kamen noch einige Gegenstände zun Vortrag, 
welche sich auf den Druck einiger Werke der Mitglieder der 
Klasse beziehen. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat März 1842. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


3. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Müller las einen Bericht über einige auf einer 
Reise in Schweden in Gemeinschaft mit Hrn. Ketzins 
angestellte pathologisch-anatomische Beobachtungen 
über parasitische Bildungen. 

Als die Herren Retzius und Müller im August v. J. 
in Bohuslän sich mit Zergliederung verschiedener Meeresthiere 
beschäftigten, untersuchten sie einen Dorsch mit magerem Schwanz, 
der sich, nach der Aussage der Fischer, wegen Krankheit nicht 
zum Essen eignen sollte. Der Sitz der Krankheit war die Schwimm¬ 
blase, in der sich eine ansehnliche Menge einer gelblichen, scbmie- 
rigen, geruchlosen Materie fand. Unter dem Mikroskop zeigte 
sich diese Materie sehr eigenthümlicb, sie enthält nämlich Kör¬ 
pereben von 0,00058 - 0,00068" Länge, welche in der Gestalt 
einer rippenlosen Navicula oder Agardh’s Frustulia coffeaefor - 
mis gleichen. Sie bestanden aus zwei Schälchen, welche in der 
Mitte durch eine körnige Substanz verbunden waren. Die Kör¬ 
perchen sind anfangs ungespalten, spalten sich dann der Läoge 
nach und sind nun von einander abstehend, und durch die gra¬ 
nulöse Substanz zusammengehalten, zuletzt scheinen sie sich ganz 
zu trennen. Sie bilden sich in Zellen, in denen mehrere zugleich 
angetroffen werden. Dadurch und durch den Mangel an Kiesel¬ 
erde in den Schälchen unterscheiden sie sich vollends von den 
Naviculae und ähnlichen Infusorien. Sie scheinen mit den Psoro- 
[1842.] 3 
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spermien der Fische in eine eigene Abtheilung parasitischer, bloft 
vegetirender, organischer Bildungen von specifischer Struktur zu 
gehören. 

Die Verfasser haben ferner Beobachtungen über Entwicke¬ 
lung von Pilzen in den Lungen und Lufthöblen der Vögel an¬ 
gestellt. Es sind nicht die in den Lungen kurz verstorbener Vö¬ 
gel gefundenen Schimmel, welche die Herren €. Mayer, Jäger, 
Heusinger, Theile und noch neulich Hr. Deslongchamp 
beschrieben, sondern pilzartige platte Körpereben von einer festen 
und ungemein zähen Substanz. Hr. Deslongchamp batte sie 
offenbar auch vor sich gehabt^ sie bildeten das Substrat der Schim¬ 
melfäden, welche sich in den Lungen und Lufthöhlen einer kran¬ 
ken und schwerathmigen Eidergans entwickelt hatten, aber die 
Hauptsache ist von ihm, wie es scheint, verkannt worden, indem 
er diese Plagues für albuminöse Exsudate hielt. Die pilzartigen 
Körper sind einmal in Stockholm, einmal in Berlin in ganz glei¬ 
cher Weise beobachtet. Der erstere Fall betrifft eine aus Lappland 
gekommene Stryx nyctea y welche in Stockholm einen Thetl des 
Winters lebend war, aber krank und kurzathmig wurde und daun 
starb. Sie wurde von Hrn. Retzius zergliedert Das Präparat 
befindet sich seit längerer Zeit im anatomischen Museum zu Stock¬ 
holm. Die Lungen und Lufthöhlen sind überall mit pilzartigen, 
platten, runden, weifsgelben, auf der Oberfläche concentriscb ge¬ 
ringelten, in der Mitte meist etwas vertieften, zuweilen an der Ober¬ 
fläche napfformigen Körperchen besetzt, von sehr kleiner Große 
bis 1 und 2 Linien Durchmesser und mehr. Sie sitzen zwar fest, 
aber man kann sie ohne Verletzung der Schleimhaut ablosen. Meh¬ 
rere benachbarte fliefsen auch zusammen und haben dann die äußer¬ 
sten Ringe gemeinschaftlich» An zwei Stellen sind dis Lufihöh- 
len von confluirten Körperchen überall bis zu 1 bis 14 Linien 
Dicke bedeckt, so dafs eine zusammenhängende, fast knorpelig 
feste Lage entsteht Der zweite in Berlin beobachtete Fall be¬ 
trifft eine alte Rohr weihe, Fako rufits , die, nachdem sie hier 
vor zwei Jahren geschossen worden, auf das zoologische Museum 
gekommen war. Der Studirende Hr« Dubois fand dort frisch 
in den Luftböhlen die weifsen, napfartigen, platten Körperchen 
und brachte ein Stück vom Bauchtheil des Rumpfes mit den Nie¬ 
ren, die mit einigen derselben besetzt waren, auf die Anatomie, 
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fragend, was das sei? Hr. Müller konnte keine Structur darin 
wahrnebmen. Als im vorigen Herbst in Stockholm sieb wieder 
die Gelegenbeit darbet, die Stmetnr an erforschen, gelang dies 
auch nicht Die feste albe Masse erschien nnter denrf Mikroskop 
wie geronnen. Indefs gab Hr. Rete ins die eine Hälfte des Prä¬ 
parates an das hiesige Museum ab. Hr. Müller erhielt dadurch 
Gelegenheit, längere Zeit auf das mikroskopische Stadium der 
räthsel haften Körperchen zu verwenden. Die Körperchen besitzen 
allerdings Strucldr, aber sie läfst sich nicht überall wabrnehmen; 
an manchen Stellen in sehr glücklichen Durchschnitten sieht man 
ganz klare, sehr feine, verzweigte Fäden in einer amorphen Sub¬ 
stanz, die einen so deutlichen vegetabilischen Habitus haben, dafe, 
wer sie sieht, sie sogleich fär pflanzlich erklärt, wie solches auch 
von den Herren Linck und Klotzsch geschehen ist Räthsel- 
hafter sind andere tiuregelmäfsigere und viel dickere Fäden, welche 
sich auch hin und wieder tbeilen und sich durch ihre bauchigen 
Ränder auszeichnen, sie sind hin und wieder auch in einzelne ge¬ 
ballte Körperchen getrennt Die pflanzliche Natur der Plagues ist 
demzufolge nicht zu bezweifeln. Die an zwei Stellen auf conftuir- 
ten Plagues stehenden Schimmel faden, welche sonst überaA auf 
der harten OberAäcbe der Plagues fehlen, sind offenbar etwas So- 
eundäres, Wie so oft auf Piken Yorkommendes. Diese Schimmel¬ 
fäden haben keine Ähnlichkeit mit den Fäden im Innern der Plagues, 
sind dicker und deutlich gegliedert, waS Hr. Deslongchamp 
übersehen, an einzelnen Stellen sieht man geköpfte Sporenträger, 
deren koibrge Enden rundum mit grünen Sporen besetzt sind, wie 
mau sie auch zwischen den Fäden findet. Dieser Schimmel ist 
offenbar ein Aspergillus. 

Fructificationsorgaae wurden nicht in den pilzartigen Kör¬ 
perchen wahrgenommen, letztere erinnern daher an die räthseb- 
haften Sclerotien, directe Beobachtungen an letzteren, z. B, Sclero¬ 
tium semeri, compiatiatum, zeigten aber keine rechte Übereinstim¬ 
mung. Noch weniger Ähnlichkeit in der Structur zeigte Dacry 0 - 

mjees stiUatus\ 

Hierauf trug Hr. v. Buch die folgende MSttheilung vor: Hr. 
Bronn hr Heidelberg hat der Akademie zwei Zeichnungen- fiber- 
sandt und einen Bericht, dfcfs er in Gemeinschaft mit Hro* Ktup 
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die fossilen Gaviale der Liasformation einer Prüfung un¬ 
terworfen habe, welche in Kurzem (Stuttgard bei Schweizerbart 
in Fol. mit 4 lith. Tafeln) veröffentlicht werden solL Die vor¬ 
weltlichen Gaviale des Lias unterscheiden sich von den lebendes 
durch verbältnifsmäfsig kleine Augenhöhlen ohne vortretende Um¬ 
randung, viel gröfsere, etwas Taugliche Scheitellöcher, welche fast 
die ganze obere Schädelfläche hinter den Augen einnehmen, durch 
kleine Flügelbeine, ein eigenthümliches Relief der Mittellinie der¬ 
selben um und vor der hintern Nasenöffnung, durch das Eindrin¬ 
gen der Kieferbeine in die Incisivbeine auf der untern Seite des 
Rüssels, durch die gewöhnlich zahlreicheren Backenzähne, und die 
eigentümliche, schon (von der Gattung Mysiriosaurus ) bekannte 
Stellung der Schneidezähne auf dem löffel förmig ausgebreiteten 
Ende des Rüssels, durch die Zahl von fünfzehn Brust- and zwei 
Lendenwirbel, durch die von vorn nach hinten längeren und da¬ 
her naher an einander gränzenden Dornfortsätze aller Wirbel, 
durch das Hinaufrücken beider Anlenkungsflächen der Rippen an 
die Querfortsätze schon am zehnten und elften Wirbel, durch die 
Biconcavität aller Wirbelkörper, durch weiteres Zurückstehen der 
Vorder-Extremitäten gegen die hinteren an Gröfse und oft auch 
der unteren Theile der Extremitäten gegen die oberen, durch einen 
ganz aus grofsen, viereckigen und von aulsen porösen Schildern 
zusammengesetzten Panzer. In den übrigen Charakteren kommen 
sie mit den lebenden Gavialen überein. Von den Gavialen der 
Oolithe entfernen sich Gnuthosaurus, Melriorhynchus und Lepto- 
cranius etwas sowohl von den lebenden, als denen des Lias, Ae~ 
lodon und Teleosaurus dagegen verbinden sich mit denen des Lias 
zu einer eigenen Gruppe. 

Teleosaurus weicht nach Cu vier (Ossemens fossiles V. IL 
pLvu. f. 4) durch die Lage der hinteren Nasenöffnung angeblich 
von den lebenden Crocodilen ab, und Geoffroy St Hilaire, 
eine ähnliche Bildung bei allen Gavialen der Oolithe voraussetzend, 
errichtete für diese eine eigene Familie der Teleosaurier. Da aber 
alle von Hm. Bronn untersuchten fossilen Gaviale die hintere Öff¬ 
nung des Nasencanals an derselben Stelle haben als die lebenden, 
und da sich auch bei Teleosaurus eine (in der angeführten Abbildung 
mit / bezeichnete, als Arterienloch gedeutete) Öffnung an der nämli- 
chenStelle befindet, vermuthete Hr.Bronn, da£s das von den Herren 
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Cuyier and St Hilaire als hintere NasenöfFnung gedeutete Loch 
eine blofse Bruchspalte, das angebliche Arterienloch ab£r die wahre 
hintere Nasenöffnung sein möchte. Er ersuchte Hrn. v. Blain- 
ville, den in der Pariser Sammlung befindlichen Teleosaurus- 
schadel in diesem Punkte noch einmal zu prüfen, und erhielt bald 
den Aufscblufs, dafs jene spaltförmige, von Cu vier als hintere 
Mündung des Nasencanals gedeutete Öffnung aus einer wegge¬ 
brochenen Knochenblase, welche mit dem Nasencanal in Verbin- 
dung gewesen, entstanden, und dafs die Meinung des Hrn* Bronn 
hinsichts des angeblichen Arterienloches vollkommen gegründet 
sei. Dadurch ist die Familie der Teleosaurier von Geoffroy 
St Hilaire ganz beseitigt. 


Vorgelegt wurde das Programma di Concorso al premio pro- 
vinciale per VAnno 1842 von der Accademia Chirurgica di Ferrara. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

A. F. Mauduit, Riponse ä Mr\ Raoul-Rochette. (Dicouvertes 
dans la Troade 2. Partie). Paris 1841. 4. 

-, Erreurs tres g rav es signalies comme existant dans 

toutes les Traductions d’Homere. Pour faire partie du 

livre : Dicouvertes dans la Troade . ibid.eod. 4. 6 Exempl. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris 5. Febr. d. J. 

v. Wiebeking, Mimoire sur une nouvelle et tris avantageuse 
construction des CheminS en Fer . Munich 1842. 4. 

-, Übersicht der Länge und Kosten der merkwürdigsten 

Schiffahrts-Canäle in Frankreich . — 2. Übersicht betreffend 
einige der merkwürdigsten Canäle Grofsbrittaniens. ib. 1842. 
fol. 

-, Proposition pour un Congris scientifique composi 

d’Ingenieurs et Architectes Europiens. ibid. 1841. 4. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. München 5. Febr. 
d. J. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de VAcadimie des 
Sciences 1842. l.Seraeslre. Tome l4. No. 4-6. 24. Janv.- 
7. F^tt. Paris. 4. 

Aog. Comte, Cours de Philosophie positive. Tome 5. Paris 
1841. 8. 
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10. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Konti) las die erste Hälfte einer Abbandung aber die 
natürliche Gruppe der Liliacee« in breitesten Sinne 
des Wortes, in welcher er za beweisen beabsichtigt, dnfs, so¬ 
bald die Jussieu’scben Liliaceen, Asphodeleen und Asparageen ab 
blofse Abtheilungen einer gröbern Pflanzenfamilie betrachtet wer¬ 
den, auch lein Grund vorhanden ist, die Melanthaceen und Smi- 
laceen ab besondere Familien beizubehalten. Ia dieser Absicht 
werden zuerst diese genannten fünf Gruppen näher beleuchtet und 
genauer begrenzt. Folgendes sind die Resultate der mitgetbeiltes 
Beobachtungen. 

Die Melanthaceen, durch die antherae extrorsae , die getrenn¬ 
ten Staubwege und die Kapselfrucht ausgezeichnet, haben aoatro- 
pische Eichen, mit Ausnahme von Colchicum und Bulbocodium ., 
in welchen sie hemianatropisch erscheinen; ihr Embryo ist sehr 
klein und liegt unmittelbar über dem Nabel im Albumen verbor¬ 
gen; in Colchicum, Baeometra und Ornithoglossum dagegen befin¬ 
det er sich ungefähr um ein Drittel der Peripherie von» Nabel 
entfernt Diese Familie zerfallt nach der verschiedenen Beschaf¬ 
fenheit der Antheren, Narbeo und Früchte in fünf Abteilungen, 
in die Colchiceen ( Colchicum, Bulbocodium, Merendera, Monoca- 
rjrum und ab zweifelhaft Weldenia und Leucocrinum\ in die Me- 
lanthieen ( Androcymbium, Erythrostictus, Melanthium, Anguilla- 
ria, VFurmbia, Baeometra und Burchardia ), in die Tofieldieen 
(Tofieldia und ? Pleca) 7 in die Helopieen (Hclonios, Chamaeli- 
rium, Xerophyllum) und in die Veratreen (AmiarUhjum, Schoeno - 
paulon, Asagraca, Vrratrum, Zygadernis, Stenanthium und An¬ 
ticleo, eine neue mit Zygadenus glaucus und Melanthium sibiricum 
gebildete Gattung). Die Uvularieeo des Hrn. A. Gray unter¬ 
scheiden sich von den Melanthaceen blofs durch die verwachsenen 
Staubwege, und dürften vielleicht passender als eine Section der¬ 
selben zu betrachten sein. Aufser den bereits von Hrn. A. Gray 
angegebenen Gattungen gehören hierher noch Kreysigia Reichend 
(Tripladenia Don.), Melanthium indicum» welches $inc besondere 
Gattung bildet, Sireptopus, Hekorima und Prosartes, ferner, unge¬ 
achtet der antherae introrsae, Drymaphila . TricyrtU Wall, aber 
wird ausgeschlossen und den Liliaceen genähert 
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Die nach Innen aufspringenden Antberen, die verwachsenen 
Staubwege und die plattgedrückten, mit einem AGgelartigen Rande 
versehenen Samen unterscheiden die Jussieu’schen Litiaceen von 
.den Melanthaceen, mit denen sie übrigens sehr nahe verwandt 
sind. Die beiden Bernhardi’scben Abtheilungen werden beibehal- 
teo, aber Frtiiilaria, wegen der nach Innen angehefteten Anthe- 
ren, neben Liiium gestellt« Orithyia ist mit Tulipa, Rhinopetalum 
dagegen mit Fritillaria am nächsten verwandt Medcola bat An- 
theren wie Liiium und ist, ungeachtet der Beereurfirucht, mit ihm 
au derselben Familie zu säblen. Mcthonica ist aber eine zweifel¬ 
hafte Liliacea, und nähert sich in vielen Merkmalen den Melan- 
thaceen. Die Bildung de* Samens ist hier dieselbe, wie iu Colchi¬ 
cum, wobei bu bemerken ist, dafs G-aertner den Embryo von 
Mcthonica ganz unrichtig abgebildet und beschrieben hat Die 
Samen sind von Geschmack scharf. 

Die Jussieu’scben Asphodeleen sind seinen Liliaceen sehr ähn¬ 
lich, aber leicht an der schwarzen Testa zu erkennen. Hr. Brown 
verbindet mit ihnen diejenigen Gattungen der Jussieu’schen Aspa- 
rageen, welche eine Testa atra crustacca haben, und erhebt die 
übrigen, wegen der-dünnen, häutigen Beschaffenheit dieses Organs, 
unter dem Namen der Smilaceen zu einer besondern Familie. 
Hr. Kunth glaubt dagegen, dafs die erstem, denen der Name der 
Asparageen erhalten werden mufs, * in einer natürlichen Anordnung 
den Smilaceen gleichgestellt werden müssen. In den Asphodeleen 
werden drei Sectiouen gebildet, die Hyacintheen, Allieen und An- 
thertceen. Diese haben büschelige Wurzeln, jene beiden dagegen 
Zwiebeln. Die Hyacintheen blühen in Trauben, die Allieen in 
Dolden. Za den -erstem geboren aufser den von Hrn. Endli¬ 
cher aufgefiihrten Gattungen noch Ledcbouria, der-indische Re¬ 
präsentant von Scilla, und Coelanttyuc Willd., VOO Lachenalia durch 
die spornartige Verlängerung des Kelches verschieden. 

In den meisten Hyacintheen sind die Sepalen einnervig, blofs 
in Cyanotris, Ornithogalum, Myogalum, Ajbuca und Uropctalum 
mit drei oder mehreren Nerven versehen. Bellevalia wird mit 
neuen Arten bereichert,' Agraphis wieder mit Scilla verbunden. 
Io Bezug auf die letztere Gattung macht Hr. Kunth auf die 
grobe Verschiedenheit in -der Zahl der Eichen bei den einzelnen 
Arten aufmerksam, und berichtigt aufserdem den Gattungscharakter 
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von Drimia dabin, dab die Fächer des Ovariums jeder Zeit blofr 
zwei neben einander aufsteigende Eichen enthalten« 

Die Allieen begreifen, auber AlUum, die Gattungen Hespera- 
scordium, Triteleja, Brodiaea, Calliproo, Trist agma, Leucocorjrne, 
Milla und 1Bessert* in sich und bilden bei Hrn. Endlicher den 
gröbten Theil seiner Agapantheen, während AlUum zu den Hya- 
cintheen gerechnet wird. Vielleicht durfte Tulbaghia gleichfalls 
hierher gehören« In Bessern, Triteleja und Calliproa sind die Se- 
palen am Rücken dreinervig, während sie in allen andern Allieen 
einnervig erscheinen. Die ächten AUia haben zwei im Grande 
des Faches neben einander befestigte, aufrechte, campylotropiscbe 
Eichen; in Aüium VictoriaUs dagegen zeigen sie sich einzeln. A. 
fragrans, euosmium , Striatum, striatellum und canadense besitzen 
4-12, zweireihige, hemianatropische Eichen, und bilden eine be¬ 
sondere Gattung, welche vielleicht mit Hesperoscordium zusam¬ 
men fällt. 

Die Antbericeen haben einen wirklichen Stengel, einen trau- 
blgen oder rispigen Blüthenstand und zahlreiche, mehr oder we¬ 
niger knollig verdickte Wurzelfasern. Eremurus, Asphodelus, 
Asphodeline und Bulbine bilden darin wieder eine besondere kleine 
Gruppe, welche sich durch die Lage der Eichen auszeichoet 
Diese sind nämlich, zwei bis sechs an der Zahl, mit der Öffnung 
nach unten gekehrt, an dem innern Winkel des Faches fast ihrer 
ganzen Länge nach angewachsen, und von einer Aeischigen, aril- 
lusartigen Wulst mehr oder weniger umgeben. Die Sepalen er¬ 
scheinen einnervig. An jene Gattungen reihen sich sehr natürlich 
Kniphofia, Aloe und LomalophyUum an. In den beiden erstem, 
und wahrscheinlich auch in Lomatophyllum, bildet sich die arillus- 
artige Unterlage des Eichens später zu einer schlaffen Haut aus, 
welche den Samen gänzlich umhüllt, sich an den Kanten Augel- 
artig ausbreitet, und fälschlich für die Testa gehalten worden ist. 
Hiernach dürften die Endlicber’schen Aloeineen wieder eingeben 
müssen, da von den beiden noch außerdem dazu gerechneten Gat¬ 
tungen Sanseviera und Yucca, die erstere sich von Dracaena 
blob durch einzelne Eichen unterscheidet, und zu den Asparageen 
gehört, die zweite dagegen sich mehr den Liliaceen nähert He¬ 
mer ocallis, Czackia, Phalangium und alle übrige von Hrn« End- 
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lieber za seinen Antbericeen gerechnete Gattungen haben sammt- 
licb anatropische Eichen und ihre Kelchblätter sind mit drei oder 
mehreren Nerven durchzogen. 

Zu den Conanthereen, welche wegen des Ovarium semiinfe- 
rum kaum eine besondere Abtbeilung der Antbericeen zu bilden 
verdienen, gehören, aufser Zephyra, Conanthera, Cummingia und 
Pasithea, noch CyancUa; Echeandia aber mnfs daraus entfernt 
und in die Nähe von Phalangium gestellt werden. Das letztere 
gilt auch von Ancmarrhena; Sowerbaca aber gehört nicht hier¬ 
her, sondern zu den Endlicber’schea Aphyllantheen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Verhandelingen van ket Bataviaasch Genootschap van Künsten 
en Welenschappen. Deel 3. 4. 2. Druk. te Batavia 1824. Deel 
13. ib. 1832. Deel 14. 15. ib. 1833. Deel 16. ib. 1836. Deel 
47. ib. 1839. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Sekretärs dieser Gesellschaft 
Hrn. C. Yisscher d. d. Batavia 17. Dec. 1840. 

Graphische Darstellung des mittlern Barometer- und Thermo¬ 
meterstandes zu Frankfurt a.M. im Jahre 1841 nach den Be¬ 
obachtungen des physikalischen Vereins . fol. 2 Exempl. 
mit einem Begleitungsschreiben des Vorstandes des physikalischen 
Vereins, Hrn. Rommel« Kurf. Hess. Ober-Finanz-Rath, 
d. d. Frankfurt a. M. 24. Febr. c. 

Alcide d ’Orbigny, Paläontologie Jrangaise, Livrais. 35. 36. 
Paris. 8. 

Gay-Lussac ctc., Annales de Chimie et de Physique 1841. D6- 
cembre. 3. SArie. Tome 3. Paris. 8. 

Schumacher, Astronomische Nachrichten . No. 442. Altona 

1842. 4. 

v. Schorn, Kunstblatt 1842. No. 11 —14. Stuttg. u. Tüb. 4. 

M. Ch. Matteucci, Essai sur les Phdnomlnes electriques des 
Animaux . Paris 1840. 8. 

V. IvAnchich, Kritische Beleuchtung der Blasensteinzertrüm¬ 
merung, wie sie heute dasteht . Wien 1842. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Wien 3. Febr. d. J. 

v. Schlechtendal, Linnaea . Bd. 15, Heft6. Hallel84l. 8. 
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14. März, Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Poggendorff las über verbesserte Einrichtun¬ 
gen des Voltameters zur getrennten Auffangong bei¬ 
der Bestandteile des Wassers and einige dadurch an¬ 
geregte Untersuchungen. 

Die Instrumente, deren man sich für gewöhnlich bedient, na 
die beiden Bestandtheile des zwischen den Polen einer Volt naschen 
Batterie zersetzten Wassers gesondert aufzufangen, haben aner- 
kanntermafsen keine zweckmäfsige Einrichtung. Als Pole zur Ent¬ 
wickelung der Gase dienen nämlich in der Regel blohe Drahte 
von Platin, die entweder oberhalb des Niveaus der Sperrflüssig¬ 
keit, io horizontale Seitenarme der Mefsröbren eingefugt sind, 
oder durch den Boden des diese Flüssigkeit enthaltenden Gefäße* 
gehen und so von unten in die Röhren treten. In beiden Fallen 
ist die Commonication zwischen den beiden Polen zum groben 
Theil durch die Glaswände der Böhren unterbrochen, die Bahn 
des Stroms in der Flüssigkeit also sehr verlängert, and da über¬ 
dies die Pole nur eine kleine Oberfläche darbieten, so erleidet der 
Strom, wenn man nicht gerade eine Batterie von sehr vielen Plat¬ 
tenpaaren anwendet, eine außerordentliche Schwächung, in Folge 
welcher daun auch nur eine sehr unbedeutende Menge Gas ent¬ 
wickelt wird. 

Besser ist unstreitig eine Vorrichtung, die der Verf. in Lon¬ 
don zu sehen Gelegenheit hatte. Bei dieser sind die Pole, die 
als breite Platten einander in geringer Entfernung gegenüberste¬ 
hen, nur getrennt durch eine Wand von thierischer Blase, welche 
einen allseitig geschlossenen, mit der Flüssigkeit gefüllten Glas¬ 
kasten in zwei Zellen theilt, aus denen einerseits die Anknü¬ 
pfungsdrähte der Pole herausreicben, und andrerseits die entwic¬ 
kelten Gase durch gekrümmte Röhren in eine pneumatische Wanne 
binabgehen, um daselbst in graduirten Gefäfsen aufgefangen zu 
werden. Dieses auf mächtige Batterien berechnete Instrument lie¬ 
fert allerdings eine bedeutende Menge von beiden Gasen; allein 
es Ist von schwieriger und deshalb kostspieliger Construction, kann 
auch nicht bei alkalischen Flüssigkeiten angewandt werden, da 
diese die Blase auHösen würden. 
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Diese Übelstände, vereint mit dem xm Laufe seiner Untersu¬ 
chungen sieh eins teilenden Bedürfnis, die beiden Educte der elek¬ 
trolytischen Wasserzersetzung gesondert att&afangen, haben den 
Verf. an die Verbesserung der genannten Instrumente denken las- 
seo 9 und in Folge deis dahin geführt, ihnen verschiedene Einrich«- 
tuogen zu geben, welche besser zum Ziele fuhren und keine über* 
mäßigen Ausgaben verursachen. 

Es bieten sich hierzu zwei Hülfsmittel dar: einmal die Po* 
ros i tat des unglasurten Steinguts, welche in den letzten Jahren 
nur Constrnction der Volta’sehen Batterien mit zwei Flüssigkeit 
ten eine so häufige Anwendung gefunden hat; und dam die, 
so viel der Yerf. weifs, noch nicht beachtete oder benutzte Eigen¬ 
schaft der Drahtnetze und anderer Gewebe, unter Flüssigkeiten 
für Gase in bedeutendem Grade undurchdringlich zu sein. Beide 
Stoffe, das poröse Steingut und die Geflechte, in die zu zer¬ 
setzende Flüssigkeit getaucht, bieten dem Strom keinen erheb¬ 
lichen Widerstand dar; man kann also ganz ohne Nachtbeile die 
Pole der Batterie mit Hüllen aus ihnen amgeben; sie dabei ein¬ 
ander bis auf einen sebr geringen Abstand nähern und doch jedes 
der entwickelten Gase unvermisebt mit dem andern für sieh auf¬ 
fangen. 

Die Anwendungsweise dieser Hülfsmittel ist etwas verschie¬ 
den, je nachdem man bloß einige Hunderte Kubikqentimeter der 
Gase zu genaueren messenden Untersuchungen aufzufangen beab¬ 
sichtigt, oder zu anderen Zwecken vielleicht eben so viele Kubik- 
zolle oder Kubikfufse sammeln will. 

Zum erstem Behuf« hält der Yerf» die nachfolgenden beides 
Vorrichtungen für die zweckmäßigsten. 

Man denke sich zwei graduirte Glasröhren, die eine, zur Auf- 
fangung des Wasserstoffgases bestimmte, von doppelt so grofsem 
Querschnitt als die andere, beide unten verlängert durch 3 ZoH 
lange poröse Thoncylinder, die mit Gyps auf dem Glase festge¬ 
kittet sind. In diesen Cylindern befinden sich förmig gekrümmte 
Platinplatten von 2 Zoll Lange und 1 Zoll Breite, versehen eine 
jede mit einem angelöthelen Platindraht, der durch eint verkorkte 
Seitenöffnung der Röhre heraustritt, um daran mittelst der bekann¬ 
ten Klemmen die Batterie aoknüpfen zu können. 
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Die Füllung dieser Voltameter geschieht auf die gewöhnliche 
Weise, indem man das geschlossene Ende nach unten kehrt, die 
Rohren bis com obern Rande des Thoncylinders mit der Flüssig¬ 
keit vollgiefst, ein Scheibchen von Tafeikautschuk oder an gefeuch¬ 
teter Pappe darauf legt (welches bei der Dünnheit des Thonrandes 
besser schliefst als eine matte Glastafel), umkehrt, und unter der 
Flüssigkeit den Verschluß entfernt. Bei dem Versuch werden die 
Rohren durch ein Holzgestell mit doppelter Zwinge gehalten, bis zor 
Berührung der Thoncylinder an einander gebracht (wenn dies nicht 
schon die Form der Doppelzwinge bedingt, wie bei dem Instrument 
des Verf) und so gedreht, daß die Platten ihre breite Seiten ein¬ 
ander zuwenden. 

' Ein so eingerichtetes Voltameter giebt eine ansehnliche Gas- 
menge mehr, als eins von gewöhnlicher Construction (bei eioem 
Versuch mit einer Batterie aus drei kleinen Grov e’sehen Ketten 
erhielt der Verf über das Zehnfache, — ein Verhältoifs, dafs na¬ 
türlich aber, nach Beschaffenheit der Batterie, sehr verschieden 
aus fallen kann), indeß nicht so viel als ceteris paribus ein solches 
Instrument, worin beide Gase gemeinschaftlich aufgefangen wer¬ 
den, weil darin die Platten einander gewöhnlich weit naher ste¬ 
hen. Man kann übrigens auch bei dem beschriebenen Instrument 
eine gröfsere Nähe der Platten erreichen, wenn man, statt der 
Thoncylinder, platte Tbonkasten nimmt, wobei sich zugleich, wie 
leicht zu erachten, den Platten jede beliebige Gröfse geben läßt 
Für Versuche im Kleinen zieht der Verf. jedoch die cylindrische 
Form der Thongefäfse vor, da sie zu manchen Versuchen anwend¬ 
bar ist, wo die parallelopipedische nicht so zweckmäßig wäre. 
Bei dem obigen Voltameter fafst übrigens die eine Röhre 75 und 
die andere 150 Cubikcentimeter. 

Statt der Thongefäfse kann man mit gleichem Vortbeile Fut¬ 
terale von Drahtnetz, Haartuch oder Leinwand nehmen, da alle 
dergleichen Gewebe die Gase unter einer Flüssigkeit vollständig 
Zurückbalten. Indefs kann die Füllung der Röhren dann nicht 
mehr auf die gewöhnliche Weise geschehen; vielmehr müssen non 
die Röhren oben mit einem Hahn versehen sein, und nachdem sie 
mit jenen futteralartigen Fortsätzen in die Flüssigkeit getaucht sind, 
durch Aufsaugen mit dieser gefiUlt werden. Damit man dabei 
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nichts in den Mond bekomme, mufs oberhalb des Hahns eine ku- 
ge 1 förmige Erweiterung angebracht sein. Diese Construction ist 
allerdings etwas zusammengesetzter als die eben beschriebene, al¬ 
lein dafür geschieht auch die Füllung mit größerer Bequemlich¬ 
keit Man hat bei einem zweiten Versuch nichts von den bei 
dem ersten aufgefangenen Gasen zu besorgen, da man sie vor der 
neuen Füllung herausblasen kann. 

Zur getrennten Auffangung sehr großer Mengen der Gase 
des Wassers empfiehlt der Verf. einen Apparat, welcher, der Haupt¬ 
sache nach, aus einem porösen Thoukasten von parallelopipedi- 
scher Gestalt besteht. Dieser Kasten ist 6 par. Zoll lang, eben so 
hoch und 2 Zoll breit, seiner Länge nach senkrecht durch eine 
dünne Thonwand in zwei Zellen getheilt, unten ganz offen, oben 
aber geschlossen und für jede Zelle mit zwei Durchbohrungen 
▼ersehen, die eine um den Stiel der Polplatte durchzulassen, die 
andere um ein gekrümmtes Entbindungsrohr aufzunebmen. Die 
Polplatten haben ganz die Gröfse, welche die Zellen zulassen, und 
ihre Stiele sind von Glasröhren umschlossen, die, mittelst Kork¬ 
stöpsel, in den einen der erwähnten Durchbohrungen befestigt 
sind. Dieser Kasten wird als Gasometer in eine parallelopfpe- 
dische Wanne von glasurtem Steingut gestellt, die solche Höhe 
hat, dafs man ersteren einige Zoll hoch mit der Flüssigkeit be¬ 
decken kann. Die gekrümmten Entbindungsröhren, die in den 
zweiten Durchbohrungen der Tbonzellen ebenfalls durch Kork be¬ 
festigt sind, führen in eine pneumatische Wanne, wo die Auffan¬ 
gung der entwickelten Gase in gewöhnlicher Weise geschieht 
Der Gebrauch dieses Voltameters bedarf keiner Erläuterung. 

Die Construction der eben beschriebenen Instrumente hat 
dem Verf. Gelegenheit gegeben, die Vortheilhaftigkeit verschiede¬ 
ner Metalle und Flüssigkeiten zu voltametrischem Behufe zu prü¬ 
fen, und dabei verschiedene Resultate zu erhalten, von denen er 
hier einige, ihres praktischen Nutzens wegen, mitzutheilen für 
gut hält 

Er wählt dazu eiue Reihe von Messungen, die er, durch die 
Güte des Hrn. Prof. Bunsen in Marburg, auch auf die von die¬ 
sem neuerlich dargestellte Kohle auszudehnen im Stande gewesen 
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Ist 41 )« Zu diesen Me ss unge n diente eine Batterie ans zwei kleinen 
Grore’schen Ketten, in deren Kreis eine Zersetenngszelle, be¬ 
stehend ans zwei homogenen Metallplatten und einer oder der 
andern Flüssigkeit, eingeschaltet wurde. Diese Platten hatten 
sämmtlicb gleiche Gröfse, gleichen Abstand und gleiche Tiefe in 
der Flüssigkeit Die Wertbe dieser Elemente, so wie die. Ele¬ 
mente der angewandten Batterie kommen nicht in Betracht, di 
es sich hier nur um vergleichbare Resultate handelt; es mag nur 
bemerkt sein, da(s aufs er den Zersetzungszellen immer noch 30 
und einige Zolle Neusilberdraht von ^Ltn. Durchmesser in den 
Kreis der Batterie eingeschaltet waren. 

Unter solchen Umstanden ergaben sich, mittelst der Sinus¬ 
bussole, folgende Werthe für die Stromstärke: 

Ohne Einschaltung einer Zersetzungszelle 
9 h 20' sin 69° 11' = 0,93472. 

Nach Einschaltung einer Zelle von 
zwei Platinplatten in Schwefelsäure (l-t-9)**) 
9 h 23' sin 18° 39'= 0,31979 
33 - 17 55 a 0,30763; 

zwei Kohlenplatten in Schwefelsäure (l-f-9) 

9 h 38' sin 20° 52' « 0,35619 

39 16 12 — 0,27899 

42 - 14 51 — 0,25629 

48 - 14 17 — 0,24672 

58 - 14 26 » 0,24925 

10 h 8' - 14 39 = 0,25291. 

Ohne Einschaltung einer Zersetzungszelle 
10M0' sin 72° 37' =* 0,95433 
15 - 72 13 « 0,95222. 


*) Di«« Kohlen werden bereitet, indem man etwa 2 Tbl. Coili mit i TU. Steinkohlen, 
beide fein gepulvert, mtammen aterk erhittt, dann di« Maate mit Zucherlötang trinkt, trocknet 
nnd abermal» glüht. Die dadurch erhaltene Matte iat wenig poröte nnd von einem aolchen Grade 
der Fettigkeit, daf» sie einerteit» nicht leicht serbrieht nnd andrerteiu mit Leichtigkeit in bclie* 
bige Formen gebracht werden kann. Der Verf. verdankt dem Hrn. Prof. Bunten Platten nnd 
bohle Cylioder von dieser Kohlenmatte, die in der That alle Anforderungen befriedigen, da» mm 
sn galvanitchem Behuf« an ein tolchet Material »teilen kann. 

**) D. h. 1 Gewicht»thl. conc. Säure und 9 Gewiehuthl. Watter ; ähnlich sind die übrigen A^ 
gaben tu v ent eben. 
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Nach Einschaltung einer Zelle' von 
zwei Schmiedeeisenplatten in Ätskaiilaugc (t+9) 

10* 17' sin 21° 43'» 0,37002 
22 - 21 54 « 0,37299 

35 - 22 10 =* 0,37730.. 

Nach Einschaltung zweier Zellen von 
zwei Schmiedeeisenplatten in Ätzkalitauge (1 + 9) 
10 h 38' sin 0° 27' = 0,00785 
43 - 0 27 s= 0,00785. 

Nach Einschaltung einer Zelle von 
zwei Kohlcnplatten in Ätzkalilauge (1 + 9) 

10 h 52' sin 22° 0 / = 0,37461 
57 - 20 13 = 0,34557 

11* T - 20 9 = 0,34448; 
zwei Platinplatten in Ätzkalilauge (1 + 9) 

11*10' sin 17° 7'= 0,29432 
15 - 15 57 = 0,27480 

20 - 15 17 = 0,26359. 

Ohne Einschaltung einer Zersetzungszelle 
11*22' sin 74° T =3 0,96152 
25 - 73 40 = 0,95964. 

Die Resultate dieser Versuchsreihe bestätigen, was der Verf. 
früher schon bei größerer Concentration der Flüssigkeiten gefun¬ 
den hatte, dafs der Strom einer constanten Elektricitätsquelle *) 
durch Platin in Schwefelsäure weniger geschwächt wird, als durch 
dasselbe Metall in Ätzlauge, dafs bei der Kohle die beiden Flüs¬ 
sigkeiten das umgekehrte Verhältnis zeigen, und endlich, dafs sieb 
auch bei der grofsern Verdünnung der Ätzlauge die Combination 
von dieser mit Eisenblech als die vorteilhafteste erweist, da mit 
derselben der Strom nicht nur die relativ größte, sondern auch 
unveränderlichste Stärke behält. Mit der Ätzlauge gab zwar auch 
die Kohle einen nahezu constanten Strom, aber derselbe war in 


*) Zwar rvar der Strom der Batterie, nie die dreimalige Prüfung, ohne Einschaltung einer 
Zelle, tot, inmitten und naeh den Versuchen ergab, noch nicht auf einen conatanten Zuatand ge¬ 
langt, ungeachtet der Verf. di« Batterie neben vor der enfn Meeting eine halbe Stunde lang h» 
Schließung gehalten halte} allem die Znnahme denselben rrar doch, besonder* in der streiten Halft« 
der Vertnche, »o gering, daf* eine deifallaigc Berichtigung für den rorliegendca Fall ala onoöthig 
ench einen xnufr. 
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den letzten zehn Minuten, da er sich eben constant erwies, am 
fast d^ei Procent schwächer, als der mit Eisen. Noch schwächer 
und veränderlicher war der Strom, wenn er mittelst Kohlen durch 
Schwefelsäure geleitet wurde. 

Eisenplatten in ÄtzkalwLösung anzuwenden, ist also die vor- 
theilhafteste voltametrische Combination zur Auffengung und quan¬ 
titativen Bestimmung beider Gase des Wassers, sei es im vermisch¬ 
ten oder getrennten Zustande. 

Man braucht nicht zu besorgen, claß durch die Wirkung des 
elektrischen Stroms Kaliumbyperoxyd gebildet und somit die 
Menge des entweichenden Sauerstoffgases verringert werde, denn 
als der Verf. das S. 57 beschriebene mit Platinplatten versehene 
Voltameter mit Ätzkalilauge von der angegebenen Concentration 
füllte und den Strom einer kleinen Grove’schen Batterie durch¬ 
leitete, bekam er 66^Cubcm. Sauerstoffgas und 137, d. h. 2x68^ 
Cubcm. Wasserstoffgas, ein Verhältnis, welches zwar nicht genau 
das der Zusammensetzung des Wassers ist, aber doch nur wenig 
von demselben abweicht, und sich gar nicht von dem entfernt, 
welches man in der Regel auch mit Anwendung saurer Flüssig¬ 
keiten erhält. Der Verf. glaubt demnach zu dem Schlufs berech¬ 
tigt zu sein, dafs der elektrische Strom, wenigstens bei nicht 
übergroßer Starke, in einer Lösung von 1 Gewichtsth. Ätzkali 
und 9 Gewichtsth. Wasser zu keiner erheblichen Bildung von Ka¬ 
liumhyperoxyd Anlafs giebt. 

Da nun Eisenblech in einer Ätzlauge von solcher Concen¬ 
tration keine Eisensäure bildet und überhaupt sich nicht oxydirt, 
so eignet sich dasselbe, mit dieser Flüssigkeit combinirt, ganz vor¬ 
züglich zur Construction sehr großer Voltameter, wie das S. 59 
beschriebene. Man hat dabei nur die Vorsicht zu befolgen, vorn 
in die Enthindungsröhren etwas Werg zu stopfen, da die Ätzkali¬ 
lauge die Eigenschaft des Blasenwerfens oder Schäumens in nicht 
unbedeutendem Grade besitzt, sie also ohne ein solches Hemmnils 
theilweise in die pneumatische Wanne übergeführt werden könnte. 
Übrigens ist nicht zu befurchten, daß das Tbongefäß leide. Wenn 
es zweckmäßig gebrannt ist, widersteht cs in den gewöhnlichen 
Temperaturen einer Ätzlauge von der angegebenen Concentration 
wenigstens Tage lang vollkommen. Nur dann unterliegen diese 
Gefäße sehr bald, wenn sie als Scheidewand concentrirter Lösun- 
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gen von Kali and Säuren dienen, welche durch ihre Verbindung 
ein relativ schwerlösltches und leicht krystallisirendes Salz bilden. 
Die Krystallisation dieses Salzes in den Poren der Gefäbe ist es, 
was diese so rasch zerstört Ratbsam wird es natürlich immer 
seio, die Gefabe nicht langer ab nöthig mit der Kalilösung stehen 
zu lassen, und sie nach jedesmaligem Gebrauche wohl mit Was¬ 
ser auszulaugen. % 

Kürzlich hat Hr. Prof. Bunsen die Kohle als Material zu 
den Platten der Zersetzungszelle vorgeschlagen, und ein darauf 
berechnetes Voltameter von beträchtlichen Dimensionen beschrie¬ 
ben. Die oben mitgetheilten Messungen zagen, dab dieser Vor¬ 
schlag allerdings beachtenswert ist, denn wenn auch die Kohle 
in der Schwefelsäure nicht dem Platin, und in der Ätzlauge nicht 
dem Eisen an Stärke der Wirkung (oder vielmehr Geringheit der 
Schwächung des Stroms) gleichkommt, so ist sie doch ein wohl¬ 
feiles Material und liefert nach einiger Zeit, wenn sonst nur die 
Elektricitätsquelle unverändert wirkt, einen nahezu constanten 
Strom. Indeb möchte sie doch nicht unbedingt zu empfehlen, 
und auf keinen Fall dem Eisen in Ätzlauge vorzuziehen sein, so¬ 
bald es sich nämlich darum handelt, die Gase des zersetzten Was¬ 
sers auffangen und messen zu sollen. 

Abgesehen von der Frage, ob die entwickelten Gase auch 
ganz rein seien, was noch durch eine besondere Untersuchung 
zu entscheiden wäre, hat nämlich der Verf. die Beobachtung ge¬ 
macht, dab das Volum der von der Kohle entwickelten Gase um 
ein Beträchtliches kleiner ist, als das, welches ceteris paribus die 
Metalle entbinden. Schon der blofse Augenschein lieb dies bei 
den oben angeführten Messungen mit ziemlicher Deutlichkeit er¬ 
kennen; indeb da man sich hierbei leicht täuschen kann, man in 
der Regel eine in vielen feinen Bläschen sich entwickelnde Gas¬ 
menge für beträchtlicher hält, ab eine, die in sparsamer aufstei¬ 
genden gröberen Blasen entbunden wird, und da gerade am Eben 
in Ätzbuge die Bläschen sehr klein sind, so hielt er für nöthig, 
sich durch eine direkte Messung von der Richtigkeit der Sache 
zu überzeugen. 

Der Verf. construirte sich aus Streifen von der Kohle des 
Prof. Bunsen und einer gradu&rten Röhre ein Voltameter and 
schaltete dieses hinter einem zweiten mit Platinplatten versehenen 

3* 
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Instrumente der Art, beide gefüllt mit verdünnter Schwefelsäure 
(1+9), in den Kreis einer Batterie aus drei kleinen Grove’schen 
Ketten ein. Gemäfs dem Faraday’sehen Gesetze oder vielmehr 
gemäfs dem allgemeinen Gesetz, dafs der Strom einer geschlossen 
nen Kette in jedem seiner Querschnitte gleiche Stärke besitzt, 
hätte sich nun in beiden Voltametern ein gleiches Volum des Gas¬ 
gemenges entwickeln sollen; allein das war nicht der Fall. Das 
Platin entwickelte 32% Cubcm., die Kohle in derselben Zeit aber 
nur 23, also etwa ein Viertel weniger. 

Offenbar konnte dieser Unterschied nur daraus entsprungen 
sein, dafs die Kohle, vermöge ihrer Porosität und ihrer bekann¬ 
ten Begierde zur Einsaugung gasförmiger Substanzen, einen Theil 
der aus der Wasserzersetzung hervorgegangenen Gase absorbirte. 
Und darnach mufs es als sehr wahrscheinlich erscheinen, dafs die 
Menge des Absorbirten sowohl verschieden ist nach der Gröfse 
der mit der Flüssigkeit in Berührung gesetzten Kohlenfläche, als 
auch ungleich für die beiden Gase des Wassers. 

In dem erwähnten Voltameter waren die Kohlenstreifen nur 
klein, nämlich 12"'lang, 3%'" breit, l%'"dick; bei gröfserem Vo¬ 
lum derselben würde die Absorption wahrscheinlich noch beträcht¬ 
licher gewesen sein, als sie schon war, wie sich andrerseits wohl 
erwarten läfst, dafs sie bei längerer Unterhaltung des Stroms zu¬ 
letzt ganz aufhören werde. 

Ob das eine Gas meht als das andere absorbirt werde, war 
bei der angeführten Messung nicht zu ermitteln, da sich beide 
Kohlenstreifen in einer und derselben Röhre befanden, die Gase 
also nur gemengt mit einander aufgefangen wurden. Der Verf. 
behält die nähere Untersuchung dieser Frage einer künftigen Ar¬ 
beit vor; einstweilen bemerkt er nur, dafs sowohl diese Kohlen¬ 
streifen, als auch die gröfseren Kohlenplatten, vvelche zu den 
S.öO.u. 62 erwähnten Messungen benutzt wurden, nach dem Ge¬ 
brauch ein ungleiches Ansehen besafsen. Die Platte, an welcher 
der Sauerstoff entwickelt worden, war matter und schwärzer, als 
die andere; dies war noch nach mehrtägigem Liegen an der Luft 
der Fall, obwohl es schien, als habe eine stärkere Zurückhaltung 
der Feuchtigkeit seitens der ersteren Platten einigen Einflufs darauf. 
Übrigens hat schon Brugnatelli Ähnliches beobachtet. 
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Noch eben Gegenstand glaubt der Verf. hier berühren zu 
müssen, da er mit dem eben behandelten, so wie mit dem Inhalt 
des frühere Aufsatzes über die relativen Maxima der Stromstärke 
galvanischer Ketten in naher Beziehung steht *). 

Bei Gelegenheit der letztem Untersuchung entwickelte er die 
irüher schon von Vorsselman de Heer und Jacobi gegebene 
Formel, gemäß welcher der Strom einer Yol ta’sehen Batterie 
von constanter Oberfläche der Platten das Maximum seiner che¬ 
mischen Wirkung ausübt, wenn der Widerstand b der Zersetzunga- 
zelfte gleich ist dem übrigen Widerstand in der Batterie. 

Es ist wohl bemerkenswerth, dafs, so wie diese Formel nur 
für den Fall eber unverändert bleibenden Summe der Platten- 
Oberfläche gültig ist, sie auch nothwendig die Bedingung eb- 
schliefst, dafs die chemische Wirkung in einer festgesetzten Anzahl 
von Zersetzungszellen geschehe. Erlaubte man sieb, die Anzahl 
der in den Kreis der Batterie eingeschalteten Zersetzungszetyen zu 
vergrößern, so würde die Summe der in allen ausgeübten chemi¬ 
schen Wirkungen, im Allgemeinen kein Maximum haben, sondern 
bei ungeänderter Batterie fortwährend wachsen mit der Anzahl 
dieser Zellen. Es ist gesagt: „Im Allgemeinen”, es wird nämlich 
der Fall sein, wenn die Schwächung, welche die Zellen bewirken, 
sei es einzeln oder in Summa, sich streng oder annähernd durch 
einen constanten Widerstand vorstellen läßt. 

Nachstehende Entwicklung mag den ersten Fall verdeutlichen. 

Bezeichnet k die elektromotorische Kraft und r den Wider¬ 
stand eber Zersetzungszelle einer aktiven Zelle der Batterie, w die 
Anzahl dieser Zellen, w den Widerstand, einer Zersetzungszelle 
und m die Anzahl derselben, so hat man für die Stromstärke, 
falls ebe oder m Zersetzungszellen eingeschaltet sind, die Aus¬ 
drücke; 

• ’* ' ' rtk . 1 'nk 

1 2 « 2S« ““ 1 f _ SSB ■ * 

J nr-f-jv nr-f-mw* 

woraus , 

m *m Tw(n r-f-tp) 

*i nr-t-m«? . 

*) S. Mona I tb ct khl dir Akademie, JannartS42. * 
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Da in jeder Zelle die chemische Wirkung proportional ist 
der Stärke des Stroms, die Summe der in m Zersetzungszellen 
ausgeübten Wirkungen also auch proportional dem Produkte m^, 
die obige Formel aber zeigt, dafs mi m immer gröfser ist ab i„ so 
leuchtet ein, dafs die Einschaltung von m Zersetzungszellen in die 
Batterie beständig vorteilhafter ist, als die von einer einzigen, 
vorausgesetzt jedoch, die von jeder Zersetzungszelle bewirkte 
Schwächung des Stroms lasse sich durch einen constanten Wider¬ 
stand vorstellen. 

Unter dieser Voraussetzung bleibt der Satz immer wahr, was 
für ein Verhältnis auch zwischen (*> und nr bestehen mag. 

Ist nr =r «>, wie im Fall des Maximums der Wirkung bei 
Einschaltung einer einzigen Zersetzungszelle, so wird 
mi m 3m 

*i t-f-m* 

Ist dagegen allgemein nr = /w, so wird 
m L ^ m(i-hp) 
lf m^rp 

Für m = oo werden diese Ausdrücke, respective: 



mi m 

*i 



Der Gränzwertb, welchem die Summe der chemischen Wirkungen 
einer Volta’sehen Batterie durch fortgesetzte Vermehrung der 
Zersetzungszellen beliebig genähert werden kann, ist also im er¬ 
ste*' Fall das Doppelte, und im andern das (i-!-/>)fache derje¬ 
nigen Wirkung, die man bei Einschaltung einer einzigen Zelle 
«erhält - 

■ Es schien dem Verf. von Interesse, diese Folgerungen aus 
der Theorie durch ein Experiment zu prüfen. Er wählte dazu 
vier, in allen Stücke einander gleiche Zersetzungszellen, bestehend 
aus gesättigter Kupfervitriollösung und Kupferplatten, und schal¬ 
tete deren successiv eine, zwei, drei* vier in den Kreis einer aus 
zwei Grove’schen Ketten gebildeten Batterie ein. Die Messung 
der diesen vier Fällen entsprechenden Stromstärken i„ i ( , i 3 , « 4 
ergab folgende Werthe: 

,-, = sin 34° 47'= 0,57047 
i g = sin 25° 46'= 0,43471 
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woraus: 


it 


«j« sin 19° 19'« 0,33079 
/* ■> sin 16° 12' = 0,27899, 



1424 ; 


3*3 



1,956. 


Obwohl die Schwächung, welche eine aus Kupfervitriollösung 
and Kupferplatten gebildete Zersetzungszelle in dem Strom einer 
Volta’sehen Batterie hervorbringt, sicher nur zum Theil auf 
einem Widerstand, und nicht einmal auf einem ganz coostauten 
Widerstand beruht, so sieht man doch, daß der Totaleffekt mit 
der Voraussetzung eines solchen Widerstandes in der Hauptsache 
übereinkam. Man siebt, daß die Summe der chemischen Wirkun¬ 
gen mit der Zahl der Zersetzungszellen stieg, und schon bei vier 
Zellen fast das Doppelte von derjenigen Wirkung war, welche 
bei £inschaltung einer einzigen Zelle stattfand. 

Die Erscheinung hat noch ein besonderes Interesse in Bteug 
auf die Lehre, nach welcher der galvanische Strom aus der Auf¬ 
lösung des Zinks entsteht, und die Wirkung desselben „abhängt 
von dem Kampf der Kräfte an den Orten der Elektri- 
citätserregung und der Elektrozersetzung”*). 

Nach dieser Lehre, sollte man meinen, müßte der Totaleflekt, 
den eine Elektricitatsquelle hervorzubringen vermag, desto kleiner 
sein, je größer oder zahlreicher die an den Orten der Elektro¬ 
zersetzung zu überwindenden Kräfte sind. Die vorstehenden Mes¬ 
sungen aber zeigen, daß dieser Effekt zunimmt mit der Größe 
oder Anzahl dieser Kräfte. Es bestand nämlich die angewandte 
Batterie aus zwei Plattenpaaren; es wurden daher, als eine Zer- 
setzuugszelle eingeschaltet war, von zwei Atomen Zink in dea 
Erregerzellen so viel Elektricität entwickelt ab zur Fällung von 
einem Atom Kupfer nothig war. Bei Einschaltung von zwei, 
drei und vier Zersetzungszellen fällten dagegen die zwei Atome 
Zink respective zwei, drei und vier Atome Kupfer auf die ne¬ 
gativen Platten und zugleich oxydirten sie eben so viele an den 
positiven. Der Versuch hätte leicht noch weiter ausgedehnt wer¬ 
den können, allein schon so, wie er ist, liefert er den Beweis, 


*) Faradaj, Experünaalal-UalcrsadiaDg. Heils e VIII, §. 1011. 
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dafs ein Atom Zink durch die angeblich bei seiner Auflösung 
entwickelte Elektricität eine ganz unbegrenzte Anzahl von Kupfer¬ 
atomen reduciren und oxydiren kann. Wie dies aber mit jener 
Lehre zu vereinbaren sei, ist nicht wohl einzusehen. 

Die Zunahme des chemischen Totalefifekts mit der Zahl der 
Zersetzungszellen ist, wie schon erwähnt, an kein besonderes Ver¬ 
bal tnifs des Widerstands in der Batterie zu dem in diesen Zellen 
gebunden; allein es wird erfordert, dafs der Widerstand in den 
letzteren ganz oder beinahe constant sei and keine zu bedeutende 
oder zu veränderliche Polarisation der Platten stattfinde. Wo 
diese Bedingung nicht erfüllt ist, bleibt auch jene Zunahme aus, 
oder es tritt statt deren eine Abnahme auf. 

Dies ist in der Regel bei der Wasserzersetzung der Fall. 
Wie stark bei ihr die erwähnte Abnahme werden könne, davon 
giebt noch die auf S. 60 u. 61 mitgetheilte Reihe von Messungen 
ein deutliches Beispiel. Man sieht, dafs die Einschaltung der zwei¬ 
ten Zersetzqngszelle mit Eisenplatten und Ätzlauge, den Strom 
weit unter die Hälfte, nämlich auf ^ derjenigen Stärke herab¬ 
brachte, welche er bei Einschaltung einer einzigen Zelle dieser 
Art besafs. Gemeinschaftlich zersetzten die beiden Zellen also 
nur ^ von derjenigen Wassennenge, welche eine derselben fiir 
sich in der nämlichen Zeit zerlegte. 

Man darf indefs nicht glauben, dafs diese Abnahme des To¬ 
taleffekts eine Noth wendigkeit bei der Wasserzersetzung sei. Wenn 
man die Flüssigkeit und die Platten in den Zersetzungszellen von 
solcher Natur nimmt, dafs keine bedeutende Polarisation auftreten 
kann, so zeigt sich auch bei der Wasserzersetzung mi m mit der¬ 
selben Bestimmtheit grofser als i,, wie vorhin bei der Zersetzung 
der Kupfervitriollösuog zwischen Kupferplatten. 

Zum Belege dessen stehe hier folgender Versuch, der auch 
beweist, dafs man mit einem Atom Zink sehr viele Atome Was¬ 
ser elektrolytisch zersetzen kann. Er diente dazu, eine Batterie 
aus zwei kleinen Grove’sehen Ketten, in deren Kreis successive 
eine gewisse Anzahl (fünf, vier, drei, zwei, eine) Zersetzungszel¬ 
len, bestehend aus Zinkplatten und verdünnter Schwefelsäure ein¬ 
geschaltet wurde. Die Schwefelsäure enthielt ^ ihres Gewichts 
ap concentrirter Säure. Die Zinkplallen, 1 Zoll breit, Zoll aus 
einander und 2^ Zoll eingetaucht, waren nicht amalgamirt, wur- 
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den also rem der Flüssigkeit, und zwar ziemlich lebhaft, angegrif¬ 
fen. Dieser Angriff, der gerade in Absicht lag, um die an Plat¬ 
ten von Platin oder anderen gar nicht oder wenig löslichen Me¬ 
tallen stattfindende nnd den Strom so aufserordentlich schwächende 
Polarisation zu entfernen, erlaubte natürlich nicht (wenigstens nicht 
ohne Umständlichkeit), die Menge des an den Zersetzungszellen, 
bei verschiedener Anzahl derselben, sich elektrolytisch entbinden¬ 
den Wasserstoffgases zu bestimmen. Allein man bedurfte auch 
dessen nicht, da diese Mengen den Stromstärken, welche gemes¬ 
sen wurden, proportional sind. 

Nachstehendes waren die Resultate dieser Messungen: 

zdt Sci^iu*) Strom,u,le 

Ohne Zersetzungsseile. 

9*22' 46" 27 sin 68°34' =* 0,93084 
24 56,27 sin51 48 * 0,78586 
Mit fünf Zersetzungszellen. 

9*40' 46" 27 stn27°35' = 0,46304 = i b 
Mit vier Zersetzungszellen. 

9*42' 46'i 27 -sin 31° 9' * 0,51728 « i 4 
Mit drei Zersetzungszellen. 

9*45' 46" 27 sin 35°27' « 0,57999 = * 3 
Mit zwei Zersetzungszellen. 

9*47' 46"27 sin 42° 15' = 0,67237 — .* 

Mit einer Zersetzungszelle. 

9*49' 46'J 27 sin 52° 24' =*= 0,79229 = i t 


woraus: 


fi 


1 ; 

*1 


1,697; 


2,196; 


2,612; as 2,922. 


Man sieht also, dals auch bei der Wasserzersetzung, wenn 
nur die Polarisation der Zwischenplatten entfernt oder bedeutend 
geschwächt worden ist, das Produkt mi m mit m wächst, d. h. der 
chemische Totaleffekt mit der Anzahl der Zersetzungszellen steigt 
Überdies lehren die obigen Messungen, dals im untersuchten 
Falle die durch die ZersetzungszeUen. bewirkten Schwächungen 


*) Zolle Ifauilberdrabt ton * | * Lin. Darchmewer. 
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des Stroms in der That durch einen constanten Widerstand vor- 
gestellt werden können. 

Ans den beiden ersten Messungen findet man nämlich für 
die elektromotorische Kraft k und den wesentlichen Widerstand 
r der Batterie: 

k =* 50,455 r « 7,93 
und daraus mittelst der Formel 

/„(r-j- 46,27-t-fv„) SS k 

für den vorausgesetzten Widerstand w m der verschiedenen Systeme 
von Zersetzungszellen 


tv 5 = 54,76 also 

(V es 10,95 

iv, == 43,34 

w = 10,83 

= 32,79 - 

w => 10,93 

tv 2 =x 20,84 

<V a» 10,42 

$ 

II 

UD 

qo 

i 

«. =. 9,48. 


Nur im letztem Fall wich also der Werth von *v merklich 
von den übrigen ab, vielleicht wegen einer zufälligen Verschie¬ 
denheit der dabei angewandten Zelle, wahrscheinlicher indefs, weil 
selbst mit Zink in Säure die Polarisation nicht vollständig ent¬ 
fernt wird. 

Ganz anders verhält es sich, wenn Platten and Flüssigkeit 
von der Art sind, dafs jene von dieser keinen Angriff oder keine 
stete Erneuerung ihrer Oberfläche erfahren. Dann treten Pola¬ 
risation und Übergangswiderstand in bedeutendem Grade auf und 
die Schwächung des Stroms ist aufserordentlich. Dann ist auch 
nicht mehr und dies eben liefert einen Beweis, dals die 

Stromschwächung nicht mehr als Wirkung eines constanten Wi¬ 
derstandes betrachtet werden kann, wiewohl umgekehrt, wenn 
mi m >. i,, damit allein das Dasein eines solchen constanten Wider¬ 
standes und die Abwesenheit der Polarisation noch nicht bewiesen 
ist Faraday hat einen Fall der Zunahme von mi m mit m be¬ 
obachtet, wo sicher die Polarisation nieht ausgeschlossen war, da 
Voltameter mit Platinplatten angewandt wurden *); allein es war 
dabei offenbar das p der Formel S.66 grofs und das ist immer 
der günstigste Fall fiir eine solche Zunahme. 


*) Exper. Uatm. R«ibe X, S-1156. 
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In dem Bisherigen wurde der Fall betrachtet, dab jedes de* 
mVoltameter einen gleichen und constanten Widerstand w darbot, 
die Summe derselben also den Widerstand row. Man kann die 
Sache aber auch so einrichten, und dies ist der zweite: hier mög¬ 
liche Fall, dab die mVoltameter in Summe den constanten Wi¬ 
derstand & gewähren, und jedes einzelne von ihnen den m 1 *" Tbeil 
davon. 

In diesem Falle hat man, wenn successive ein oder mVolta- 
meter in die Batterie eingeschaltet werden, für die Stromstärke 
die beiden einander gleichen Ausdrucke: 


nk 

1 nr+fv* 

folglich: 


L 


nk 



nk 


Es wird also in diesem Fall, wo die Stromstärke sich mit 
steigender Anzahl der Voltameter nicht ändert, der chemische To¬ 
taleffekt geradezu wachsen,' wie diese Anzahl. 

Natürlich gilt der Satz nur unter der Bedingung, dafs der 
gesammte Widerstand der Voltameter ungeändert bleibe, und je¬ 
des derselben einen gleichen Antbeil daran habe; allein eben hier¬ 
durch erlangt der Satz ein besonderes Interesse, indem er nämlich 
ein Mittel liefert, auf sehr bestimmte Weise zu entscheiden, ob 
die Schwächung, welche Zersetzuagszellen oder Zwischenplatten 
in dem Strom einer Batterie bervorbringen, blob herrühre von 
einem constanten Widerstande oder von der vereinten Wirkung 
einer Polarisation und eines (constanten oder veränderlichen) Wi¬ 
derstandes. Im ersten Fall mub nämlich der Übergang von einer, 
Zersetzungszelle mit einfacher Plattengröbe zu m solchen Zellen 
mit mfacber Plattengröbe keine Schwächuog des Stroms bewir¬ 
ken, im letztem dagegen eine mehr oder weniger beträchtliche. 

Folgender Versuch wird diesem Satze zur Stütze dienen. 
Der Verf.construirte aus Zinkplatten und verdünnter Schwe¬ 
felsäure vier Zersetzungszellen von gleichen Dimensionen wie 
die auf S. 68 erwähnten und blob darin, von ihnen abweichend, 
dab die Flüssigkeit nur ^ an concentrirter Schwefelsäure enthielt. 
Diese wurden in eine aus zwei Gr ove’scheu Ketten gebildete 
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Batterie eingeschaltet, und* zwar entweder einzeln oder so com- 
binirt, dafs sie zwei Zellen von doppelter Plattengröfse darstell¬ 
ten. Für die Stromstärke ohne und mit diesen Zellen ergaben 
sich dann nachstehende Resultate. 

Scbi^tu SmmMA» 

Ohne Zersetzungszelle. 

9*46' 46^27 sin 60°48'= 0,87292 
48 56,27 sin 47 23 = 0,73590 

Mit zwei Zellen von doppelter Gröfse. 

9* 56' 46'; 27 sin 44° 17' = 0,69821 

10 4 46,27 sin44 34 = 0,70174 
Mit einer Zelle von einfacher Gröfse; No. 1. 

10*7' 46"27 sin 47°22'= 0,73570 
Mit zwei Zellen von doppelter Gröfse. 

10*9' 46",27 sin 44°25' = 0,69987 
Mit einer Zelle von einfacher Gröfse; No.2. 

10* 11' 46" 27 sin 46°57'= 0,73076 
Mit zwei Zellen von doppelter Gröfse. 

10*14' 46" 27 sin 44° 13'= 0,69737 
Mit einer Zelle von einfacher Gröfse; No.3. 

10* 17' 46" 26 sin 45°58'= 0,71894 
Mit einer Zelle von einfacher Gröfse; No.4. 

10* 19' 46" 27 sin 44° 43'= 0,70360 
Ohne Zersetzungszelle. 

10*37' 46" 27 sin 60° 40'= 0,87178 
Wie man sieht, war die Schwächung, welche der Strom 
der Batterie in den verschiedenen Fällen erlitt, allerdings nicht 
gleich; sie war bei Einschaltung jeder der Zellen von einfacher 
Gröfse etwas geringer als bei Einschaltung der zwei Zellen von 
doppelter Gröfse, doch aber im Maximo nicht mehr als um etwa 
3,5 Procent der ursprünglichen Stärke des Stroms. Die Klein¬ 
heit dieses Unterschiedes kann als Beweis angesehen werden, dafs 
Zellen, aus Zinkplatten und verdünnter Schwefelsäure 
gebildet, den Strom im Wesentlichen nur durch einen constanten 
Widerstand schwächen, und die Polarisation dabei nur eine sehr 
untergeordnete Rolle spielt 
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Ganz anders macht sieh die Sache, wenn man, statt der Zink« 
platten, Platinplatten in verdünnter Schwefelsäure als Zer- 
setzungszellen verwendet 

Ein Versuch, unmittelbar nach dem eben beschriebenen an ge¬ 
stellt, mit vier Zersetzungszellen, die in allen Stücken, bis auf die 
Platinplatten, den zuvor angewandten gleich waren, lieferte fol¬ 
gende Resultate. 

Zeit feuLfcdnbts SlranÄt " la 

Mit zwei Zellen von doppelter Grofse. 

10 b 45' 46'; 27 sin 0° 19'= 0,00553 
Mit einer Zelle von einfacher Grofse. 

10 h 47' 46'; 27 sin 16°53' = 0,29042 
Mit zwei Zellen von doppelter Grofse. 

10 b 50' 46','27 sin 0° 18'* 0,00524. 

Endlich bemerkt noch der Verf., dato, wenn man mk dem 
Voltameter blofs das Wasserstoffgas aufzufangen beabsichtigt, keine 
Combination vorteilhafter ist, als die von verdünnter Ätzlauge 
(1 Kali + 9 Wasser) und (unamalgamirtem) Zink. Die direkte Ein¬ 
wirkung einer so verdünnten Lauge auf das Zink ist höchst un¬ 
bedeutend (eine Zinkfläche von drei Quadratzoll entwickelte darin 
noch nicht 0,5 Cubikcentim. Wasserstoffgas in anderthalb Stunden) 
und dabei wird der Strom der Batterie verhältnifsrnäfsig nur we¬ 
nig geschwächt, wie folgende Messungen zeigen werden. 

Zei * schuÄiu Slronu * irU 

Ohne Zersetzungszelle. 

10 b 5' 36'5 27 sin 68°44'= 0,93190 
7 46,27 - 51 0 » 0,77715 

Mit einer Zelle von Zink in Ätzlauge*). 

10 k 15' 36" 27 sin 48° 9' =» 0,74489 
25 36,27 - 50 46 <a 0,77458 

Mit einer Zelle von Eisen in Ätz lauge. 

10 h 32' 36"27 sin 22°31'« 0,38295. 

Mit Hülfe der beiden ersten Messungen, welche die elektro¬ 
motorische Kraft der Batterie * 46,80 und deren wesentlichen 


*) J«d« Sieter Zellen *•» deoMlboi Dtm—iirnca wi« di» S. 6S. 
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Widerstand 13,95 ergeben, findet sieb, dafs die durch die Zink- 
platten bewirkte Stromschwächung einem Widerstande » 10,2 
und die durch die Eisenplatten einem « 71,98 (Zolle Neusilber¬ 
draht von lg Lin. Durchmesser) entspricht 

' 17. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Heinrich Rose las über die Einwirkung des 
Wassers auf die Schwefelverbindungcn der alkali¬ 
schen Erden. 

Durch Berzelius wichtige Abhandlung liber die alkalischen 
Schwefelmetalle, und durch die von Berthier über die Scbwe- 
felverbindungen, welche vermittelst der Reduction der schwefel- 
sauren Salze durch Kohle entstehen, ist unsere Kenntoifs über die 
Natur und Zusammensetzung derselben so vollständig aufgeklärt 
worden, dafs es scheinen muls, als ob dieser Gegenstand gänz¬ 
lich erschöpft worden wäre. Es zeigen indessen die Schwefel- 
verbindungen der Metalle der alkalischen Erden gegen Wasser 
Erscheinungen, die bis jetzt der Aufmerksamkeit der Chemiker 
entgangen zu sein scheinen. 

Schwefelbaryum. 

Ich habe die meisten Untersuchungen mit diesem Schwefel¬ 
metall angestellt, theils weil die Versuche mit demselben wegen 
der vollkommnen Abscheidung der Baryterde als schwefelsaures 
Salz besonders leicht entscheidende Resultate geben, theils auch 
weil grade das Schwefelbaryum mannigfaltigere Produkte bei sei¬ 
ner Behandlung mit Wasser bildet, als die Schwefelverbindungen 
der Metalle der andern alkalischen Erden. 

Das Schwefelbaryum, auf die bekannte Weise aus schwefel¬ 
saurer Baryterde durch Kohle bei Weifsglühhitze erhalten, wurde 
mit kaltem Wasser übergossen, damit während 24 Stunden gegen 
den Zutritt der Luft sorgfältig geschützt stehen gelassen, und oft 
während dieser Zeit stark umgeschüttelt. Die Menge des ange¬ 
wandten Wassers war lange nicht hinreichend, um alles Schwefel¬ 
baryum aufzulösen. Nach 24 Stunden wurde die Flüssigkeit von 
dem Ungelösten abgegossen, auf dasselbe von Neuem eine gleiche 
Menge von kaltem Wasser gegossen, und eben so verfahren wie 
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vorher; Nachdem dies neunmal wiederholt worden war, war 
ziemlich das ausgezogen, was im Wasser aufgelöst war, und nur 
die überschüssige Kohle war ungelöst zurückgeblieben. Es wur¬ 
den auf diese Weise neun Flüssigkeiten erhalten, wovon jede so* 
gleich untersucht wurde. 

Die erste Flüssigkeit war von schwach gelblicher Farbe, gab 
auch mit Cblorwasserstoffsäure versetzt, eine Trübung von.wei- 
fsem Schwefel. Mit einer gesättigten neutralen Auflösung von 
schwefelsaurem Maoganoxydul. vermischt, entwickelte sich aus ihr 
sogleich unter Brausen viel Schwefelwasserstoffgas. Sie wurde 
vollständig auf die Weise oxydirt, da& vermittelst Chlor wasser¬ 
st offsänre das Schwefelwasserstoffgas aus ihr entwickelt und die¬ 
ses in eine Mengung von rauchender Salpeter- und Chlorwasser- 
offsäure geleitet wurde, wodurch es sich in Schwefelsäure ohne 
Absatz von Schwefel verwandelte. Vermittelst eines anhaltenden 
Stromes von atmosphärischer Luft wurde möglichst viel aufge¬ 
löstes Schwefelwasserstoff in das Königswasser aus der Flüssige 
keit getrieben, und sodann durch letztere so lange Cblorgas ge¬ 
leitet, bis in ihr aller noch befindliche Schwefelwasserstoff in 
Schwefelsäure verwandelt worden war. Dieses weitläufige Ver¬ 
fahren war zur vollständigen Oxydation nothwendig; denn wurde 
unmittelbar in die Auflösung des Schwefelbaryuäs Cblorgas ge¬ 
leitet, so war es nicht möglich, durch dasselbe vollständig allen 
Schwefel zu oxydiren, da er mit zu vieler schwefelsaurer Baryt¬ 
erde umhüllt wurde. — Die erhaltenen oxydirten Flüssigkeiten 
wurden zusammengegossen; in der von der sic habgesetzten schwe¬ 
felsauren Baryterde abgesonderten Flüssigkeit gab eine Auflösung 
von Cblorbaryum sogleich einen sehr starken Niederschlag. 

Die zweite erhaltene Flüssigkeit auf dieselbe Weise behandelt, 
verhielt sich wie die erste Flüssigkeit. 

Die dritte Flüssigkeit zeigte mit schwefelsaurer Manganoxy- 
dulauflösung vermischt nur. einen sehr schwachen Geruch nach 
Schwefelwasserstoff, gab indessen eine reichliche Entwicklung von 
diesem Gase durch Vermischung mit Cblorwasserstoffsäure. Nach 
der Oxydation gab in der von der Schwefelsäuren Baryterde ge¬ 
trennten Auflösung Cblorbaryum nur eine sehr schwache J<a II ung. 

Aua der vierten Flüssigkeit wurde zwar durch Chlorwasser- 
stof|#äure reichlich Schwefelivass^stoftgas entwickelt, aber, durch 
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Manganoxydubuflösiing kein Geruch von diesem Gase erzeugt 
In der oxydirten Flüssigkeit gab nach Absonderung der schwefel- 
sauren Baryterde Chlorbaryumauflösung keinen Niederschlag, wohl 
aber Schwefelsäure. 

In der fünften Flüssigkeit zeigte sich durch Manganoxydul- 
auflosung kein Geruch nach Schwefelwasserstoff, wohl aber wurde 
dadurch noch eine fleischrothe Fällung von Schwefelraangan be¬ 
wirkt, obgleich Sauren nur eine sehr schwache Entwicklung von 
Schwefelwasserstoffgas veranlagten. In der oxydirten Auflösung 
wurde nach Absonderung der Schwefelsäuren Baryterde ein sehr 
starker Niederschlag durch Schwefelsäure erzeugt. 

Die sechste Flüssigkeit zeigte fast keinen Geruch nach Schwe¬ 
felwasserstoff durch Übersättigung mit Säuren. Schwefelsäure 
brachte aber in ihr einen sehr starken Niederschlag von schwefel¬ 
saurer Baryterde hervor. In der oxydirten Flüssigkeit erzeugte 
nach Absonderung der schwefelsauren Baryterde Schwefelsäure 
eine sehr starke Fällung. 

Die siebente Flüssigkeit zeigte keinen Geruch nach Schwefel¬ 
wasserstoff durch Übersättigung mit Säuren; indessen gab eine 
neutrale Eisenoxydulauflösung mit ihr eine schwärzliche Farbe, 
obgleich die Auflösung des schwefelsauren Manganoxydols keine 
deutliche fleischrothe, sondern nur eine weifse Fällung hervor¬ 
brachte, die an der Luft braun wurde. Durch Oxydation wurde 
in ihr nur eine sehr geringe Menge von schwefelsaurer Baryt¬ 
erde erzeugt, aber in der davon abfillrirten Flüssigkeit gab Schwe¬ 
felsäure einen sehr starken Niederschlag. 

Die achte Flüssigkeit gab keine schwärzliche Färbung mit 
Eisenoxydulauflösung, mit ManganoxydulauflÖsung nur einen wei¬ 
ften, an der Luft braun werdenden Niederschlag. Durch Oxyda¬ 
tion wurde in ihr keine schwefelsaure Baryterde, aber vermittelst 
Schwefelsäure in ihr eine bedeutende Fällung erzeugt. 

Die neunte Flüssigkeit verhielt sich ebenso. 1 

Es ergiebt sich aus diesen Versuchen, daft das Schwefelba- 
ryum bei seiner Behandlung mit Wasser sich nicht unzersetzt 
darin auflöst. Wird es nach und nach mit Wasser behandelt, so 
löst dies zuerst eine Verbindung von Schwefelbaryum mit Schwe¬ 
felwasserstoff auf, dann ziemlich reines Schwefelbaryum, darauf 
Schwefelbaryum mit Baryterde, und endlich reine Baryterde. 
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Die ersten beiden erhaltenen Rossigkeiten enthielten, wie 
ans dem Verhalten gegen Reagentien hervorgeht, Baryumsulphhy- 
drur (Baryumsulphbydrat *); die dritte Flüssigkeit Schwefelbaryudi 
mit einer sehr geringen Menge von Baryarosulpbhydrör, die vierte 
Schwefelbaryum mit etwas Baryterde, die fünfte wenig Schwefet 
baryum mit viel Baryterde, und die folgenden nur-Barytärde mit 
Spuren von Schwefelbarynm, die noch in der sechsten und sie¬ 
benten Flüssigkeit entdeckt werden konnten« 

Wenn man gröfsere Mengen von- Schwefelbafryum mit Was¬ 
ser aüskocht, so erhalt man dieselben Produkte. Die Krystalle, 
welche sich aus den erkalteten Flüssigkeiten absetzen, sind theils 
Baryterdehydrat, theils unter gewissen Umständen Schwefelbaryum 
theils chemische Verbindungen von Baryterdehydrat mit Schwefel- 
baryum. Aufgelöst bleibt das Barynmsulphhydrür; da dies von 
allen Substanzen, welche sich durch Behandlung des Schwefelba- 
ryums mit Wasser bilden, das auflöslichste ist. — Ich will über 
alle diese sich bildende Produkte mir einige Bemerkungen erlauben. 

Baryterdehydrat — Werden die Krystalle, welche sich 
auf die eben angeführte Weise aus den erkalteten Flüssigkeiten 
absetzen, noch einmal oder einige Male in kochendem Wasser 
aufgelöst, so sind die durchs Erkalten wieder erzeugten Kry¬ 
stalle reines Baryterdehydrat Man kann sie so frei von Schwe- 
felbaryum erhalten, dafs sie mit Säuren übersättigt nicht den ge¬ 
ringsten Geruch nach Schwefelwasserstoff zeigen. Nach schnel¬ 
lem und vollkommnem Pressen zwischen Löschpapier enthalten 
sie so viel Wasser, wie man in dem auf andere Weise erhalte¬ 
nen Hydrate annimmt, nämlich 10 Atome auf einen Atom der 
Baryterde. 

Dafs bei der Auflösung des Schwefelbaryums in kochendem 
Wasser Krystalle von Baryterdehydrat sieb bilden können, hat 
schon Liebig bemerkt Er schreibt indessen die Erzeugung der 


*) Der Kam« Sulphhydrat für die Verbindungen des Schwefelwasserstoffs mit basischen 
Schwefel metallen ist für die den lache chemische Nomcodator kein glücklich gewählter, da man 
durch ihn an eine Verbindung des Wessen erinnert wird. Zweckmäßiger aber länger ist für Ba- 
ryumsnlpbbydrat der ältere Warne: wasserstoffsebwefliges Scbwefelbarynm. leb habe den Namen 
Sulphbydrat hier nicht beibrhalten können, obgleich er in ehemisrbe Lehrbücher übergegaa- 
gen ist, weil in gleicher Zeit oft von dem Baryterdehydrat die Rede ist, des io «einer Znaea- 
mensetznng keine Ähnlichkeit mit dem Baryamaolphbydrat bat. Ich habe dafür den Namen 
Snlphhjdrär gebratscht, obgleich er nach kein recht glücklich gewählter ist. 
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Baryterde neben der des Schwefelbarynms derti Umstande tu, dafs 
in diesem Falle dato Gemenge der schwefelsauren Baryterde mit 
Kohle nicht bis zur WeifsgUih-, sondern nur bis zur Rotbglüb- 
bitze gebracht worden wäre, in welchem letztem Falle nur die 
Hälfte der Baryterde reducirt, und sich Doppel -Schwefelbaryum 
gebildet hätte. Dafs sich letzteres in der Auflösung beim Zutritt 
der Luft bilden kami, werde ich weiter unten zeigen. Es ist in* 
dessen kein unmittelbares Produkt, das sich bei der Behandlung 
des Schwefelbaryums mit Wasser bildet 

Baryterdehydrat mit Schwefelbaryum. — Wenn 
Schwefelbaryum, durch Glühen der schwefelsauren Baryterde mit 
Kohle erzeugt, mit einer nicht zu grofsen Menge Wassers ansge¬ 
kocht wird, so setzen sich aus der erkalteten filtrirten Flüssigkeit, 
wenn sie sehr lange beim Ausschluß der Luft aufbewahrt wird, 
später als das Baryterdehydrat Krystalle ah, die aus Barylerdehy- 
drat mit Schwefelbaryum bestehen. Es ist bisweilen schwer zu 
.entscheiden, ob man eine Mengung von Schwefelbaryum mit Ba¬ 
ryterdehydrat erhalten bat, oder eine chemische Verbindung bei¬ 
der. Dies ist besonders der Fall, wenn die Auflösung des Schwe¬ 
felbaryums nicht sehr lange aufbewahrt worden ist Denn dann 
bilden die Krystalle, wenn man sie aus der Flüssigkeit genom¬ 
men und durch schnelles Pressen zwischen Löschpapier von aller 
Mutterlauge befreit bat, nur ein grobes krystallinisches Pulver von 
weifser Farbe, in welchem es unmöglich ist, zu unterscheiden, ob 
es eine homogene Substanz oder ein Gemenge sei. 

Ich habe indessen eine Flüssigkeit, welche ich durch Ausko¬ 
chen von Schwefelbaryum mit nicht zu vielem Wasser erhalten 
hatte, gegen den Zutritt der Luft geschützt, mehrere Jahre an 
einem kühlen Orte aufbewahrt. Die sich zuerst ausgeschiedenen 
Krystalle waren schuppig, aber mehrere Monate später bildeten 
sieh über diesen sehr grofse Krystalle von \ bis % Zoll Lange. 
Von diesen konnten mehrere Individuen, von welchen man sich 
mit Bestimmtheit überzeugen konnte, dafs sie alle dieselbe Kry- 
stallform hatten, zur Untersuchung angewandt werden. Sie wa¬ 
ren von einer weifsen Farbe, wurden aber später gelblich. Die 
Krystalle hatten ein tafelartiges Ansehn und erschienen wie Hexa¬ 
gondodekaeder mit stark abgestumpften Endecken. Durch die 
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Analyse zeigten sie sich zusammengesetzt aas 1 At. Baryterde, 
3 At« einfach Scbwefelbaryum and 28 At. Wasser. Nimmt man 
im Baryterdehydrat 10 At. Wasser an, so verbindet sich das 
Scbwefelbaryum mit 6 At Wasser, und die chemische Verbindung 

würde durch die Formel BaH 1 °-f-3Balf 6 ausgedrückt werden kön¬ 
nen. In der That verbindet sich auch das Schwefelbaryum, wenn 
es im isolirten Zustand dargestellt wird, gewöhnlich mit 6 At 
Wasser. 

Auch die sich zuerst gebildeten schuppenformigen Krystalle, 
von denen nicht mit Bestimmtheit behauptet werden kann, dafs 
sie keine Mengung seien, wurden untersucht Ich fand sie annä¬ 
hernd nach der Formel 4BaH* °-f-3BaS 6 zusammengesetzt 

Ich habe noch eine dritte Analyse einer Verbindung von 
Schwefelbaryum mit Baryterdehydrat angestellt, die zwar auch 
nach dem Pressen zwischen Löschpapier nur ein weifses krystal- 
linisches Pulver darstellte, dessen Zusammensetzung sich indessen 
bemerkenswerth zeigte. Die Verbindung wurde erhalten, in¬ 
dem eine Auflösung von Schwefelbaryum in einer Retorte erst 
mehrere Stunden gekocht wurde, während man das abdestillirte 
Wasser, mit welchem sich Schwefelwasserstoffgas entwickelte, 
sorgfältig durch neues kochendes Wasser ersetzte, und darauf 
durch Abdampfen concentrirte, wobei sie durch Erkalten anschofs. 

Sie zeigte sich bei der Untersuchung nach der Formel Ball 10 

-f-Baä t0 zusammengesetzt. Das Schwefelbaryum ist in dieser 
Verbindung nicht wie in den andern mit 6 At. Wasser, sondern 
mit eben so vielen Atomen Wasser verbunden, wie die Baryterde 
im Baryterdehydrat. 

Ich habe schon oben angeführt, dafs von den untersuchten 
Verbindungen des Baryterdehydrats mit dem Schwefelbaryum ich 
nur. von der ersten mit grober Bestimmtheit behaupten kann, dafs 
sie kein Gemeoge sei. Aber gerade die Zusammensetzung der 
zuletzt angeführten macht es wegen ihrer Einfachheit wahrschein¬ 
lich, dafs auch sie wohl eine selbstständige ist. Nimmt man aber 
dies an, so kann Baryterdebydrat mit Schwefelbaryum sich in 
mehreren Verhältnissen verbinden. 

Werden die Verbindungen des Baryterdehydrats mit dem 

3** 
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Schwefelbaryum In beifsem Wasser aufgelöst, io krystallisirt aut 
der erkalteten Auflösung reines Baryterdehydrat« 

Schwefelbaryum. *— Ich erhielt das Schwefelbaryum, 
freilich nie völlig rein vom Baryterdehydrat, wenn ich das durch 
Glühen des Gemenges von schwefelsaurer Baryterde mit Kohle 
erhaltene Schwefelbaryum mit kochendem Wasser behandelte, aus 
der Auflösung möglichst alles Baryterdehydrat und die chemischen 
Verbindungen desselben mit Schwefelbaryum ausschied, wozu ein 
Concentriren der Auflösung in einer Retorte nöthig war, aus der 
Flüssigkeit, die von den ausgeschiedenen krystallinischen Substanzen 
abgesondert worden war. Dieselbe enthielt neben Sulphbydrür 
Schwefelbaryum, welches letztere erhalten wurde, wenn ich die 
Flüssigkeit noch ferner in einer Retorte abdampfte. Beim Erkal¬ 
ten schied sich Schwefelbaryum aus, und das Sulphhydrür blieb 
aufgelöst. Während des Abdampfens entwickelt sich mit den 
Wasserdämpfen Schwefelwasserstoffgas. 

Das erhaltene Schwefelbaryum ist, wenn es vollständig zwi¬ 
schen Löschpapier getrocknet worden ist, ein krystallinisches Pul¬ 
ver von vollständig weifser Farbe. Es wird nicht nur gelblich 
durch Liegen an der Luft, sondern auch selbst, wenn es beim 
Ausschluß derselben aufbewahrt wird. 

Die Auflösung des Schwefelbaryums in Wasser bleibt geruch¬ 
los, wenn sie mit neutraler schwefelsaurer Manganoxydulauflösung 
versetzt wird. Wird indessen das Schwefelbaryum vollständig oxy- 
dirt, so giebt die von der schwefelsauren Baryterde abgesonderte 
Flüssigkeit eine Fällung mit Schwefelsäure, ein Beweis, dafs das er¬ 
haltene Schwefelbaryum nie rein vom Baryterdehydrat war. Biswei¬ 
len war indessen die Fällung so unbedeutend, dafs man deutlich aus der 
geringen Menge schlicfsen konnte, dafs das Baryterdehydrat, als eine 
Verbindung von Schwefelbaryum mit Baryterdehydrat, nur ge¬ 
mengt, nicht chemisch mit dem Schwefelbaryum verbunden gewe¬ 
sen ist. 

Ich habe Analysen vom Schwefelbaryum angestellt, das zu 
verschiedenen Zeiten erhalten worden war. Ich erhielt dabei 
7,02; 4,46 und 0,92 Proc. Baryterde, welche als Hydrat mit dem 
Schwefelbaryum verbunden war. Das Schwefelbaryum enthielt 
pach der ersten und zweiten Analyse 6 At Wasser, nach der drit¬ 
ten aber etwas mehr als 6 At 
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Dan Schwefelbaryum entwickelt, wie ich schon oben bemerkt 
habe, kein Schwefelwasserstoffgis, wenn es mit der Auflösung 
Eines Manganoxydulsalzes verioikcbt wird. Dies ist indessen nur 
der Fall^ wenn man eine Quantität davöir gleich mit so vielem 
Wasser behandelt, däfs sie davon aufgelöst wird. Behandelt man 
indessen eine gröfsere Menge von Schwefelbaryum, und selbst 
sbfches, das noch Baryterdehydrat enthalten kann, nacb und nach 
mit bei weitem <weniger Wasser, als ziir vollständigen Auflösung 
Erforderlich ist, so verhält es sich ganz so, wie das Schwefelbad 
rytun, welchesunmitUlbarvoO schwefelsaurer Baryterde verim'U 
feist Kohle erhalten worden ist. Die ersten Mengen der AußÖ- 
swng entwickeln viel Schwefel walserstoffgas mit Auflösungen Von 
Btfanganoxydnlsakeri and enthalten' Baryumsulphhydrur; die let*- 
fern Mengen enthalten Schwefelbaryum mit Baryterdebydrat, und 
sdfetpt nur Barytferdehydrät 

Schwefelbaryum mit Schwefel Wasserstoff. — Die 
Flüssigkeiten, aus denen sich das Schwefelbaryum durch Krystallisa- 
tioüabgCschiedE» hit, entwickeln einen starken Geruch nach Schwer 
felwafeserstöff, wenn sie mit neutraler Manganoxydulauflösung ver- 
ihischt virerden. Ist die Flüssigkeit nur einigermaafsen conceotrirt, 
ko Entweicht dabei das Schwefelwasserstoff gasförmig unter starkem 
Briusen* Sie ebfhaJtdn daher das Sulphbydrür des Schwefelbaryums* 

DieFlüssigkeiten' sind mehr oder weniger gelblich gefärbt. 
Aber die gelbe Farbe’ ist ihnen nicht eigentümlich. Dieselbe 
rohrt • von'eiüer höhern Schwefelungsstufe des Baryums her, die 
sehr leicht ehtstehty wenn auch nur die geringste Menge von 
atmosphärischer Luft mit der Auflösung des Sulphbydrürs in Be- 
rühtung koromt, Allen. Chemikern ist hinlänglich bekannt, wie 
schwer es ist, das Sulphhydrür des Schwefelammoniums farbloi 
ob erhalten. Wenn der Wasserstoff des Sulphbydrürs sich zu 
Wasser oxydirt, so verbindet sich der ausgeschiedene Schwefel 
pu. einer hohem Schwefelungsstufe des Metalls. 

Concentrirt man die Auflösung des Baryumsulphhydrürs durch 
Abdampfen in einer Retorte, so entweicht mit den Wasserdam« 
pfen Schwefel wasserstoffgas. Endlich erstarrt bei gehöriger Con- 
centration die Flüssigkeit durchs Erkalten zu einer krystalliniscben 
Masse, die mit Manganoxydulauflösung behandelt eine äufserst 
starke gasförmige Entwicklung von Schwefelwasserstoff veranlagt 
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leb habe dieses teste Bakyomsnlphbydrur nicht quantitativ 
untersucht, da es wohl schwer, einerseits von einer hohem ScbweJ 
felongsstufe, andrerseits vom Schwefelbaryum und selbst wohl 
von etwas Baryterdehydrat erhalten werden kaam Es iit nicht 
auflöslich in Alkohol, weshalb derselbe zur Abscheidung der ver* 
schiedenen Substanzen untauglich ist* 

Die hohem Schwefelungsstufen des Baryums verbinden sich 
nicht mit Schwefelwasserstoff und in dem Maafse, dafs das Sulph« 
hydrur Schwefel aufnimmt, verliert es Schwefelwasserstoff. Wird 
die Auflösung des Baryurasulphhydrürs mit gepulvertem Schwer 
fei gekocht, so entwickelt sich der Schwefelwasserstoff gasförmig 
unter starkem Brausen. Sie hat dann die Eigenschaft, mit pen^ 
traler Manganöxydulauflösung versetzt, Schwefelwasserstoffgas zü 
entwickeln, vollständig verloren. . < j j 

Das Schwefelwasserstoffgas, welches duk der Auflösung^-des 
Sulphhydrürs vermittelst Kochen mit gepulvertdd Schwefel ent« 
wickelt wird, zeigt einen besonders Unangenehmen Geruch, zumal 
das, welches gegen das Ende entweicht Wahrscheinlich enthalt 
es eine höhere Schwefelungsstufe des Wasserstoffe aufgelöst 

Wird die Auflösung des Baryumsulphhydrörs. mit Jod nach 
und nach versetzt, so entwickelt sich beim ZuiateVoa Wenig Jod 
Schwefelwasserstoffgas unter Absatz von Schwefel; sowie indei« 
sen mehr Jod hinzugefligt wird, zersetzt dasselbe den ^Schwefel¬ 
wasserstoff und die Auflösung wird durch freie Jodwasserstoffe 
säure sehr sauer. — Versetzt man hingegen das Gemenge Von 
Schwefelbaryum mit Kohle, welches man durch Zersetzung ?der 
schwefehaaren Baryterde erhalten bat, mit Wasser dnd dann mit 
Jod, so erhält man unter Absatz von Schwefel eine neutrale Auf« 
lösung von Jodbaryum. ' 

Die Bemerkung, dafs unter gewissen Umständen, eine Auflö¬ 
sung von Schwefelbaryum mit Jod eine 6ehr saure Auflösung 
geben kann, theilte mir vor längerer Zeit Hr. .Wittstock rntt^ 
der bedeutende Quantitäten von Jodbaryum bereitet, um aus den¬ 
selben durch Zersetzung mit schwefelsaurem Kali ein sehr reines 
Jodkalium darzustellen. Diese Bemerkung ist die Veranlassung zu 
dieser Arbeit geworden. 

Das Schwefelbaryum zerfällt also, wie aus den angeführten 
Thatsachen folgt, durch Behandlung mit Wasser, indem es die 
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BeshmJtheile desselben aufnimmt, in Schwefelwasserstoff und iit 
Baryterde, i Die Neigung; indessen des Schwefelwasserstoffs, mit 
Schwefelbaryum ein Schwefelsalz zu bilden, bewirkt, dafs sich 
Baryterde als Hydrat abscheidet, und jenes Schwefelsalz aufgelost 
bleibt, da der Unterschied der Auflöslichkeit beider in Wasser 
'grob ist. Das Baryterdehydrat scheidet sich theiis rein ab, theifs 
verbindet cs sieb mit Schwefelbaryum zu eigentümlichen Verbin¬ 
dungen, die löslicher sind, als das reine Baryterdehydrat, in wel¬ 
chen Doppel Verbindungen indessen die Bestandteile mit so wenig 
Verwandtschaft verbunden sind, dafs durch Umkrystal 1 isation da« 
acbwerlöslichere Baryterdebydrat «ich rein ausscheidet, während 
das Schwefelbaryum von Neuem durch Wasser auf die erwähnte 
Weise zersetzt wird. — Durch einmaliges Kochen mit Wasser 
scheint das Schwefelbaryum gewöhnlich f in Sulphhydrur und in 
Verbindungen von Schwefelbaryum mit Baryterdehydrat zu zer¬ 
fallen, welche letztere durch nochmalige Behandlung mit Wasser 
BaryterdehydraikrysUiHe absetzen, während das Schwefelbaryum 
;serlegt wird. ■<%. ■» . 

Man könnte ies auffallend finden,dafsu fiter den Produkten 
der Zersetzung des Scbwefelbaryomd vermittelst des Wassefs auch 
-ziemlich * reine« Sthwefelbaryum im Wasserhaltigen Zustand erbat- 
den/ werden kann. Aber sowie einerseits das Baryterdebydrat sich 
mit Schwefelbaryum 1 verbindet* kann auch wbbl das tiaryutnsulpb- 
bydrur Scbwefeibaryum aufnehmen, Wenn aber die Auflösung 
dieser Verbindung abgedampft: wird, so wird Schwefelbaryum frei, 
-theiis indem Schwefel wasserstoffgas pnit den Wasserdämpfen gas¬ 
förmig entweicht, theiis indem durch Concentrirung und Erkal¬ 
tung der Auflösung das Schwefelbaryum sich vom Sulphhydrur 
trennt, sich krystallinisch ausscheidet und durch eine zu geringe 
Jklenge Wasser und durch die Gegenwart der Auflösung des Sulph- 
hydrürs der Zersetzung entgeht, die es bei Abwesenheit desselben 
durch mehr Wasser erleiden kann. 

Man könnte gegen diese Ansicht einwenden, dafs reines 
Schwefelbaryum sich auch durch kaltes Wasser aus der Masse 
darstellen labt, die durch Zersetzung der schwefelsauren Baryt¬ 
erde vermittelst Kohle erhalten wird. Denn die Versuche, welche 
■mit dieser Masse angestellt, und die im Anfänge dieser Abhand¬ 
lung erwähnt worden, zeigen, dab nachdem dieselbe nach und 
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mack durch halte« Wasser erschöpft wurde*, die dritte and vierte 
erhaltene Flüssigkeit Schwefelbaryum enthielten, Von denen die 
eine mit einer nur geringen Menge von Baryumsulphbydriir, die 
Andere mit etwas Baryterdehydrat verbunden war. 

Man kann indessen dagegen ein wenden, dafj in beiden Aüf«- 
Jösungen eben so gut Baryunmilphhydrür und Baryterdehydrat in 
•dem Verbaltnifs zugegen sein konnten, dafs durch die Oxydation 
derselben nur Schwefelsäure Baryterde, in einem Falle mit etwas 
überschüssiger Schwefelsäure, im andern Falle mit etwas über*- 
ichusstger Baryterde entstehen mufste. Bei gehöriger Concentra- 
iion treten dann Umstände ein, unter denen Baryumsulphbydriir 
•und Baryterdebydrat sich zu krystallisirlen Scbwefelbaryum vef- 
-kinden können. \ > 

Sch wefel strontiiim. 

. Schwefelstrontiura wird , vom Wasser auf eine noch auftat- 
Jendere Weise als Schwefelbaryum zersetzt Es wurde ,zn deh 
Versuchen Schwefelstrontium angewandt, das durch Behandlung 
von Schwefelsaurer Strontianerde mit einem Überschufs von Kohle 
In ,der Weifsglühhitze ,erhalten worden-war. Die durch Kohle 
.Schwarzgefärbte Masse, mit Wasser ausgekocht, setzte beimEr- 
dalten eine bedeutende Menge von Stroatiänerdebydrat 1 ab, wel¬ 
ches, nachdem es durch Pressen zwischen Löscbpapier Von der 
Mutterlauge so viel wie möglich gereinigt worden war, vollkom¬ 
men weifs erschien, und bei der Auflösung io Sauren einen 
.höchst unbedeutenden Geruch veü Schwefelwasserstoff entwickelte. 

Die von den Krystallen getrennte Flüssigkeit entwickelte mit 
• einer Auflösung von scbwefelsaurem Maoganoxydul versetzt, un¬ 
ter Brausen Schwefelwasserstoffgas. i 

Als das Auskochen der kohligen Masse fortgesetzt wurde, so 
zeigten die erhaltenen filtrirten Flüssigkeiten endlich fast gar kei¬ 
nen Geruch nach Schwefelwasserstoffgas durch Säuren, uftd sie 
enthielten fast reine Stroritianerde aufgelöst. 

Wurden die vom Strontianerdehydrat getrennten Flüssigs¬ 
ten in einer Retorte abgedampft, so entwich mit den Wasser¬ 
dämpfen mehr Schwefelwasserstoffgas als dies bei den Auflösun¬ 
gen des Baryumsulphbydrürs der Fall ist. Beim Erkalten setzte 
sich aber aus den concentrirten Flüssigkeiten wiederum nur reints 
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Strontianerdehydrat' ab, während Strontiurasulphhydrur aufgelöst 
blieb; es mufste die Concentration bis zu einem ziemlich geringen 
Volumen fortgesetzt werden, am die Krystalle des erhaltenen Hy¬ 
drats mit etwas Schwefelstrontium oder vielmehr mit Sulphhydrifr 
gemengt zu erhalten. 

Es glückte mir nicht, aus den Auflösungen weder Schwefel¬ 
strontium, noch Verbindungen desselben mit Strontianerdehydrat 
darznstellen. 

Ich habe das Strontianerdehydrat, das aus ziemlich durch Ab-r 
dampfung concentrirten Auflösungen erhalten worden war, unter¬ 
sucht, und es bei verschiedenen Bereitungen von derselben Be« 
schaffenbeit gefunden. Es enthielt 10 At Wasser auf 1 AL der 
Strontiaperde. 

Wurden die Mutterlaugen immer mehr durch Abdampfen 
concentrirt, wobei Schwefelwasserstoffs sich in am so reichli¬ 
cher Menge entwickelte, als das Volumen der Auflösung geringer 
wurde, so wurden sie durch Bildung einer hohem Schwefelungs¬ 
stufe gelber, und endlich krystallisirte aus der sehr eingedampften 
Flüssigkeit Strontiurasulphhydrür. 

Nach diesen Versuchen zerlegt sich also das Schwefebtron- 
tium durch Behandlung mit Wasser vollständig in Strontium- 
sulphhydrür und in Strontianerdehydrat. 

Schwefelcalcium. 

Das Schwefplcalcium war durch Behandlung von schwefel¬ 
saurer Kalkerde mit einem Überschuß von Kohle in der Weifs- 
gliihhitze erhalten worden. 

Wurde die erhaltene Masse mit kaltem oder mit kochendem 
Wasser behandelt, so wurden Flüssigkeiten erhalten,, die einen 
starken Geruch von Schwefelwasserstoff durch Zusatz einer Auf¬ 
lösung von schwefelsaurem Manganoxydul entwickelten. Wenn 
die Masse darauf so lange mit Wasser gekocht wurde, als noch 
in den Auflösungen Sulphhydrür entdeckt werden konnte, wozu 
bedeutende Mengen davon erforderlich waren, so löste ferner 
Wasser aus denselben vorzüglich nur Kalkerde auf. Der Rück¬ 
stand bestand meistentheils aus Kalkerdehydrat 

Aus keiner der erhaltenen Flüssigkeiten setzte sich durchs 
Erkalten ein krystallinischer Absatz ab, wohl schon aus dem 


Digitized by v^ooQle 



86 

Grunde, weil das Kalkerdebydrat im heifsen Wasser •chwerlösli- 
eher als im kalten ist. 

Die grofse Schwerlöslichkeit des Kalkerdehydrats im Wasser 
bewirkt, dafs das Schwefelcalcium durch dasselbe in Sulphhydrür, 
das sich auflöst und in Kalkerdchydrat, das meistentheils unaufgclöst 
zurückblcibt, zerfällt. Dies enthält indessen immer noch Schwe¬ 
felcalcium. 

Werden die Auflösungen des Sulphhydrürs in einer Retorte 
durch Abdampfen concentrirt, so entweicht mit den Wasserdäm¬ 
pfen eine sehr grofse Menge von Schwefelwasserstoffgas, weit 
mehr als dies unter ähnlichen Umständen bei den Auflösungen des 
Baryum- und des Strontiumsulphhydrürs der Fall ist« Diese Ent¬ 
wicklung ist um so reichhaltiger, je geringer das Volumen der Flüs¬ 
sigkeit wird« 

Aus den erkalteten cöncentrirten Flüssigkeiten setzen sich 
kleine Krystalle von schwefelsaurer Kalkerde, die in dem ange- 
wandten Schwefelcalcium wohl schon enthalten und der Zer¬ 
setzung durch Kohle entgangen waren, und von Kalkerdebydrat, 
das etwas Schwefelcalcium enthält, ab. 

Wurden die Flüssigkeiten noch mehr eingeengt, so wurden sie 
gelber, und es schlägt sich aus ihnen oft ein weifses Pulver nieder, 
das schweflichtsaure Kalkerde ist, und sich durch Kochen aus der 
in der Flüssigkeit sich gebildeten unterschweflichtsauren Kalkerde 
erzeugt hat 

In den sehr cöncentrirten Flüssigkeiten bilden sich endlich 
durchs Erkalten lange spiefsartige Krystalle von goldgelber Farbe, 
deren Menge indessen nur gering ist, obgleich das Volum derselben 
bedeutend erscheint, so lange sie noch nicht von der Flüssigkeit ge¬ 
trennt sind, aus welcher sie sich abgeschieden haben. 

Dieselben Krystalle erschienen auch beim fernem Abdampfen, 
wobei endlich die Entwicklung des Schwefelwasserstoffgases so be¬ 
deutend wird, dafs die Flüssigkeit beim Concentriren in der Retorte 
bedeutend schäumt. Wenn endlich das Abdampfen so weit fort¬ 
gesetzt wird, dafs die Flüssigkeit beim Erkalten zu einer krystallini- 
schen Masse erstarrt, so besteht diese wesentlich aus denselben gold¬ 
gelben Krystallen wie die, welche sich schon durchs Erkalten der 
sehr eingeengten Auflösungen abgesetzt haben. Sie enthalten nur 


Digitized by v^ooQle 


87 


etwas Matterlange eingeschlossen, in welcher Spuren von Sulpbby- 
driir aufgelöst sind. — Dafs das Calciumsulphhydrür in fester Form 
nicht existiren kann, hat schon Berzelius gezeigt« 

Diese Krystalle entwickeln keinen Geruch nach Schwefelwas¬ 
serstoffgas, wenn sie mit neutraler Manganoxydulauilösung behan¬ 
delt werden, wohl aber, wenn man sie mit einer Säure übergiefst 
Werden sie in Chlorwasserstoffsäure aufgelöst, so ist die Auflösung 
stark milchicht von ausgeschiedenem Schwefel; in der ültrirten Auf¬ 
lösung bringt eine Auflösung von Chlorbaryum einen Niederschlag 
hervor. Mit verdünnter Schwefelsäure übergossen zeigen die Kry¬ 
stalle nur einen Geruch nach Schwefelwasserstoff, nicht nach 
schweflichter Säure. Mit sehr vielem Wasser nach und nach be¬ 
handelt, werden sie weifs, und hinterlassen einen weifsen Rückstand, 
der Kalkerde ist. Erhitzt geben sie Wasser und Schwefel; es bleibt 
ein weifser Rückstand, der mit Chlorwasserstoffsäure behandelt, 
Schwefelwasserstoffgas entwickelt, während die Auflösung mil¬ 
chicht durch ausgeschiedenen Schwefel wird; in der ültrirten Auf¬ 
lösung bringt Chlorbaryum einen Niederschlag hervor. 

Es folgt aus diesen Versuchen, dafs diese Krystalle keine schwe¬ 
felsaure, schweflichtsaure und unterschweEichtsaure Kalkerde, noch 
Calciumsulphhydrür enthalten, wohl aber ein höheres Schwefel¬ 
calcium, verbunden mit Kalkerdehydrat 

Ich habe mehrere Analysen dieses merkwürdigen Salzes ange¬ 
stellt, zu denen freilich nur sehr geringe Quantitäten verwendet 
werden konnten, die aber übereinstimmendere Resultate gaben, als 
man es erwarten konnte. Sie zeigten wenigstens, dafs die Krystalle, 
die sich aus den sehr concentrirten Auflösungen durch Erkalten ab- 
getzten, wesentlich von derselben Zusammensetzung sind. 

Die Krystalle wurden, nachdem sie aus der Flüssigkeit genom¬ 
men worden waren, durch Pressen zwischen Löscbpapier von der 
Mutterlauge gereinigt 

Die erhaltenen Resultate entsprechen einer Zusammensetzung, 
bestehend aus 1 Atom fünffach Schwefelcalcium, mit 5 Atomen 
Kalkerde und 20 Atomen Wasser, CaS 5 -f-5Ca-f-20H. Sie haben 
sich erzeugt, indem durchs Kochen der Auflösungen Schwefelwas¬ 
serstoff gasförmig entwichen ist, und das Calciumsulphhydrür sich in 
Schwefelcalcium verwandelt hat Durch Kochen ist ferner aus der 
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unterschweflichtsauren Kalkerde, die sich nach und nach In den 
vielen Auflösungen erzeugt hat, schweflichisaure Kalkerde gebildet 
worden, die sich vor Erzeugung des untersuchten Salzes abgesetzt 
hat, während der Schwefel sich mit dem Schwefelcalcium zu einem 
hohem Schwefelcalcium verband, das mit der aufgelösten Kalk¬ 
erde die untersuchten Krystalle gebildet bat« 


Am Schlüsse des vorigen Jahres hatte der bisherige Sekretär 
der physikalisch-mathematischen Klasse, HerrErman, der Akade¬ 
mie seinen Wunsch angezeigt, zur Gewinnung größerer Mufse für 
einige angefangene Untersuchungen, das viele Jahre hindurch 
rübmlichst geführte Sekretariat niederzulegen. Bei der engen col- 
legialischen Verbindung sämmtlicher Mitglieder mit Herrn Erman, 
konnte dieser unerwartete Enischlufs von der Akademie nur mit 
dem gerechtesten Schmerze vernommen werden, und die Mitglie¬ 
der der Gesammt-Akademie sowohl, als der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse insbesondere, liefsen kein Mittel unversucht, diesen 
tiefgefühlten Verlust abzuwenden. Da indessen Herr Erman von 
seinem Entschlüsse abzustehen nicht bewogen werden konnte, so 
schritt die Klasse, nachdem sämmtliche Mitglieder ihren wärmsten 
Dauk für seine bisherige Führung der Geschäfte und ihren lebhaft 
ten Wunsch einer künftigen nicht minder erfolgreichen Tbeilnahme 
an denselben schriftlich gegen ihn ausgesprochen hatten, am 17. Ja¬ 
nuar zu der Wahl eines neuen Sekretärs, welche auuf Herrn Ehren? 
berg fiel. In der heutigen Sitzung wurde durch ein Reskript des 
hohen vorgeordneten Ministeriums vom 5. März der Akademie an¬ 
gezeigt, da£s des Königs Majestät die Wahl des Herrn Ehrenberg 
zum Sekretär der physikalisch-mathematischen Klasse mittelst Aller¬ 
höchster Cabinetsordre vom l6.Febr. zu bestätigen geruht haben. 

Hr. Böckh trug darauf einen im Namen der Gesammt-Aka¬ 
demie von dem Ausschüsse für die Herausgabe der Werke Fried¬ 
rich^ II. entworfenen Bericht an das hohe vorgeordnete Ministe¬ 
rium vor, welcher genehmigt wurde. 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Annals of the Lyceum of natural hislory of New-York. Vol. 
1-3. New-York 1824-36. 8. 

Transactions of the geological Society of London . 2. Series. 
Vol. 6, Parti. London 1841. 4. 

L’Institut. i.Section. Sciences mathphys. et nat. 10. Annde, 
No. 425-427. 17 F£?r.-3 Mars 1842. Paris. 4. 

J. Decaisne, Memoire sur le ddveloppement du Pollen, de 
YOvule et sur la structure des Tiges de Gui (Viscum alb um). 
Bruxell. 1840. 4. 

F. Zantedeschi, Memoria sulle leggi fondamentali che gover - 
nano VEleltro-Magnetismo. Verona 1839. 8. 

-, Relazione storico - critica sperimentale sulU Elettro- 

Magnelismo. Venezia 1840. 8. 

-, Deila Elettrotipia Memorie. ib. 1841. 4. 

Ch. Morren, Expdriences et observations sur /aj Extr. d. Bub- 
Go mme des Cycadees. 8. I let.de VAcad. 

— — , Notes sur Vexcitabilitd et le mouve-f roy. de Bru - 

ment des feuilles chez les Oxalis. 8. J xelles . 

v. Schorn, Kunstblatt. 1842. No. 15.16. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Franz Xay. Czykanek, gedrängte Skizze der durch Übertragung 
des Rotzgiftes auf den menschlichen Organismus sich bil¬ 
denden Krankheit. Wien 184l. 8. 
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Be rieht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat April 1842. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Encke. 


4. April. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. H. E, Dirksen behandelte in einer Vorlesung« die 
Herculapische Inschrift, über das Verbot des römi¬ 
schen Senates, Privatgebäude in Italien zum Behuf 
des Abbruches zu veräufsern. 

Das in Frage stehende epigraphische Denkmal, wurde,, auf 
dem Gebiet der verschütteten Stadt Herculanum, im Anfänge des 
^iebenzebnten Jahrhunderts n. Chr. entdeckt und zuerst von Ca- 
pacius, später mit gröfserer Genauigkeit von Reinesius und 
Donius bekannt igemacht. Man hat diese Tafel gewöhnlich als 
die Urkunde zweier Senatusconsulte bezeichnet, welche über die 
Unstatthaftigkeit der, auf den Abbruch gerichteten, Veräufserung 
von Gebäuden in Italien sich verbreiten: nehmlich als den voll¬ 
ständigen Text eines Senatsbeschlusses y. J. SOI d. St. (unter des 
K. Claudius Regierung), so wie eines zweiten v. J. 809 (aus der 
Zeit von Nero’s Herrschaft). In dem gegenwärtigen Vortrage 
ist ausgePiibrt worden, dafs der Text unserer Inschrift nur als 
die Aufzeichnung des zuletzt genannten Senatusconsults zu be¬ 
trachten ist, und da(s diese Urkunde die gesetzliche Declaration 
der älteren Claudianischen Verfügung bildet, nicht aber als eine 
Privilegien-Verleihung sich darstellt. Zugleich ist nachgewiesen, 
wie der Ort der Auffindung unserer Tafel keineswegs in Wider¬ 
sprach steht mit der, in dem Text derselben bezeichnten, Lage 
[1842.] 4 
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jener Grundstücke, welche die Veranlassung gegeben hatten zu 
der Beschlagnahme des rum. Senates, über die in der vorstehen¬ 
den Inschrift Bericht erstattet ist 

7. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Bekker, der verhindert war in die Sitzung zu kommen, 
zeigte an, dafs er vorgelegt haben würde und zum Abdruck fer¬ 
tig halte: Provenzalische Lieder geistlichen Inhalts aus einer 
Sammlung vom Jahre 1254, aufbehalten in der Wolfenbüttler 
Handschrift Extrao, 268 (Ebers Überlief. 1. S. 181). 

Die Akademie erfreute sich der Anwesenheit ihres auswär¬ 
tigen Mitgliedes Hrn. Prof. Kitter aus Göttingen. 

Es wurde zur Ballotage über die von der physikalisch-ma¬ 
thematischen Klasse vorgeschlagenen Correspondenten, Herren 
Esch rieht in Kopenhagen und Haidinger in Wien geschrit¬ 
ten. Beide Herren wurden gewählt. 

Vorgelegt wurden zwei Rescripte des hohen vorgeordneten 
Ministeriums. Das eine vom 31. März betraf die Genehmigung der 
von der Akademie beantragten Summe von 522 Thlr. 20 Sgr. 
zur Anschaffung der zweiten Hälfte der chinesischen Typen. In 
idem andern vom 19. März theilt das Ministerium den Wunsch 
des katholischen Gymnasiums in Cöln mit, die in der Bibliothek 
des Gymnasiums vorhandene Sammlung der Abhandlungen der 
Akademie, in welcher sich beträchtliche Lücken befinden, wö 
möglich vervollständigt zu erhalten. Die Akademie beschloß auf 
die Verwendung des Ministeriums, in Betracht, dafs diese Biblio¬ 
thek eine der bedeutendsten der Provinz ist und vielfach benutzt 
wird, diese Vervollständigung in dem weitesten Umfange der ihr 
zu Gebote steht, zu bewirken, und die fehlenden 1 61 Bände als 
Geschenk der Akademie an das Gymnasium zu übersenden, so 
vtde auch künftig die ritu erscheinenden hinzuzufügen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

F. A. v. Ammon, die angeborenen chirutgisehen Krankheiten 
des Menschen in Abbildungen mit erläuterndem Text . Mit 
'34 Kupf. Berlin 1842. Fol. 2 Voll. 

E. Gerhard, Etruskische Spiegel. Heft 7. Berlin 1842. 4. 20 Expl. 
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. Gallery of Antiquities selecied from the British Museum hy F. 
Arundale et J. Bonomi, with descriptions hy S. Birch. 
Parti, No. 1. 2. London. 4. 

Fournet, Recherches sur la dislribulion des Vents dominante 
en France . s. 1. et a. 8. 

Comples rendus hebdomadaires des Seances de VAcademie des 
Sciences 1842. l.Semeslre. Tome 14. No. 7-11. l4. Füvr.- 
14. Mars. Paris. 4. 

Proceedings of the Royal Society 1841-42. No. 51. (London.) 
8. 3 Expl. 

The Royal Society . 30 th. November 1841. (London) 4. 

Schumacher, Astronomische Nachrichten, No. 443-445. Al¬ 
tona 1842. 4. 

v. Schorn, Kunstblatt 1842. No. 17-22. Stuttg. u. Tüb. 4. 

L* Institut. l.Section. Sciences maik., phys. et nat. 10. Annäe. 
No. 419. 428-431. 6. Jariv. 10-31. Mars 1842. Paris. 4. 

- , 2. Sect. Scienc. hist,, archäol. et philos, T- Annde. 

No. 73. Janyier 1842. ib. 4. 

14. April, öesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lejeune-Dirlchlet las eine Abhandlung, welche den 
Titel fuhrt „Verallgemeinerung eines Satzes aus der 
Lehre von den Kettenbruch en nebst einigen Anwen¬ 
dungen auf die Theorie der Zahlen. 

Ist et ein irrationaler Werth, so giebt es immer unendlich 
viele zusammengehörige ganze Zahlen x und für welche der 
lineare Ausdruck x — ay numerisch kleiner als ^ ist, wie dies 
aus der Theorie der Kettenbruche langst bekannt ist. tiie eben 
ausgesprochene Eigenschaft lafst sich wie folgt verallgemeinern. 

„Sind a 2 ,.., ee m gegebene positive oder negative Werthe 
von solcher Beschaffenheit, dafs der lineare Ausdruck 

x 0 + a l x l +a 2 x i + -+ (1) 

worin x 0 , x,,... x m (2) unbestimmte positive oder negative ganze 
Zahlen bezeichnen, nur in dem Falle verschwinden kann, wenn 
x, x 2 =*... = x m == o, und also auch x 0 = 0 ist, so giebt es 
immer unendlich viele Systeme (2), worin nicht x, = x 2 =.. = 
x m = o, und für welche der Ausdruck (1) numerisch kleiner als 
~pr ist, wo unter s der grölste der Zahlenwerthe yon x i9 x g ,.* 
x m verstanden wird.” 
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Um diesen eben so einfachen als fruchtbaren Satz zu bewei¬ 
sen, wird es genügen nach zu weisen, dafs cm System von der 
verlangten Beschaffenheit gefunden werden kann, für welches au- 
fserdem der numerische Werth von (1) kleiner als eine vorher 
bestimmte Gröfse o ist. Um ein solches zu erhalten, nehme man 
eine positive ganze Zahl n, welche die Bedingung ^ < & er¬ 

füllt, und lege in dem Ausdrucke (1) jeder der Zahlen x n x 9 ... 
x n alle in der Reihe 

— 7%^ ■— (jn •— l), • • • • "■ 1, 0,1... # u n, 

enthaltenen Werthe bei. Bestimmt man nun für jede dieser 
( 2 n-f-l) 1 " Verbindungen x 0 so dafs (0 e * nen nicht negativen un¬ 
ter der Einheit liegenden Werth erhält, so hat man (2n-hi)T 
ächte Brüche, von denen noihwendig wenigstens zwei in dem¬ 
selben der durch die Werthe 

j * ( 2 \ 

° 9 (2 n) m 9 (2 iif* ’. (2 n.y* 9 9 

begrenzten (2 n) M Intervalle liegen müssen. Zieht man zwei Aus¬ 
drücke, denen solche Werthe entsprechen, von einander ab, so 
erhält man einen neuen Ausdruck von der Form (1), in welchem 
offenbar l° die Zahlen x„ * f ,... x m nicht alle zugleich ver¬ 
schwinden, 2° keine dieser Zahlen abgesehen vom Zeichen 2 n 
übertrifft, und dessen numerischer Werth endlich 3° kleiner als 

r—und also auch kleiner als— ist 
(a#i)- * 

Hieraus folgt dann sogleich die Existenz von unendlich vie¬ 
len Systemen (2), welche der Aussage des Satzes entsprechen. 
In der That, wie viele solcher Systeme man auch als schon be¬ 
kannt voraussetzen möge, so wird es, da für keines derselben der 
Ausdruck (1) verschwindet, nach dem eben Gesagten möglich sein, 
ein neues von den gegebenen verschiedenes zu finden, indem man 
zu diesem Zwecke nur für 8 den kleinsten Zahlenwerth des Aus¬ 
drucks (1) zu wählen braucht, welcher einem der schon bekann¬ 
ten Systeme entspricht. 

Es giebt analoge Sätze für zwei oder mehr simultane 
Ausdrücke der Form (1), welche durch dieselben einfachen Be¬ 
trachtungen erwiesen werden können und von weichem der auf 
zwei bezügliche so lautet: 
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„Sind «i, cc 29 ... cc m und 0 U /3 f , (wo m>2) zwei 

Reihen gegebener Werthe von solcher Beschaffenheit, dab die 
Summen 

*!*! + +.••+ Ct m X m (3), ßtX i ^ß 2 Xg + ...-^ß m X m (4), 

nur in dem Falle gleichzeitig verschwinden können, wenn x,=s 
x g =... s=s x m = 0, so gieht es immer unendlich viele Systeme x i9 
x 2y .,.x m nicht gleichzeitig verschwindender Zahlen, für welche 
(3) und (4) resp. numerisch kleiner sind als 



In welchen Ausdrücken A und B bestimmte von ct i9 ct 29 ... cc m9 
ßnß 2, • •. ß m abhangende und a eine beliebige zwischen 0 und 
m — 2 liegende Constante bezeichnen.’* 

Ein für die Anwendungen auf die Zahlentheorie beson¬ 
ders wichtiger Fall ist der, wo die Exponenten a und m — 2 — a 
einander gleich genommen werden und die Ausdrücke in ——— 
und —^— übergehen. s2 

5 2 1 

Wir fügen noch hinzu, dafs diese Satze und ihr.e Beweise 
mit geringen Modifikationen auf complexe Zahlen ausgedehnt 
werden können. 

Vermittelst der eben erhaltenen Resultate labt sich das 
Lemma, worauf die Verallgemeinerung der F er matschen Glei¬ 
chung t* — Du * = 1 beruht, ganz elementar beweisen (*), und 
man sieht zugleich dafs das Lemma, so wie der darauf gegrün¬ 
dete Satz noch richtig bleibt, wenn die algebraische Gleichung 
s m *+• ö^"‘+ ... 4- gs -+- h =5 0, nur imaginäre Wurzeln hat, 
vorausgesetzt dab alsdann n gröber als 2 sei. Die in Rede ste¬ 
hende Erweiterung fordert den Nachweis, dafs es immer wenig¬ 
stens eine ganze Zahl m gieht, für welche die unbestimmte Glei¬ 
chung F (x,jr 9 x,...) ss m unendlich viele Auflösungen zuläbt, 
und dies folgt mit der gröbten Leichtigkeit aus dem ersten oder 
dem erwähnten besondern Falle des zweiten der obigen Sätze, 
je nachdem sich unter den Wurzeln der Gleichung wenigstens 
eine reelle befindet oder diese alle imaginär sind. 

n Comple renda des seanccs de I’Academie des Sciences de Paris. Premier semesl. 1S40, 
PH- 286 . _ 
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Es wurde zur Ballotage über die von 4er philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse vorgeschlagenen Correspondenten Hr. Waitz 
In Kiel und Hr. Stanisl. Julien in Paris geschritten. Beide 
Herren wurden gewählt. 

Zu der diesjährigen Preisfrage der physikalisch-mathemati¬ 
schen Klasse war am 31. März eine Bewerbungsschrift mit dem 
Motto aus Arist. Polit. Lib . I. Cap. L ’Ei/ &>j *£"$%*}? TC * ^« 7 - 
fjLctTcc etc. eingegangen. Sie wurde der Klasse überwiesen und 
der versiegelte Zettel mit dem Namen des Verfassers im Archiv 
niedergelegt. 

Hr. Böckh berichtete über ein von dem hohen vorgeord¬ 
neten Ministerium in Betreff der Herausgabe der Werke Frie¬ 
drich^ II eingegangenes Rescript. Ferner über einen an ihn 
durch Hrn. Prof. Vater zu Kasan gebrachten Wunsch des Cura- 
tors der Universität daselbst, Sanskritlettern von hier zu erhalten. 
Die Akademie erklärte sich damit einverstanden, dafs die Decker- 
sche Officio aus den der Akademie gehörigen Matrizen Lettern 
zu diesem Zwecke giefsen möge. 

Vorgelegt wurden die eingegangenen Schreiben 1) des 3 /m- 
seum d'hisioire naturelle zu Paris, in welchem die gegenseitige 
Mittheilung der herausgegebenen Abhandlungen gewünscht ward, 
womit die Akademie sich einverstanden erklärt. 2) der British 
Association mit der Anzeige und Einladung zur nächsten Zusam¬ 
menkunft am 23. Juni 1842 zu Manchester. 3) des Hrn. Tal¬ 
bot in Betreff einer neuen photographischen Methode, die den 
Namen Calotype hat, nebst beigelegten Proben. 4) Ein italieni¬ 
scher gedruckter Brief von Ferd. Elice über die Entdeckung 
einer Scintilla elettrica ottenuta dal Caffi e da altri semi, 5) des 
Hrn. Laurentius Blanco als Begleitungsschreiben zu dem ein¬ 
gesandten Epitome de* Volumi Ercolanesi. 

Aufserdem enthielt ein Schreiben des König!. Preufs. Gene¬ 
ralkonsuls Hrn. Hebel er in London das vollständige Verzeich¬ 
nis der nachher aufgeführten kostbaren Sammlung der Oriental 
Publicatiohs als Geschenk des honourable Court of Directors of 
the East India Company an die Akademie, welche Sammlung 
durch den Bibliothekar der Ostindiscben Compagnie Hrn. Prof. 
Wilson Übermacht war und heute vorgelegt ward. 
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An eingegangenen Schriften worden vorgelegt: 

Bulletin de VAcaddmie Royale des Sciences et Belles-Letlres 
de Bruxelles. TomeVIII. No. 10-12. Tome IX. No. 1. 2. 
Bruxell. 1841. 42. 8. 

Annuaire de l’Acaddmie Roy. des Scienc. et Beiles-Lettr. de 
Bruxell. 8. Annöe. ib. 1S42. 12. 

A. Quetelet, Annuaire de VObservatoire Royal de Bruxelles. 
1842. 9. Ann^e. ib. 184l. 12. 

-, nouveau Catalogue des principales Apparitions d’£tol¬ 
les ßluntes. (Extr. du Tome 15 des M&n. de l’Acad. Roy. 
de Bruxell.) ib. 1841. 4. 

-, Instructions pour Vobservation J 

des Phdnom&nes pdriodiques. 8. 

-, Pliinomhnes piriodiques du Regne | 

vdgdtal. 8. 




du Tome 9 
des Bull, de l’Acad. 
Roy. de Bruxelles. 


mit einem Begleitungsschreiben des beständigen Sekretärs der 
Königl. Akademie zu Brüssel, Hrn. A. Quetelet vom 
21. Febr. d. J. 

Lorenzo Blanco , Epitome de* Volumi Ercolanesi. Napoli 1841. 8. 
Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcaddmie des 
Sciences 1842. l.Semestre. Tome l4. No. 12. 21.Mars. Paris.4. 
C re Ile, Journal f d. reine u. angewandte Mathematik. Bd. 23, 
Heft 3. Berlin 1S42. 4. 3 Expl. 

Bulletin monumental, ou collection de Mdmoires sur les Monu¬ 
ments historiques de France, publ. sous les auspices de la 
SocietS pour la Conservation etc. des Monuments hist . de 
France et dirigd par M. de Gaumont. VoLVIlI. No. 1. 
Caen. 1842. 8. 

v. Schorn, Kunstblatt 1842, No, 23. 24. Stuttg. u. Tüb. 4. 
Gay-Lussac, Annales de Chimie et de Physique 1842, Janvier. 
Paris. 8. 

Arthur Morin, Experiences sur le Tirage des Voitures et sur 
les effets desiructeurs qu*eiles excercent sur les Routes. 
Paris 1842. 4. 

Ferner sind von der Ostindischen Compagnie in London durch 
ihren Bibliothekar, Hrn. Professor Wilson, der Akademie 
folgende orientalische Werke als Geschenk Übermacht worden: 
Amara Kosa. — Frikanda Sesha . — Hdravali. — Medini Kosa . 8. 
Amard Sataka et Ghata Karparam . 8.- 

H. H. Wilson, Ariana antiqua. A descriptive account of the 
antiquilies and coins of Afghanistan . London 1841. 4. 


Digitized by 


Google 



98 

J. R. Ballantyne, Elements of Hindi and Braj Bhdkha Gram- 
mar. London 1839. 4. 

_, Grammar of the Mahralta langnage. Edinb. 1839. 4. 

J. Baretto, Dictionary of the Persian and Arabic languages. 
Yol. 1. 2. Calculla 1804. 06. 8. 

W.Carey, Grammar of the Sungskrit language. Scrampore 1806. 4. 

Kamus (Persian). Yol. 1-4. Fol. 

Ferishta. Yol. 1.2. Fol. 

Gita Govinda. 8. 

A Code of Gentoo laws,from a Persian transl . London 1776. 4. 

J. GilChrist, Grammar of the Hindoostanee language. Cal- 
cutta 1796. 4. 

Hema Chandra Kosa. 8. 

Rob. Hopper, the AnatomisCs Vade-mecum, transl. into Arab . 
by John Tyller. Calcutla 1830. 4. 

Hut ton’s Course of Mathematics , transl . into Arab. bjr J. 
Tytler. Parti, ib. 1835. 4. 

Kala Sankalita. A Collection of Memoirs on the various Mo- 
des according to which the nations of the Southern parls 
of India divide time, by John Warren. Madras 1825. 4. 

Khazdnat ul lim , or the treasury of Science by Dewan Känh 
Ii of Palna. Calculla 1837. 4. 

Leach, Grammar of the Pashtoo or Afghanee language . ib. 
1839. 8. 

Meer za Mohammad Ibraheem, Grammar of the Persian lan¬ 
guage. London lS4l. 8. 

The Naishadha: or Kala and Damayanti , a Sanscrit Poem. 
Parti. Calcutta 1836. 8. 

The Rdja Tarangini; a history of Cashmir . Calcutta 1835. 4. 

Rdmdyan by Tulasi Däs. 4. 

Dhanwantari, the Süsruta, or System of Medicine . Yol. 1.2. 
Calcutta 1835. 36. 8. 

Sadee, Persian and Arabick TVorks in 2 Voll. Yol. 1.2. Cal¬ 
cutta 1791. 95. Fol. 

Institutes polilical and military in the Mogul language by 
Timour. Transl. into Persian by Abu Taulib Alhusseini, 
and into English by Davy, publ. by Jos. White. Oxford 
1783. 4. 

H. H. Wilson, lntroduction to the Grammar of the Sanskrit 
language . London 1841. 8. 

W. Yates, Grammar of the Sunscrit language. Calcutta 1820. 8. 

J. L. Taberd, Diclionarium Latino-Anamiticum . Seramp. 1838.4. 
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18. April. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Dove las über den Gegenstrom (Eitracurrent) 
zu Anfang und zu Ende eines primären. 

Da ein elektrischer Strom, dessen Intensität zunimmt, in je¬ 
dem Augenblicke als aus zwei Theilen bestehend gedacht werden 
kann, einem unverändert bleibenden Antheil und einem dazu neu 
hinzukommenden, in einem Strome, dessen Intensität abnimmt 
also der verschwindende Antheil gesondert werden kann von dem 
unverändert bleibenden, so wird das Inductionsgesetz, dafs ein 
primärer Strom bei seinem Beginn einen entgegengesetzt fliefsen- 
den inducirt, bei seinem Aufhören einen ihm gleichgerichteten, 
dafs derselbe während seiner Dauer hingegen gar keinen Strom 
inducirt, allgemeiner so ausgedrückt werden können: ein primä¬ 
rer Strom inducirt, so lange sich seine Intensität steigert, einen 
entgegengesetzten, so lange sie abnimmt einen gleichgerichteten 
secundaren Strom. Nennt man nun Nebenstrom einen von 
einem primären Strome in einem ihm parallelen aber von ihm ge¬ 
trennten Drathe inducirten Strom, Gegenstrom (Extracurrent) 
hingegen den in einem spiralförmigen Schliefsungsdrahte mit oder 
ohne Eisenkern durch Wirkung jeder einzelnen Windung auf die 
zunächst liegenden hervortretenden secundaren, sieht man also die¬ 
sen Gegenstrom als einen speciellen Fall des Nebenstromes an, 
bei welchem nämlich ein und derselbe Drath den Weg abgiebt 
für den primären Strom und den inducirten, so werden die för 
den Nebenstrom gefundenen Erscheinungen auch in Beziehung auf 
den Gegenstrom als wahrscheinlich vorausgesetzt werden können« 
Nun ist aber der hei dem öffnen einer geschlossenen galvanischea 
Kette erscheinende Funke stärker, wenn die Kette durch einen 
spiralförmigen langen Drath geschlossen ist, als durch einen ge¬ 
rade ausgestreckten, auch treten, besonders, wenn dieser spiral¬ 
förmige Drath Eisen umgiebt, kräftige physiologische Wirkungen 
ein, welche bei kurzen geraden Schliefsungsdräthen nicht bemerkt 
werden. Faraday, welcher aus diesen Erscheinungen auf die 
Existenz des Gegenstromes schliefst, vermuthet daher (§. 1101), 
dafs entsprechende Effecte durch eine Spirale und einen Elektro¬ 
magneten jedesmal entstehen, wenn der Electromotor geschlos- 
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sen wird. Diese Effecte müssen Im ersten Moment einen Wi¬ 
derstand erzeugen, also etwas dem Schlage und Funken ent- 
gegengesetztes bewirken. Es sei aber schwer Mittel anzugeben für 
die Nach Weisung solcher negativer Effecte. Faraday sucht 
sie daher indirect durch positive nachzuweisen, welche gleichzei¬ 
tig in einer Nebenschliefsung entstehen. Da nun bei späteren 
Versuchen in diesem Gebiete die eigentliche experimentelle Schwie¬ 
rigkeit, nämlich zu verhindern, dafs der bei dem öffnen entste¬ 
hende Gegenstrom sich bilde, nicht beseitigt ist, da außerdem 
keine der Steigerung der Funken und physiologischen Wirkung 
des Extracurrent am Ende entsprechende Schwächung für den 
zu Anfang supponirten Gegenstrom überhaupt nachgewiesen ist, 
so werden die folgenden Untersuchungen als eine Ergänzung die¬ 
ser Lücke angesehen werden könoen, io so fern durch sie das 
Verlangte in so augenfälliger Weise gelöst wird, dafa diese Ver¬ 
suche unmittelbar in den Kreis gewöhnlicher experimenteller Dar¬ 
stellungen eintreten können. 

Der primäre Strom wurde durch eine Saxtonsche von 
Hm. Oertling construirte Maschine hervorgebracht, bei wel¬ 
cher die Unterbrechung durch Messingfedern geschieht, welche 
auf zwei mit hölzernen Einsatzstücken versehenen eisernen Walzen 
schleifen. Die erste dieser Walzen ist isolirt auf die Achse des 
Ankers aufgesetzt und nimmt das eine Drathende der Umwicke¬ 
lung des Ankers auf, die zweite ist unmittelbar auf dieser Achse 
befestigt und dadurch mit dem andern Ende der Umwickelung 
in leitender Verbindung. Eine der Federn schleift continuirlich 
auf der ersten Walze, die zweite entweder ebenfalls ununterbro¬ 
chen oder gelangt einmal im Azimuth 90° (d. h. bei senkrechter 
Stellung des Ankers lothrecht auf die Verbindungslinie der Pole 
des Magneten) oder zweimal im Azimuth 90° und 270° auf den 
isolirenden Holzeinsatz. Im ersten Falle wird der stets metal¬ 
lisch geschlossene Drath von alternirenden Strömen durchlaufen, 
die im Azimuth 0° und 180° in einander übergehn und wegen 
der symmetrischen Verlheilung des Ganzen im Azimuth 90° und 
270° ihre Maxima haben werden. Geschieht die Unterbrechung 
der intermittirenden Feder einmal bei 90°, so erhält die nun al¬ 
lein den Zusammenhang vermittelst des Körpers oder eines andern 
Prüfungsmittels des Stromes herstellende Nebenschliebung den posi- 
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tiven Strom in voller Intensität; geschieht* ste ‘zweimal 'während 
jeder ganzen Umdrehung des Ankers, hingegen zwei entgegenge¬ 
setzt fließende Ströme in alternirender Folge. Dieses Aherniren 
kann aufgehoben werden durch zwei in Form eines Y gespaltene 
Federn, welche mit ihren beiden Armen gleichzeitig auf beide Wal¬ 
zen fassen, auf der einen Holz berühren, wenn sie auf der an¬ 
dern Metall berühren und nach dem Princip des Commutators 
die alternirenden Ströme in gleichgerichtete verwandeln. Die 
Berührungsstellen der einen Feder liegen denen der andern dia¬ 
metral gegenüber, die eine nach unten gehende schleift nämlich 
auf der obern Fläche der Walze, die andere nach oben gehende 
auf der untern. Aufserdem können die beiden die Schenkel des 
Ankers umgebenden Drathrollen auf doppelte Weise verbunden 
werden, entweder so, dafs die eine die Fortsetzung der andern 
bildet, wo die Drathlänge 880' beträgt (*), oder so, dafs beide 
mit ihren Anfängen und mit ihren Enden verbunden sind, wo 
sie wie ein 440' langer Drath von doppelter Dicke wirken. Im 
ersten Falle sind die physiologischen Wirkungen stärker, im letz¬ 
tem die physikalischen (Magnetisiren des Eisens, Glühen etc.). 
Diese Vorrichtung, welche Pachytrop heifsen mag, ist im Fol¬ 
genden abgebildet, und zwar in der ersten Stellung des drehba¬ 
ren Zeigers auf der rechten Seite für physiologische Wirkungen, 
in der zweiten für physikalische 



( # ) Du Gewicht des umsponnenen Dratlcs ist 1220 Grammen, die Diele des nnbewiclel- 
tea Dralle« etwa \ Linie. 
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n, p bedeuten hier die nach der ersten und zweiten Eisenwalze 
fahrenden Dräthe, ab, aß die Enden der Drathrolle des Ankers, 
von denen a direct mit n verbunden ist, a, b , ß aber unter die 
Kupferplatten eingeklemmt sind, unter welchen sich die vermit¬ 
telst eines Schnittes in zwei gleiche Hälften gethcilte Kupfer- 
platte dreht; das aus der Peripherie derselben ausgeschnittene Stuck 
ist durch Elfenbein ergänzt. Bei der Stellung des Zeigers in der 
ersten Figur ist die Verbindung p (ba) (ßa) n, hier bildet also 
ein Drath die Fortsetzung des andern, in der zweiten Zeichnung 
hingegen ist, wenn der Zeiger auf links steht die Verbindung 
p{%a\ n y also sind die Strome beider Rollen so wohl bei ihrem 
Eintritt in dieselben, als bei ihrem Austritt aus denselben mit ein¬ 
ander vereinigt. Der Drath wirkt also als einer von halber Lange 
aber doppelter Dicke. Diesen von Hrn. Oertling der Saxton- 
schen Maschine bereits gegebenen wesentlichen Verbesserungen 
wurden zum Behufe der folgenden Versuche vom Verfasser noch 
einige Einrichtungen hinzugefiigt, welche aus zwei Walzen und 
drei Ständern zur Aufnahme schleifender Federn bestehn. In die¬ 
ser Form kann dann der Apparat als ein zur Demonstration der 
Wirkungen des Extracurrent zu Anfang und zu Ende eines pri¬ 
mären Stromes sehr bequemer empfohlen werden. Die 4 Wal¬ 
zen befinden sich auf der gemeinsamen Drehungsachse des An¬ 
kers, von den 5 mit 15 Drathklemmen versehenen Ständern einer 
auf der linken, 4 auf der rechten Seite dieser Achse. Einer der 
den beiden gewöhnlichen hinzugefiigten Ständer dient um die 
Spirale zur Hervorbringung des Extracurrent zwischen beide schlei¬ 
fende Federn einzuschalten (*). Diese Spirale, welche Extraspi- 

(*) Die beiden andern Stinder IV and V haben nur den Zweck den Funken des Ncheastronee 
nachiaw eiten und werden ent nnter 9) rar Sprache kommen. 
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rale heißen nag, bestand aus zwei Höllen gut befirnifiten um¬ 
sponnenen Drathes von 400 7 Drathlänge jede. Die Dicke des 
Drathes ist \ Linie, die Weite der Rolle im Liebten 2" bei k\” 
Lange. Diese beiden Spiralen können gleichartig und kreuzweise 
verbunden werden. Da dies bekanntlich auf die Erscheinungen des 
Extracurrent keinen Einflufs bat, so erhält man > durch diese 
Einrichtung ein einfaches Priifungsmfttel, ob man es mit diesem 
zu thun habe oder nicht Io die 8 Ständer sind Dräthe I, II, III 
eingeschraubt, von denen je zwei durch den Körper vermittelst 
Handhaben, oder durch einen Galvanometer, Voltameter etc. ge* 
schlossen werden können» Der Apparat ist also nach folgendem 
Schema angeordnet: 



l ' X 


in. welchem a der umwickelte rotirende Anker, s die Extraspi¬ 
rale, u die .Unterbrechung vermittelst der intermittirepden Feder, 
I, II, III die Zuleitungsdräthe zum Strommesser bezeichnen. Diese 
letztem gestatten drei verschiedene. Verbindungen nämlich I und 
H, I und III,, II und III. Bei der ersten ist Anker und Extra« 
spirale in der Verbindung, bet der zWeiten nur der Anker, bei 
der letzten nur die Spirale. 

Während der Rotation des Ankers von 0° bi* 90° ist de? 
umhüllende Drath desselben vollkommen metallisch geschlossen. 
Die sich in ihm steigernde Intensität (*) des primären Strome* 
entwickelt in der Spirale s einen entgegengesetzt fließenden Ge¬ 
genstrom, der die, Wirkung des primären demnach schwächt 
Im Moment der Unterbrechung hei u hört der primäre Strom, 
in a auf uud es entwickelt sich daun, wenn nämlich die Spirale 
s ein in sich zuriicklaufendes Ganze bildet, in derselben ein mit 
dem primären gleichgerichteter Gegenstrom, de£ die Wirkungen 


(*) Um eine Amcbaanng dieser Steigerung so erhalten, ward« eine nach Art eines Blitsr*- 
des oder Mutators construirte Walte rot IS Unterbrechung« für die intennittireode Feder 
a* gewendet. Mnn fühlt dann sehr deutlich das Steig« and Faüea der physiologischen Wirhaaf. 
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de*;primären' verstärkt Soll die Bildung dieses zweiten mit dem 
primären gleichgerichteten Gegenstromes vermieden werden, so 
inufs im Moment der Öffnung bei u die Extraspirale aus der 
schließenden Verbindung heraustreten. Dies geschieht wenn I 
mit HI verbänden wird. Schliefst man hingegen I mit II, so 
erhält man den primären Strom vermindert durch den Einflufs 
des entgegengesetzt Hiefsenden während der Rotation von 0° bis 
90° sich bildenden Aofangsgegenstrom und vermehrt durch die 
Wirkung des bei der Öffnung bei u sich bildenden mit dem pri-* 
mären gleichgerichteten Endgegenstromes. In welchem Sinne 
kiel 1 nun die Endwirkung geschehe, kannkeurtheilt werden, wenn 
man statt der Spirale s eine gleichen Leitungswiderstand darbie- 
tende aber keine Spirale bildende Drathlänge einschaltet Die Schlie¬ 
ßung durch I und II giebt dann die Wirkung des primären 
Stromes allein. Schliefst man endlich II und III, so erhält man 
wenn s geradlinig ausgespannt, gar keine Wirkung, hingegen 
wenn s eine Spirale, einen mit dem primären gleichgerichteten 
Strom, d. h. die Wirkung de*s Endgegenstromes allein. Bezeich¬ 
net man daher mit p den primären Strom, mit A den Anfangs¬ 
gegenstrom, mit E den Endgegenstrom/so erhält man bei I und 
II: p — Ä -f* i?, bei I und HI: p~ A, bei II und III: JE. 

1) Physiologische Wirkung. Ohne Einschaltung de^ 
Spirale erhält man stärkere Erschütterungen sowohl bei einmali¬ 
ger als zweimaliger Öffnung (90 ö und 270°) wenn der Zeiger 
auf physiologisch gestellt ist als auf physikalisch. Schleift die 
Feder continuirlich, so fühlt man (selbst mit nassen Händen) keine 
Wirkung, 1 die Wirkung auf den Körper, so lange er eine Ne- 
benscbliefsung bildet (0° bis 90° und 180° bis 170°) kann alsa 
ganz vernachlässigt werden. 

*2) Schliefst man I und II (p — A) vermittelst Handhabet» 
durch den Körper, 1 so sind die Erschütterungen schwächer bei 
eingeschalteten Spiralen als ohne dieselben, nämlich p gröfser als 
p-~A. Die physiologische Wirkung wird bedeutend geschwächt 
durch Hineinlegen von offnen eisernen Drathbündelo und Röhren 
Von Eisenblech in die Spiralen, weniger geschwächt durch Hin¬ 
einlegen eiserner Drathhündel in geschlossenen Röhren, mas¬ 
siver Stangen von weichem Eisen, weichem und harten Stahl, 
Gußeisen und Nickel, bleibt nahe wie bei eingeschaltenen leeren 
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Spiraleii, wenn diebroeingelegten Stangen von Kupfer, Zink, 
Zinn, Messing, Wismutb, Antimon, überhaupt von sogenannten 
toamagnetischen Metallen. Alle diese Erscheinungen bleiben die* 
selben wenn die beiden die Extraspirale bildenden Rollen gleich* 
artig oder kreuzweise verbunden sind. Auch zeigen sie sich viel 
deutlicher, wenn der Zeiger auf physikalisch steht als auf pby* 
nologisch* Im ersten Falle hat aber der primäre Strom die Ei* 
geoschaft, weiches Eisen kräftiger zu magnetisiren (*). Alle hier 
angeführten Thatsachen deuten also auf einen ExtracUrreut,> web- 
eher entgegengesetzt gerichtet ist dem primären. Auf diese Wir* 
kuog hat es aufserdem keinen Ein Aufs ob der primäre Strom eia 
stets gleichgerichteter oder altevnirender ist. 

3) Schliefst man II und III (A), in welchem FaUe die leere 
Extraspirale bei dem* Öffnen allein in der Schließung bleibt, so 
erhalt man kräftigere Schlage, wenn der Zeiger auf physikalisch 
steht als auf physiologisch. Hineinlegen von offnen Drathbtin* 
dein und Eiseftblechröhren verstärkt den Schlag außerordent* 
lieh. Diese Verstärkung ist geringer durch eiserne Drathbündel 
in geschlossenen Röhren, massives Eisen, Stahl, Gufseisen und 
Nickel. Bei unmagnetischen Metallen war die Veränderung zu 
unbedeutend, um zu sagen, in welchem Sinne sie stattfände. Aut 
der Verbindung der unter 1) und 2) angeführten Resultate folgte 
daß der Extraeurrent zu Anfang in seinen negativen Wirktra* 
gen durch dieselben Mittel gesteigert wird als der Extracurrent 
am Ende in seinen positiven und daß in beiden Fällen Drillt* 
bündel stärker physiologisch wirken als massive Eisenmassen. 

4) Schließt man I und II (p — A -4- JB), ln welchem Falle 
der Anker und die Spirale in der Schließung bleiben, so erhält 
man fast so kräftige Schläge, als wenn gar keine Extraspirale ein-* 
geschaltet ist. Auch zeigt sich nur bei dem Hineinlegett von massig 
ven Eisen mit einiger Sicherheit eine Schwächung, hei andern 
Eisensorten ist die Intensität dor Erschütterung unverändert. 

t (*) Entfernt man den Mästeten der Saxtouschen Maschine und erkaltet man statt der Ex- 
traipirale eine galvanische Kette ein, so erhalt man von den Handhaben 1 und II und I und 111 
Lai der Rotation des Ankers den öffnungsscblag der galvanischen Kette, indem der Aoker sich 
nun in einen die galvaniache Kette acbliefiendeo Elektromagnet verwandelt. Im ersten Fallt 
geht der indneirte Strom durch die Kette and den Körper, im xweiten nnr durch den Körper. 
II und 111 giebt, weil der Elektromagnet ausgeschlossen ist, keinen Sehlag. Dhrte Erschütterung 
ist ebenfalls stärker nenn der Zeiger auf physikalisch steht als nems er auf physiologisch sdgt. 
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Da nuo ln diesem Falle drei Strome' Vorkommen, nämlich der 
primäre and beide Gegenströme, so geht daraus hervor, dafs diese 
beiden einander fast vollkommen das Gleichgewicht halteji und 
da Cs nur ein schwacher Überschufs auf Seiten des Anfangsgegen- 
stromes bleibt liineinlegen von Eisen ist also die beinahe gleiche 
Verstärkung zweier eine Differenz bildender Gröfseo A und E, 
5) Ganz mit den bisher angeführten übereinstimmende Re¬ 
sultate wurden erhalten als die Öffnung durch die intermittirende 
Feder, im Azimuth 45° oder bei alternirenden Strömen in Azir 
muth 45° und 135° geschah (*). Doch zeigt sich mit der Goib- 
bination. I und III, und II und III, in welchen beiden Fällen 
der Extracurrent mitwirht und bei einmal im Azimuth 45° sich 
öffnender Feder die eigentümliche Erscheinung, dafs die. beim 
Hineinlegen von Eisen verstärkten Stöbe bei schnellem Drehen 
des Ankers verschwinden und bei noch schnellerem Drehen wier 
der eine physiologische Wirkung hervortritt Dies möchte kt 
der Annahme eine Erklärung finden, dafs bei langsamen Drehen 
der aus den Wirkungen der Drathwindungen auf einander Mt 
der Extraspirale entstehende Strom gleichzeitig, sich bildet mit 
dem durch Verschwinden des Magnetismus des hineidgelegten Ei¬ 
sens in diesen Windungen inducirten Strome, so dafs also dann 
die Intensitätsmaxima beider Ströme zusammenfallen. Bei schnel¬ 
lerem Drehen bleibt hingegen dieser letztere Strom hinter .jenem 
zurück, so dafs bei einer gewissen Drehungsgeschwindigkeit die 
Maxima desselben auf die Minima des ersten fallen. In diesem 
Falle wird dann ein Strom von unveränderter Intensität durch 
den Körper gehen,, welcher als vollkommen gleichbleibender Reiz 
nicht empfunden wird, wofür sich bei Froschyersucbeo entspre¬ 
chende Erfahrungen finden. Bei noch schnellerem Drehen wer¬ 
den dann wieder durch Zusammenfällen der Maxima Ungleich¬ 
heiten der’Intensität entstehen, welche empfunden werden. Da¬ 
durch würde sich auch erklären, dafs diese physiologischen Inter¬ 
ferenzerscheinungen nur bei einer bestimmten Eisenmasse sich in 
voller Reinheit nämlich bis zum vollkommenen Verschwinden 
zeigen und dafs man durch Eisendräthe, deren Menge sich dem¬ 
gemäß reguHren läfst, sie am leichtesten zu erhalten vermag. 

(*) Die Walte, auf welcher die intermittirende Feder schleift, kann nämlich gedreht werden, 
sp dafs diese in jedem beliebigen Asimuth sich öffnen kamt. 
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6) Funken. Da während des vollständigen metallischen 
Schlusses die Extraspirale und der Anker in den Kreis des Stro¬ 
mes aufgenommen sind, so erhält man hier unmittelbar den Fall, 
der bei den physiologischen Versuchen durch Schließung von 1 und 
II bestimmt wird, also p — A + E, Weil aber während der Rota¬ 
tion des Ankers von 0° bis 90° das in der Extraspirale befind¬ 
liche Eisen magnetisirt wird, welcher Magnetismus im Moment 
der Öffnung nicht sogleich ganz verschwinden kann, so wird die 
Anwesenheit des Eisens A mehr verstärken ab E, also den Fun¬ 
ken überhaupt schwächen. Dies ist nun in so auffallendem Grade 
der Fall, dafs bei dem Hineinlegen von Eisencylindern in die 
Spirale der vorher glänzende Funke fast vollkommen verschwindet. 
Dafs diese Schwächung des Funkens aber durch einen von der 
Spirale erzeugten Gegenstrom bewirkt werde, geht daraus her¬ 
vor, dafs so wie man H und III metallisch schliefst, der öff¬ 
nungsfunke bei u wiederum seinen vollen Glanz erhält, während 
die Schliefsungen I und II oder I und III natürlich jeden Fun¬ 
ken bei u verhindern. 

7) Wie unter 4) bereits angeführt wurde, dafs nur bei 
massiven Eisenstangen eine deutliche Verminderung der Schläge 
gespürt wird, nicht aber bei Drathbündeln und andern Eisensor¬ 
ten, so ist auch die Schwächung des Funkens durch Hineinlegen 
von massiven Eisenstangen bedeutender als durch Hineinlegen 
derselben Eisenmasse in Form isolirter Drathbündel, und stärker 
wenn das Drathbündel in einer leitenden Hülle (eine Messing¬ 
röhre) als ohne dieselbe. Alles nämlich was eine Verzögerung 
der Gegenströme bewirkt (*), wird die Maxima ihrer Intensität 
der Zeit nach weiter hinausrücken. Dadurch wird also die Wir¬ 
kung des Anfangsgegenstromes vermehrt, die des Endgegenstro¬ 
mes hingegen vermindert werden. 

8) Aus diesen Thatsachen erklärt sich daher wohl auch, 
dafs bei einer im Azimuth 135° sich erst öffnenden Feder bei 
Hineinlegen von Eisen in die Spirale noch eine freilich sehr 
schwache Verminderung der Helligkeit des Funkens erfolgt und 
dafs die physiologische Wirkung bei dem Schließen von I und 


(*) In Beziebang auf dos Verbaltnif» rnasiiver Eiten mauen and Drablbuodel Ui galvaniu&er 
and elcklriicber lnduction liebe Bericht 1339 p. 163 and 1341 p. 296. 
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II durch den Körper ebenfalls etwas vermindert erscheint, ob¬ 
gleich ohne Einschalten der Spirale bei dieser Stellung des An¬ 
bei» der primäre Strom sein Maximum bereits überschritten hat 
und sich im Zustande abnehmender Intentität befinden wird. Im 
Allgemeinen nämlich wird, an welcher Stelle auch immer die 
Unterbrechung im zweiten Quadranten erfolgt, der erste Gegen¬ 
strom immer längere Zeit durch das eingeführte Eisen verstärkt 
worden sein als der zweite, der primäre Strom also mehr an 
Intensität im ersten Quadranten durch den ersten Gegenstrom 
verloren haben als er im «weiten bis zur Unterbrechung durch 
Hineinlegen des Eisens gewinnt. 

9) Will man den physiologischen Versuchen, bei welchen 
der Körper entweder I und III oder II und III schlofs, entspre¬ 
chende für den Funken anstellen, so mufs eine Vorrichtung vor¬ 
handen sein, die metallischen Schliefsungen I und III oder II 
und HI in dem Moment zu öffnen, wo die Feder bei u geöff¬ 
net wird. Dies geschah durch Aufsetzen einer mit der zweiten 
Walze, an welche u federt, identischen und zwar von der Achse 
isolirten dritten, auf welcher je zwei der Federn I IIIII schlei¬ 
fen, eine continuirlich, die andere intermittirend, welche von den 
Ständern IV und V getragen werden. 

Hier mufs aber berücksichtigt werden, dafs dieser Fall so 
wie der sogleich zu betrachtende der chemischen Zersetzungen 
doch nicht vollkommen der experimentellen Anordnung bei den 
physiologischen Versuchen sich vergleichen läfst. Da nämlich 
der Körper einen bedeutenden Leitungswiderstand darbietet, so 
konnte sein Einflufs auf den Hauptstrom, so lange er bei ge¬ 
schlossenem u eine Nebenschliefsung bildet, vernachlässigt wer¬ 
den. Dies ist aber keinesweges der Fall, wenn, wie hier bei 
geschlossenem u I und II oder II und III eine ganz metallische 
Nebenschliefsung bildet, bei welcher das Galvanometer anzeigt, 
dafs ein grofser Theil des Hauptstroms diesen Weg nimmt. Nun 
wird man sich immer den io der Extraspirale entstehenden Gegen¬ 
strom A unter dem Bilde eines gröfsern Widerstandes denken kön¬ 
nen, welchen diese Spirale dem durch den Anker erzeugten primä¬ 
ren Strom p entgegensetzt. Hineinlegen von Eisen vermehrt diesen 
Widerstand, und es wird in diesem Falle also ein gröfserer Theil 
von p den Weg durch die Nebenschliebung I1H nehmen, als 
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wenn kein Eisen in der Extraspirale vorhanden ist Und in der 
Tbat wird dann auch der Funke hier viel lebhafter während der bei 
u fast verschwindet. Für die Schließung II und III ist die Ver¬ 
stärkung des Funkens nichts unerwartetes in so fern da E ge¬ 
steigert wird. Da bei der getroffenen Einrichtung des Aparates 
der öffnungsfunke bei u und der zwischen I und III oder II 
und III unmittelbar neben einander entstehen, so bildet, wenn 
Eisen in die Extraspirale gelegt wird, die wachsende Intensität 
des einen entsprechend der abnehmenden des andern ein sehr 
belehrendes Schauspiel. 

10) Galvanometer. Da bei continuirlich schleifenden Fe¬ 
dern alternirende Strome mit einander abwechseln, so erhält man 
in diesem Falle, selbst wenn das Galvanometer eine Nebenschlie- 
fsung bildet, die Erscheinungen der sogenannten doppelsinnigen 
Ablenkung, bei welcher die Nadel in dem Sinne bewegt wird, 
in welchem sie bereits gegen die Windungen des Galvanometers 
ohne von einem Strome bewegt zu sein, gerichtet ist (*). Et¬ 
was ähnliches findet natürlich statt, wenn bei zweimal unterbre¬ 
chender Feder (Azimoth 90° und 270°) der Drath des Galvano¬ 
meters während der Rotation des Ankers durch den zweiten und 
vierten Quadranten keine Nebenschliefsung, sondern die Haupt- 
Schliefsung bildet. In diesem letztem Falle tritt die Erscheinung 
kräftiger hervor. Wird die Feder hingegen nur einmal während 
jeder ganzen Umdrehung des Ankers im Azimuth 90° unterbro¬ 
chen, so wird das Galvanometer während es bei der Drehung 
90° bis 270° eine Nebenschließung bildet, allerdings von alter- 
nirenden Strömen durchflossen, so wie er aber dnreh Öffnung 
der Feder Hauptsehließung wird, nur von einem stets gleich ge¬ 
richteten Strome bewegt. Da dieser letztere kräftiger ist als der 
alternirende, so wird die normale Ablenkung fiberwiegen über 
die doppelsinnige. Auf diese Weise findet man, wenn das Gal¬ 
vanometer zwischen I und II (p — A E), zwischen I und III 


(*) Uaraiehelt om eiaea ge«ehlonenea eisernen Bnrg gja» mit nbertpomietieio Knpferdratb, 
io daf» wenn man ihn »ich aufgetcbnitlcn und gerade ausgcttreekl vorsteUt, er eiaea gana oia- 
vrickelten geraden Elektromagneten darstellen würde, to erhalt min durch uaipolare Inductioo 
eine» Magneteo, tob welchem eia Pol »ich ocbca dem auf einer Rotationsmascbine befestigtea 
Ringe befindet, bei laagsamea Drehen de» Ringet ia »einer Ebene om seinen Mittelpunkt eine» 
Strom, dessen Richtung Ton dem Sinne der Drehung abhingt. Bei schneller Drehoog aber vvird 
die Radel de« Galvanometer» nicht afficirt. 
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(p — A) und zwischen II und III (£) eingeschaltet ist, eine in 
Beziehung auf den Anker stets unverändert gerichteten Strom, 
nämlich den Strom, welcher in dem Drathe desselben auch vor 
dem Einschalten der Extraspirale circulirt, d. h. (/?). Fliefst die¬ 
ser letztere nämlich in dem Schema wie der Zeiger einer Uhr, 
so erfolgt er in dem zwischen I und III eingeschalteten Galva¬ 
nometer von III nach I, in dem zwischen II und III eingeschal¬ 
teten von II nach III, in dem zwischen I und II eingeschalteten 
von II nach I. Biese drei Ablenkungen der Galvanometernadel 
erfolgen aber, wie früher gezeigt wurde, durch die Ströme p — A y 
E und p — A -f- E und da sie stets mit p gleichgerichtet sind, 
so folgt unmittelbar, da£s p stets gröfser als A , d. h. dafs der 
Anfangsstrom den primären nie umzukebren vermag. 

Übrigens erhält man die Galvanometrischen Resultate einfa¬ 
cher, wenn man den Anker bei im Azimuth 90° abreifsender Feder 
nur einmal von 0° bis 180° dreht ihn aber nicht in continuir- 
liche Rotation versetzt. In dieser Weise kann die Intensität der 
verschiedenen Ströme bei Anwesenheit von Eisen in der Spirale 
oder ohne dasselbe gemessen werden, wobei die Intensität von 
A durch Elimination aus den durch die andern Beobachtungen 
gegebenen Gleichungen unmittelbar folgt. 

11) Chemische Zersetzung. Das Voltameter wurde 
unmittelbar in den Kreis des elektrischen Stromes aufgenommen, 
welcher vermittelst der gespaltenen Feder Y in stets gleicher 
Richtung circulirte. Der Leitungswiderstand besteht also in die¬ 
sem Falle aus dem Widerstande des den Anker umhüllenden Drah¬ 
tes und dem der Flüssigkeit zwischen den Electroden des Volta¬ 
meters. Bei dem Einschaltcn der Spirale wird der erste TheiL 
des Leitungswiderstandes noch nicht ganz verdoppelt. Die ge¬ 
wonnene Gasmenge war aber nur ~ der ohne Spirale erhaltenen 
und wurde bei Einschalten des Eisens noch bedeutend vermindert. 
Ganz ähnliche Ergebnisse wurden bei alternirenderi Strömen er¬ 
halten, welche ohne Unterbrechung einander folgten, da die Fe¬ 
dern ohne Unterbrechung angewendet wurden. Sicht man daher 
die erhaltene Gasmenge als Maafs der innerhalb einer gegebenen 
Zeit durch den Dratb hindurchgegangenen Elektricitätsmenge an, 
$o wird diese in der Tbat vermindert durch die Wirkung der 
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Windungen der Spirale auf einander und durch den im Eisen, 
welches sie umgiebt, hervortretenden Magnetismus. 

Schliefst man I und III oder II und III durch das Volta¬ 
meter ohne bei u die metallische Verbindung aufzuheben, bildet 
also in diesem Falle das Voltameter eine Nebenscbliefsung, ein¬ 
mal des Ankers und dann der Extraspirale, so wird in beiden 
Fällen durch Hineinlegen von Eisen die Wasserzersetzung bedeu¬ 
tend gesteigert. In beiden Fällen sind die Ströme alternirend. 
Schliefst man u metallisch und I und II durch das Voltametet*, 
so folgt keine Zersetzung. Ganz ähnliche Verhältnisse für I 
und III oder II und III zeigen sich, wenn bei // im Azimuth 
90° oder 90° und 270° geöffnet wird. Dann giebt aber auch 
I und II bei einmaliger Öffnung im Azimuth 90°, also stets gleich¬ 
gerichtetem Strome, Gas, und zwar bedeutend mehr bei leeren 
Spiralen, als wenn Eisen darin liegt. 

Die chemischen Wirkungen gehen also parallel den bei den 
Funken beobachteten Erfahrungen. Auch hier sind die von dem 
Gegenstrom abhängigen Erscheinungen auffallender, wenn der 
Zeiger auf physikalisch steht als auf physiologisch. 

12) Obgleich es von Vorn herein wahrscheinlich ist, dafs 
primäre Ströme, welche dui;ch Magnetisiren von weichem Eisen 
erregt werden, sich identisch verhalten mit Strömen, welche von 
einem bewegten Magneten inducirt werden, so schien es doch 
wünschenswert!], auch dies empirisch nachzuweisen. Statt des 
mit Drath umwickelten eisernen Ankers wurden daher an der 
Achse desselben 2 leere Drathrollen befestigt, übereinstimmend 
mit den die Schenkel des Ankers umhüllenden Rollen. Das Ein¬ 
schalten der Spirale, selbst ohne Eisenkern, bewirkte für diesen 
hohlen Drathanker genau dieselben Modifikationen der physiolo¬ 
gischen Wirkungen als die 1) bis 4) für den eisernen Anker be¬ 
schriebenen. Das Ergebnifs ist deswegen wichtig, weil es die 
Ansicht beseitigt, dafs um A über E überwiegend zu erhalten, 
Anwesenheit von Eisen erfordert werde. Auch hat die Form 
des Eisens, welches inducirend wirkt, keinen Einflufs, denn die¬ 
selben Resultate werden erhalten, wenn der Anker der Maschine 
aus eisernen Drathbündeln besteht. 

Der Zweck der vorhergehenden Arbeit überhaupt war die 
Wirkung von p — A empirisch kennen zu lernen und dadurch 
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den Weg zu bahnen zur Erläuterung der complicirten Ergebei¬ 
nungen, in welchen p-A-t-E wirkt. Zu diesem Gebiete geboren 
wahrscheinlich die Phänomene der Induction durch Maschinen- 
elektricität, bei welchen wegen der kurzen Dauer des Stromes p 
man anfangs glaubte, da Cs A und E sich Yollständig aufheben 
müsse, gegen welche Annahme die Erfahrung aber entschieden hat 

Darauf las derselbe über die durch Annäherung von 
massiven Eisen und von eisernen Drathbündeln an 
einen Stahlmagneten inducirten elektrischen Ströme. 

Der bei den folgenden Versuchen angewendete ebenfalls von 
Hrn. Oertling angefertigte Apparat war nach dem Principe 
des Differential-Inductors construirt, dessen sich der Verf. bei 
galvanischer Induction (Bericht 1838 p. 27, 1839 p. 72 und 163 
und bei elektrischer Induction (1841 p. 296) bediente, und wel¬ 
cher in Pogg. Ann. 54 Taf. II abgebildet ist. Die merkwürdigen 
Unterschiede, welche sich in Beziehung auf das Verhalten der 
Drathbündel in geschlossenen und ungeschlossenen Hüllen und der 
massiven Eisenstangen zeigten, je nachdem sie auf galvanischem 
und thermoelektrischem Wege oder vermittelst Maschinenelektri- 
cität magnetisirt wurden und nun inducirend auf einen sie um¬ 
hüllenden Drath wirkten, machte es wünschenswertb, eine ähn¬ 
liche Untersuchung in Beziehung auf dieselben Substanzen anzu¬ 
stellen, wenn diese durch Annähern an oder durch Entfernen 
von einen Stahlmagnet magnetisirt werden, weil in diesem Falle 
in dem Eisen nicht gleichzeitig mit dem Magnetisiren elektrische 
Ströme erregt werden. 

Der Apparat unterscheidet sich von der im Vorigen beschrie¬ 
benen Saxtonschen Maschine nur durch den Anker der hier von 
Ilolz ist mit leeren Ansatzrollen von Kupferdrath rr und gä in 
welche hier massive Eisencylinder D und Drathbündel D’ ge¬ 
steckt und durch eine Schraube ss in der Querbolzplatte des An¬ 
kers festgeschraubt werden. Die massiven Eisencylinder batten 
13',"6 Durchmesser bei 2275 Höhe. Die Drathbündel hatten gleiche 
Dimensionen, doch fällt in Beziehung auf die Länge die messingne 
Bodenplatte der Seitenhüile weg, von welcher die Dräthe durch 
eine Papierschicht getrennt sind, in Beziehung auf den Durch¬ 
messer die Dicke der umfassenden Hülle von Papier, Holz oder 
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Messing. Da nämlich das Abreifsen der schleifenden Feder in 
Beziehung auf die Mitte der Rolle stets in gleicher Weise ge¬ 
schehen mufs, so müssen die Eisendräthe in Beziehung auf die 
Achse der hohlen Dratbrolle symmetrisch liegen, also ein fiir al¬ 
lemal befestigt werden. Dies geschieht in hohlen Holzfassungeo 
und in Messingfassnngen, von denen bei zwei gleichen eine der 
Länge nach aufgeschnitten und eine geschlossen war. Solche 
mit Dräthen gefüllten Einsatzstücke waren 9 von 44 Dräthen bis 
310, die letztren mit einer Papierhülle, deren Dräthe durch Lack 
zusam men gehalten waren. Alle Eisendrähte sind zu besserer Iso¬ 
lation stark gefirnifst. 

Um die beiden Rollen gleichartig und alternirend zu verbin¬ 
den, müssen die Enden der beiden Rollen nicht unmittelbar mit 
der ersten und zweiten Eisenwalze der Achse des Ankers, auf 
welcher die Federn schleifen, verbunden werden, sondern frei 
bleiben. Eine Verbindung dieser freien Enden durch Drathklem- 
men ist aber mifslich, da bei nicht ganz festem Anklemmen und 
schnell rotirendem Anker diese Klemmen leicht abgeschleudert 
werden können. Es wurde daher vom Verf. eine Vorrichtung 
am Anker angebracht, die, da sie zum compensiren bestimmt ist, 
Compensator heifsen mag und welche durch 2 bewegliche Zei¬ 
ger xr, erlaubt, beide Rollen gleichartig, beide alternirend zu 
verbinden und auch nur eine Rolle wirken zu lassen. Im er¬ 
sten Falle stehen in der folgenden Zeichnung die Zeiger auf 
H-4-, im zweiten auf-und im dritten auf H-. 



-|-und- h sind 2 untereinander befindliche Kupferprättchen, 

unter dem obern ist j3 unter dem untern ct eingeklemmt. Der 
Drehpunkt des Zeigers x! führt vermittelst p zu der einen Ei- 
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senwalze, auf welcher die Federn schleifen, der Drehpunkt des 
Zeigers x hingegen vermittelst der ganzen Rolle ba durch n zum 
andern. Bei der Stellung der Zeiger -H-f- ist also die Verbindung 
pßctban , hei der Stellung — — hingegen paßban , bei der Stellung 

-f-endlich pban, wobei gleichgültig ist ob die Verbindung an 

dem obern oder untern Plättchen geschieht« 

Bei der Stellung des Compensators — — findet für die 
leeren Spiralen für physische, chemische und physiologische Prü¬ 
fungen Stromgleichgewicht statt. Aufhebung dieses Stromgleich¬ 
gewichts durch Hineinlegen verschiedener Substanzen in die Rol¬ 
len zeigt, dafs die hineingelegten Substanzen verschieden wirken 
und aus der Richtung des hervortretenden Stromes läfst sich be¬ 
stimmen, welche überwiegt. Da aber diese Substanzen im All¬ 
gemeinen ungleiches Gewicht haben, so mufs die Achse des An¬ 
kers mit konischen Zapfen ohne Schlottern in konisch versenkten 
Löchern sich drehen, weil nun bei der Rotation die bewegten 
Massen nicht mehr symmetrisch in Beziehung auf die Rotations¬ 
achse vertheilt sind. 

Das Endergebnis der mit diesem Apparat angestellten sehr 
weitläufigen Versuchsreihe war, dafs in Beziehung auf physiolo¬ 
gische Wirkung, Erwärmung des elektrischen Thermometers, 
Ablenkung der Galvanometernadel, Magnetisiren des weichen Ei¬ 
sens, chemische Zersetzung und Funken der massiven Cylinder 
überwiegt über isolirte eiserne Drathbündel. Das Experimentum 
crucis in diesem Gebiete ist das, dafs zwei gleiche eiserne Drath¬ 
bündel,' eins in einer geschlossenen das andre in einer der Länge 
nach aufgeschnittenen Röhre einander vollkommen das Gleich¬ 
gewicht halten. Die durch directes Magnetisiren des Eisens in- 
ducirten Ströme unterscheiden sich demnach von den durch Elek- 
tromagnetisiren des Eisens erregten dadurch, dafs jenen die cha¬ 
rakteristischen Kennzeichen fehlen, welche bei diesen durch 
gleichzeitig im Eisen erregte elektrische Ströme erklärt werden 
können. 


Zuletzt theilte Hr. Dove Versuche mit zur Beantwor¬ 
tung der Frage, ob der Funke, welcher bei Unter¬ 
brechung eines einen elektrischen Strom leitenden 
Drahtes wahrgenommen wird, im Moment derUnter- 
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brechung erscheint oder eine mefsbareZeit nach die¬ 
ser Unterbrechung. 

Bei der Saxtonschen Maschine wird der Strom unterbrochen, 
wenn die schleifende Feder von Metall auf Holz gelangt. Dies 
findet statt bei einer bestimmten Stellung des Ankers. Erscheint 
der Funke im Moment der Unterbrechung, so mufs der Anker 
diese Stellung haben, erscheint er später, so mufs seine Stellung 
einem spätem Stadium der Rotation entsprechen. Der Unter« 
schied beider Stellungen wird desto gröfser werden, je schneller 
die Rotation. Nun scheint aber der Anker, wenn die Maschine 
im Finstern langsam oder schnell gedreht wird, von dem entste¬ 
henden Funken beleuchtet, vollkommen in jener ersten Stellung 
still zu stehen, selbst wenn man ein mit einem Fadenkreuz ver¬ 
sehenes Fernrohr auf eine Marke des Ankers einstellt. Es ver¬ 
geht also keine durch diese Mittel (obgleich sie geringere Grö- 
fsen als ^<55 Secunde messen lassen) mefsbare Zeit zwischen 
Unterbrechung der Leitung und Entstehung der Funken. 

21. April. Gesaramtsitzung der Akademie. 

Hr. H. Rose las über die Einwirkung des Wassers 
auf die alkalischen Schwefelmetalle und auf die Ha- 
loidsalze. 

Ob die alkalischen Schwefelmetalle bei ihrer Auflösung im 
Wasser dasselbe zersetzen, läfst sich schwerer entscheiden, als bei 
den Schwefel Verbindungen der alkalischen Erden. Wenn indes¬ 
sen jene sich nicht unzersetzt im Wasser auflösen, so geschieht 
die Zersetzung auf eine andere Weise, als man sie bisher ange¬ 
nommen hat; es bilden sich hierbei nicht schwefelwasserstoffsaure 
Alkalien, sondern Salphbydrür und freies Kali. Dafs dies wirk¬ 
lich der Fall ist, läfst sich in sofern nicht unmittelbar durch Ver¬ 
suche beweisen, als beide eine ähnliche Auflösbarkeit im Wasser 
und Alcohol besitzen. 

Nur aus einigen Eigenschaften der Auflösung des einfachen 
Schwefelkaliums kann geschlossen werden, dafs dasselbe bei der 
Behandlung mit Wasser zersetzt werde. Es spricht dafür die al¬ 
kalische Reaction der Auflösung gegen Lackmuspapier, welche bei 
der Auflösung der Chlor-, Brom- und Jodkaliums nicht statt fin¬ 
det; so wie ferner die Thatsache, dafs einfach Schwefelkalium 
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nach der Angabe von Berthiet bei seiner Auflösung im Was« 
ser eine bedeutende Wärmeentwicklung zeigt. 

Was die Fluorverbindungen betrifft, so ist es nicht zu laug- 
nen, dafs Fluor fast eben so gut Verbindungen bildet, welche man 
Fluorsalze nennen könnte, wie sie der Schwefel in den Schwe¬ 
felsalzen zeigt. Fluorkiesel, Fluorbor und andere stark electrooe- 
gative Fluorverbindungen bilden mit basischen Fluormetallen so 
viele und so ausgezeichnete Reihen von krystallisirbaren Salzen, 
dafs man in der That bei diesen dieselbe Mannigfaltigkeit wieder 
finden kann, wie wir sie bei den Verbindungen stark electrone- 
gativer Schwefelverbindungen mit basischen Schwefelmetallen an- 
treffen. Die Darstellung der wichtigsten Verbindungen dieser bei¬ 
den grolsen Klassen von Salzen, der Schwefelsalze, und der, welche 
man Fluorsalze nennen könnte, so wie die genaue Untersuchung 
derselben, verdanken wir bekanntlich Berzelius. Es ist wohl 
nur die grolse Ähnlichkeit, die in andrer Hinsicht zwischen den 
Fluor-, und den Chlorverbindungen statt findet, welche ihn be¬ 
stimmt hat, die Salze, welche man Fluorsalze nennen könnte, für 
Doppel haloi'dsalze zu halten. 

So wie die alkalischen Schwefelmetalle Sulphhydrüre mit 
Schwefelwasserstoff bilden, so verbinden sich die alkalischen Flu¬ 
ormetalle mit Fluorwasserstoff. Ob aber bei der Auflösung der 
alkalischen Fluormetalle in Wasser dieselben in solche Verbindun¬ 
gen und in Alkali zerfallen, läfst sich gewifs in sofern schwer 
entscheiden, als wenn dies wirklich statt finden sollte, diese sehr 
leicht wieder alkalisches Fluormetall bilden. Alle Versuche, welche 
ich angestellt habe, sprechen entscheidend dafür, dafs aus Fluor¬ 
kalium bei seiner Auflösung im Wasser nicht jene Verbindungen 
dargcstellt werden können. Nur einige Eigenschaften, welche 
Berzelius von den alkalischen Fluormetallen angiebt, können 
uns auf die, aber immer nur sehr entfernte Vermuthung bringen, 
dafs dieselben dennoch unter gewissen Umständen die oben er¬ 
wähnte Zersetzung erleiden können. Dahin gehört aufser der 
auffallenden alkalischen Reaction der Auflösung des Fluorkaliums 
gegen Lackmuspapier auch die Eigenschaft derselben, das Glas 
stark anzugreifen; so wie auch, dafs das Fluorammonium in sei¬ 
ner Auflösung leicht durch Abdampfen in Ammoniak, das sich 
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verflüchtigt, und in die Verbindung von Fiuorammonümi und 
Fluarwasserstoff zerfallt. 

Man kann indessen jetzt die Annahme, dafs die alkalischen 
Fluormetalle bei ihrer Auflösung das Wasser zersetzen, nur ab 
eine sehr entfernte und gewagte Hypothese aufstellen. Sollte sie 
sich indessen bestätigen, so zersetzen dieselben dasselbe auf ähn¬ 
liche Weise wie es die Schwefelverbindungen der Metalle der 
alkalischen Erden thun, eine Zersetzung, die auf eine ganz an¬ 
dere Weise vor sich geht, als man bisher angenommen bat, und 
die durch die Neigung dieser Verbindungen, Schwefebalze und 
Fluorsalze zu bilden, bedingt wird. 

Eine ähnliche Neigung finden wir bei den Chlormetallen 
nicht Bei der Einwirkung des Wassers auf dieselben werdep 
daher ähnliche Verbindungen nicht erzeugt, wie sie bei den auf¬ 
löslichen Schwefelmetallcn gebildet werden und vielleicht auch 
bei den auflöslichen Fluormetallen gebildet werden konnten. Es 
kann bei der Einwirkung des Wassers auf Cblormetalle nur da¬ 
von die Rede sein, ob dieselben sich unzersetzt in demselben auf- 
lösen, oder durch dasselbe chlorwasserstoffsaure Oxyde bilden. 

Der Streit hierüber ist so alt, wie die von Davy, Gay- 
Lussac und Th£nard aufgestellte Ansicht von der Einfachheit 
des Chlors. Aber er ist für keine Ansicht vollkommen entschie¬ 
den worden. In neuern Zeiten bat er die Chemiker nur wenig 
beschäftigt, weil er nicht geschlichtet werden konnte. Er wurde 
auch in so fern von geringerem Interesse, als man immer mehr 
zu der Überzeugung kam, dafs unsere Kenntnisse über die Art 
und Weise, wie salzartFge Verbindungen überhaupt in wäfsrigen 
Auflösungen enthalten sein können, sehr mangelhaft sind. 

Selbst die eifrigsten Anhänger von der Ansicht, dafs die 
Chlorverbindungen sich unzersetzt im Wasser auflösen können, 
müssen zqgeben, dafs dies nicht bei allen statt findet. Jeder Che¬ 
miker ist gewifs der Meinung, dafs namentlich die stark flüchti¬ 
gen Chloride, wie die des Phosphors, des Bors, des Kiesels das 
Wasser zersetzen, und eine Sauers toffsäure und Chlor wasserstoff¬ 
säure bilden. 

Überhaupt nimmt man an, ohne es allgemein bestimmt aus¬ 
gesprochen zu haben, und ohne eine scharfe Gränze zu ziehen, 
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dafs alle Chloride, die starken, Saure bildenden Oxyden entspre- i 

chen bei ihrer Auflösung im Wasser dasselbe zersetzen. Der 4 

Streit betrifft daher nur die Chlormetalle, welche basischen Oxy- 1 

den entsprechen. s 

Die genannten fluchtigen Chloride, auch wenn sie von einem 
festen Aggregatzustand sind, wie das der Phosphorsäure entspre¬ 
chende feste Phorphorchlorid, erzeugen bei ihrer Zersetzung durch 
Wasser eine sehr bedeutende Temperaturerhöhung. In einigen, 
aber seltenen, Fällen könnte die Temperaturerhöhung, aber nur 
zum Theil, dem Umstande zugeschrieben werden, dafs einige we- 1 

nige dieser Chloride vom flüssigen Aggregatzustande mit wenig l 

Wasser ein festes Hydrat bilden. Dies ist bei dem Zinnchloride t 

der Fall, aber von den meisten der übrigen flüchtigen und flüs- r 

sigen Chloride ist ein solches festes Hydrat nicht bekannt, und 1 

existirt wohl nicht. q 

Diese Temperaturerhöhung kann daher nur der Ursache zu- d 

geschrieben werden, dafs die Bestandteile der erwähnten Chlo- q 

ride mit den Bestandteilen des Wassers Verbindungen bilden. ] 

Bei jeder chemischen Verbindung entsteht Wärme, und die Er*- i 

höhung der Temperatur ist dabei um so gröfser, je energischer i 

die chemische Verbindung vor sich geht. 

Die Temperaturerhöhung ist, wie ich erwähnt habe, so stark, i 

dafs bei der Zersetzung des festen Phosphorchlorids durch Was¬ 
ser die Erniedrigung der Temperatur nicht bemerkt werden kann, < 

die notwendig durch den Übergang des festen Körpers in den l 

flüssigen Aggregatzustand entstehen mufs. i 

Bemerken wir daher eine Temperaturerhöhung bei der Auf- j 

lösung eines Chlormetalls im Wasser, so können wir daraus schlie- 3 

fsen, dafs cs durch die Bestandtheile des letztem zersetzt worden i 

ist und neue chemische Verbindungen gebildet bat.. Dies ist um 
so mehr der Fall, wenn das Chlormetall von einem festen Ag¬ 
gregatzustand ist. ] 

Bemerken wir hingegen bei der Auflösung eines festen \ 

Chlormetalls im Wasser eine Erniedrigung der Temperatur, so r 

haben sich hierbei keine chemische Verbindungen gebildet, we- { 

nigstens ist das Wasser hierbei nicht zersetzt worden. DieVer- | 

bindung, welche durch die blofse Auflösung erfolgt, ist in jedem { 

Falle so schwach, dafs wenn wirklich dadurch eine Erhöhung j 
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der Temperatur bewirkt werden sollte, diese so unbedeutend ist, 
dafs sie durch die Erniedrigung der Temperatur, welche durch 
den Übergang des festen Körpers in den flüssigen Aggregatzu¬ 
stand entsteht, nicht bemerkt werden kann. 

Chlorkalium, Chlornatrium, Chlorammonium lösen sich un¬ 
ter Entstehung yon Kalte im Wasser auf; wir können daraus 
mit Recht schliefsen, dafs diese Chlormetalle das Wasser zu zer¬ 
setzen, nicht im Stande sind. 

Es tritt indessen hierbei noch ein Umstand ein, der in vie¬ 
len Fällen die Anwendung dieser Methode, wenn auch nicht 
unmöglich, doch schwierig macht. Sehr viele feste Cblorme- 
talle, welche gewifs nicht das Wasser zu zersetzen im Stande 
sind, entwickeln oft eine sehr bedeutende Wärme bei ihrer Auf¬ 
lösung, wie z.B. Chlorcalcium, auf welche Eigenschaft Thenard 
und Gay-Lussac in so fern Gewicht legten, als sie dadurch 
die Zersetzung dieses Salzes durch Wasser als bewiesen anneh¬ 
men. —- Aber dies sind nur solche Chlormetalle, welche sich mit 
Krystallisationswasser verbinden, und die Temperaturerhöhung rührt 
von der Aufnahme desselben her, das aus dem flüssigen in den fe¬ 
sten Zustand übergeht, also aus demselben Grunde, weshalb auch 
wasserfreie Sauerstoffsalze sich erhitzen, wenn sie Krystallisations¬ 
wasser aufnehmen. 

Die wasserfreien Cblormetalle, welche bei der Auflösung 
eine Temperaturerniedrigung zeigen, haben diese Eigenschaft mit 
denjenigen Sauerstoffsalzen gemein, die wie jene, Krystallisations¬ 
wasser aufzunehmen, nicht im Stande sind. Ich fand, dafs Er¬ 
zeugung von Kälte statt findet bei der Auflösung von schwefel- 
saurem Kali, schwefelsaurem Ammoniumoxyde, cblorsaurem Kali, 
einfach und zweifach chromsaurem Kali, salpetersaurem Bleioxyd, 
salpetersaurem Natron und salpetersaurem Kali. 

Bei der Auflösung dieser Salze findet indessen ein bemer- 
kenswerther Unterschied statt. Die erst genannten bewirken hier¬ 
bei eine Temperaturerniedrigung von nur wenigen Graden, wäh¬ 
rend dieselbe bei der Auflösung des salpetersauren Natrons and 
des salpetersauren Kalis sehr beträchtlich ist Die gröfserc und 
geringere Löslichkeit im Wasser kann zum Theil Ursach von 
dieser Verschiedenheit sein, aber sie ist nicht die alleinige, da 
grade chlorsaures Kali eine stärkere Erniedrigung der Tempera- 
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tur Lei der Auflösung im Wasser hervorbringt, als schwefelsau- 
res Ammoniumoxyd und chromsaures Kali, obgleich letztere Salze 
bei der gewöhnlichen Temperatur leicht löslicher sind als ersteres. 

Bei den wasserfreien Chlormetallen findet ein ähnlicher aber 
noch stärkerer Unterschied statt; wir können vielleicht aber grade 
«*ine Erklärung der erwähnten Anomalie aus dem Verhalten die¬ 
ser Chlorverbindungen bei der Auflösung im Wasser erhalten. 
Von allen Salzen, welche ich zu prüfen Gelegenheit hatte, er¬ 
zeugt Chlorammonium bei der Auflösung im Wasser die stärkste 
Kälte. Auch Chlorkalium erzeugt eine starke Temperaturernie¬ 
drigung, jedoch eine weit geringere als Chlorammonium. Dahin¬ 
gegen ist die Temperaturerniedrigung bei der Auflösung des 
Chlornatriums sehr gering. 

Der Grund dieser Erscheinung ist offenbar der, dafs Chlor¬ 
natrium allerdings unter gewissen Umständen KrystaÜwasser auf¬ 
zunehmen im Stande ist. Wir wissen, dafs es mit 4 Atomen 
Wasser bei niedriger Temperatur anschiefst, dafs aber die Ver¬ 
wandtschaft zum Krystallwasser beim Chlornatrium so gering 
ist, dafs das wasserhaltige Salz nur bei niedriger Temperator be¬ 
stehen kann. Aber diese, wiewohl geringe Verwandtschaft zum 
Krystallwasser ist Ursach, dafs statt einer bedeutenden Erniedrigung 
der Temperatur, welche die Auflösung des Chlornatriums erzeugen 
würde, wenn es wie Chlorammonium unter keinen Umständen 
Krystallwasser aufnehmen könnte, nur eine geringe erfolgt. 

Ähnliche Ursachen finden wahrscheinlich auch hei der Auf¬ 
lösung der Sauerstoffsalze statt. Wenn daher bei einem Salze 9 
das wir nur im wasserfreien Zustand kennen, bei der Auflösung 
im Wasser, besonders wenn es leicht auflöslich ist, eine nur un¬ 
bedeutende Temperaturerniedrigung statt findet, so haben wir 
Grund zu vermuthen, dafs es dennoch eine gewisse Verwandt¬ 
schaft zu einer bestimmten Menge Wasser hat, und dafs es unter 
Umständen, welche wir bisher hervorzubringen nicht im Stande 
waren, im wasserhaltigen Zustand anschiefsen könnte. 

Die wasserfreien Sauerstoffsalze verhalten sich vollkommen 
eben so gegen Wasser, wie andere Salze, welche die ganze Menge 
von Krystallisationswasser, mit welcher sie sich verbinden können, 
aufgenommen haben. Sie zeigen eine Erniedrigung der Tempe¬ 
ratur, während, wenn man sie im wasserfreien Zustand mit Was- 
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ser behandelt, eine Temperaturerhöhung dadurch statt findet So 
lost sich krystallisirtes kohlensaures Natron unter Erniedrigung, 
wasserfreies unter Erhöhung der Temperatur im Wasser auf. 

Die Chlormetalle, welche das Wasser nicht zersetzen, haben 
die gröfste Ähnlichkeit mit den ihnen entsprechend zusammenge¬ 
setzten Sauerstoffsalzen, in so fern auch sie, wenn sie sich mit 
Krystallwasser verbunden haben, eine Erniedrigung der Tempe¬ 
ratur bei der Auflösung im Wasser zeigen. Krystallisirtes Chlor- 
calcium entwickelt Kälte bei der Auflösung, während wasserfreie! 
dabei eine bedeutende Wärme zeigt 

Diese groCse Analogie zwischen den Sauerstoffsalzen und den 
ihnen entsprechenden Chlormetallen, sowohl im wasserfreien, als 
auch im wasserhaltigen Zustand ist bemerkenswert!). Auch durch 
sie könnte man bewogen werden, der bekannten Ansicht von 
Davy und Dulong über die Zusammensetzung der Sauerstoff¬ 
salze vor der bisherigen den Vorzug zu geben, eine Ansicht, 
welche auch noch durch die Versuche von Da nie 11 an Wahr* 
acheinlichkeit gewonnen hat 

Unter denjenigen Chlorverbindungen, welche bei ihrer Auf¬ 
lösung in Wasser dasselbe zersetzen, giebt es einige, welche, wie 
ich schon oben angeführt habe, sieb mit Wasser zu einem festen 
Hydrate verbinden können, wie z. B. Zinnchlorid. Wenn das 
Hydrat desselben in Wasser aufgelöst wird, so entsteht dadurch 
eine Temperaturerniedrigung, während bekanntlich eine bedeu¬ 
tende Wärme durch Behandlung des wasserfreien Zinnchloridi 
mit Wasser erzeugt wird. Es ist dies ein Beweis, dals das Hy¬ 
drat aus chlorwasserstoffsaurem Oxyde besteht. 

Dals zwischen den Chlormetallen, welche das Wasser zer* 
setzen, und denen, welchen diese Eigenschaft abgebt, eine ziem¬ 
lich scharfe Gränze gezogen werden kann, ergiebt sich aus fol- 
genden Betrachtungen. 

Die Salze gewisser Oxyde, wie die des Antimon- und des 
Wismuthoxyds, so wie auch die des Quecksilberoxyds werden 
bekanntlich durch Wasser zersetzt, indem dasselbe aus ihnen ent¬ 
weder ein basisches Salz oder selbst bisweilen reines Oxyd ab¬ 
scheiden kann. Diese Eigenschaft rührt offenbar davon ber, dals, 
wie ich vor einiger Zeit gezeigt habe, das Wasser in diesen Fäl¬ 
len als Base auftritt und jene Oxyde aus dem Grunde abscheidet, 
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Well sie als Basen schwacher sind, als das Wasser, wenigstens 
gegen gewisse Sauren. 

Die dem Antimon- und dem Wismuthoxyde analog zusam¬ 
mengesetzten Chlorverbindungen des Antimons und des Wismuths 
verhalten sich gegen Wasser wie die ihnen entsprechenden Sau¬ 
erstoffsalze. Es ist dies eine natürliche Folge davon, dafs das 
Wasser sie erst in Chlorwasserstoffsäure und in Oxyd verwan¬ 
delt, welches letzteres durch mehr Wasser abgeschieden wird. 
Und m der That, es gehören auch jene Chloride zu denen, welche 
Lei der Behandlung mit Wasser ungeachtet ihres festen Aggre¬ 
gatzustandes, eine gar nicht unbedeutende Wärmeentwicklung 
zeigen. 

Die Quecksilberoxydsalze werden wie die Salze des Anti- 
mon- und des Wismuthoxyds durch Wasser zersetzt; aber aus 
dem dem Quecksilberoxyde analog zusammengesetzten Chloride 
wird selbst bei erhöhter Temperatur kein Oxyd gefällt oder ein 
basisches Salz gebildet. Aber das Quecksilberchlorid wird auch 
nicht durch Wasser zersetzt; es erzeugt bei Behandlung mit Was¬ 
ser, da es zugleich auch nicht Krystallisationswasser aufzunehmen 
im Stande ist, eine Erniedrigung der Temperatur, obgleich we¬ 
gen der Schwerlöslichkeit des Chlorids im kalten Wasser, die¬ 
selbe nicht sehr bedeutend ist. 

Ähnliche Betrachtungen, wie ich sie bei dem Verhalten der 
Chlormetalle gegen Wasser angestellt habe, lassen sich bei den 
Brom- und Jodmetallen, ja auch bei den Cyan- und selbst bei 
den Schwefelcyanmetallen anstellen, wenn sie mit Wasser behan¬ 
delt werden. Diejenigen dieser Verbindungen, welche basischen 
Oxyden entsprechend zusammengesetzt sind, lösen sich ohne Zer¬ 
setzung im Wasser auf; auch erzeugen dieselben, wenn sie kein 
Krystallwasser aufzunehmen im Stande sind, bei der Auflösung 
eine Erniedrigung der Temperatur, wie die entsprechenden Chlor¬ 
verbindungen. Ich habe dieselbe beobachtet bei der Auflösung 
des Brom- und des Jodkaliums; auch bei der des Schwefelcyan¬ 
kaliums und selbst bei der des Cyankaliums, das sich also unzer- 
legt im Wasser auflöst. Dafs dasselbe in dieser Auflösung spä¬ 
ter so leicht zersetzt wird, hängt mit den Betrachtungen, die uns 
jetzt hier beschäftigen, nicht zusammen. 
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Dahingegen wird geschmolzenes Fluorkalium in Wasser un¬ 
ter Erhöhung der Temperatur aufgelöst. Als ich indessen den 
Grund dieser Erscheinung aufsuchte, fand ich, dafs dasselbe Kry- 
stallwasser aufnimmt, und mit 4 Atomen davon anschiefsen kann. 

Dafs einfach Schwefelkalium, nach der Angabe von Berthier, 
bei der Auflösung in Wasser eine bedeutende Wärmeentwick¬ 
lung zeigt, ist mir, wie ich dies schon oben erwähnt habe, ein 
Beweis, dafs es durch das Wasser zersetzt werde, da wir keine 
Verbindung des Schwefclkaliums mit Krystallwasser kennen, wie 
sie nach Berzelius beim Schwefelnatrium existiren kann. Auch 
Schwefelbaryum zeigt eine bedeutende Temperaturerhöhung, wenn 
man es mit wenig Wasser iibergiefst Es bildet sich aber da¬ 
durch wasserhaltiges Schwefelbaryum, das durch mehr Wasser 
auf die Weise zerlegt wird, wie ich es früher gezeigt habe. 


Am 17. April war eine zweite Bewerbungsschrift um die 
diesjährige Preisfrage der physikalisch-mathematischen Klasse mit 
dem Motto: Difficillimum aggredior laborem etc, (Haller Elem, 
Pliys . T.VIII. p. 1) eingegangen. Obgleich der Schlufstermin, 
der 31. März, bereits verflossen war bei der Einlieferung, so 
beschlofs die Akademie doch, wie es die Klasse beantragt halte, 
dafs die Abhandlung um den Preis concurriren solle, da der 
Postschein auswies, dafs das Packet bereits am 24. März in Berlin 
gewesen war, und die Übergabe zur rechten Zeit nur durch Um¬ 
stände versäumt worden war, welche ganz aufser der Schuld des 
Einsenders lagen. Der versiegelte Zettel mit dem Namen des 
Verfassers wurde im Archiv niedergelegt 

An eingegangenen Schriften worden vorgelegt: 

A. Moreau de J onnes , Recherches staiistiques sur l’Esclavage 
colonial et sur les mojrens de le supprimer . Paris. 1842. 8. 
mit einem Beglcitungsschreiben des Verf. d. d. Paris 5. März d. J. 

J. A. Du ran, Code des Crdaiions universelles et de la vie des 
£tres . Bordeaux 1841. 8. 

_, Esquisse d f une thdorie sur la Lumiere . ib. eod. 8. 

mit einem Bcgleitungsschreiben des Verf. d. d. Paris 1. April d. J. 

Mimoires de la Societd gcfologique de France . Tome IV, part. 2. 
Paris 1841. 4. 

4 ** 
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G. Pauthier, Rdponse ä VExamen critique de M. Stanislas 
Julien inserd dans le Numero de Mai 1841 du Journal asia- 
tique. Paris 1842. 8. 

Alcide d’Orbigny, Paleontologie frangaise . Livrais. 37. 38. 
Paris. 8. 

Proceedings of the Royal Society 1842. No. 52. (London) 8. 
2 Expl. 

Gallery of Antiquities seleeted from the British Museum hy 
F. Arundale et J. Bon&zni, wilh descript * hy S. Birch. 
Parti, No.4. London. 4* 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 446. Altona 
1842. 4. 

28. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Iir. Lachmann las eine Abhandlung des Hm. Hoffmans» 
welche die bei dem statistischen Bureau zu Berlin vorhandenen 
Nachrichten über die Vermehrung und Verbreitung der 
Juden. im Preußischen Staate enthält. 

Die jetzt in öffentlichen Blättern oft besprochenen Versuche, 
des Zustand der Juden im Preußischen Staate durch allgemeine 
Gesetze übereinstimmend zu ordnen, haben die besondere Ver¬ 
anlassung hierzu ergeben* Nach der Zählung zu Ende des Jah¬ 
res 1822 befanden sich in runder Summe 145,000 Juden in 
Preußisch«» Staat; die Zählung^ zu Ende des Jahres 1840 ergab 
deren beinahe 195,000, also in diesen 18 Jahren eine Vermeh- 
rung von 50,000, das ist von 35 auf 100, während die Chri¬ 
sten us demselben Zeiträume sich nur um 28 auf 100 vermehrt 
hatten* Diese schnellere Vermehrung dev Juden entsteht nicht 
durch Einwanderung; denn der Überschuß der von Außen Zu¬ 
gegangenen gegen die Ausgewanderten betrug beinahe gleichför¬ 
mig bei Juden, und Christen nur ungefähr 6^ auf 100. Auch 
ist derselbe nicht darin zu finden; daß von der gleichen Anzahl 
Lebender bei den* Juden mehr Kinder erzeugt würden* als bei 
den Christen; denn auf 100,000 Lebende wurden während dieser 
18 Jahre jährlich im Durchschnitt geboren bei den Christen 4001, 
bei den Juden aber nur 3546 Kinder. Aber die Sterblichkeit 
war bei den Juden, sehr vid geringer aß bei den Christen. Dies 
zeigte sieb zunächst im frühesten Lebensalter. Hundert Tausend 
Lebende hatten jährlich im Durchschnitte bei den Christen 143 
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Todtgeborne und 697 im ersten Lebensjahre Gestorbene; sie ver¬ 
loren also bis dahin von ihren Neugebornen schon wieder 840; 
— die Juden hatten dagegen nur 89 Todtgeborae und 459 vor 
Vollendung des ersten Lebensjahres Gestorbene, sie verloren also 
bis dahin von ihren Neugebornen nur 548. — Auch rä allen 
folgenden Lebensaltern bis zum siebenzigsten Jahre hin hatten 
unter der gleichen Anzahl Lebender die Juden weniger Gestorb¬ 
nen als die Christen, und es zeichnet sich» hierin besonders der 
Zeitraum zwischen dem 45‘ teB und 70 -1 “ Lebensjahre aus, in wel¬ 
chem Alter unter den Christen 614, unter den Juden dagegen 
nur 392 — also 222 weniger von Hundert Tausend überhaupt 
gleichzeitig Lebenden starben. Dieser wichtige Unterschied scheint 
dadurch erklärbar, dafs die Judenfrauen fast nie schwere Arbei¬ 
ten aufser ihren Wohnungen verrichten, sich folglich als Schwan¬ 
gere und Säugende mehr schonen, und ihre Kinder sorgfältiger 
in Acht nehmen können, und dafs die Juden sich im höhern Al¬ 
ter dem Trünke nicht ergeben, wie dieses unter den niedern 
Volksklassen der Christen dagegen oft geschieht. In Folge die¬ 
ser Verhältnisse hatten die Juden auf Hundert Tausend Lebende 
1385, die Christen jedoch nur 1040 jährlichen Zuwachs durch 
den Überschufs der Gehörnen über die Gestorbnen. 

Die Juden sind sehr ungleich im Preufsischen Staate ver¬ 
theilt. Fast zwei Fünft heile derselben wohnten allein im 
Grofsberzogthume Posen; andere zwei Fünftheile befanden 
sich beinahe zu gleichen Tbeilen in den Provinzen Preufsen, 
Schlesien und den Rheinlanden; das letzte Fünft heil lebte in 
den Provinzen Westfalen, Brandenburg, Pommern und Sachsen, 
und zwar- waren drei Viertheile dieses Fünftheils fast 
gleich unter Westfalen und Brandenburg getheilt, von dem vier¬ 
ten Viert heile hatte Pommern nicht ganz doppelt so viel als 
Sachsen; worin überhaupt nur ungefähr ^ aller im Preufsischen 
Staat«! lebenden Juden wohnte. Auch in den einzelnen Provin¬ 
zen waren die Juden wiederum sehr ungleich vertheilt, nament¬ 
lich bewohnten sie in überwiegender Mehrzahl in Preufsen die 
ehemalige Woiwodschaft Pommerellen und die Lande Culm und 
Michelau, in Schlesien aber denjenigen Theil des Regierungs- 
Bezirks Oppeln, der zwischen der Oder und dem Königreiche 
Polen liegt. Neu-Vorpommern hatte dagegen noch am Ende 
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des Jahres 1840 nur 171, und der Regierungs-Bezirk Merseburg 
in derselben Zelt nur 442 Juden. Folgenreich wird besonders 
die Vertheilung der Juden in Ortsgemeinden dadurch, dafs sie 
eigene Unterrichts-, Kranken-und Armenanstalten nur unterhalten 
können, wo sie zahlreiche und wohlhabende Ortsgemeinden bil¬ 
den. In dieser Beziehung ist ihr Zustand sehr viel besser in den 
östlichen Provinzen des Staats als in den westlichen. In den 
ansehnlichen und ge^verbreichen Städten der Rheinprovinz befand 
sich nirgend eine Judengemeinde, welche 600 Mitglieder enthielt; 
selbst in Cöln lebten nur 585 Juden, und aufserdem hatten nur 
noch vier rheinische Städte Judengemeinden von mehr als 300 
Mitgliedern. In der Provinz Westfalen erreichte sogar keine 
Judengemeinde in irgend einer Stadt diese Zahl. Die drei größ¬ 
ten Judengemeinden in den östlichen Provinzen befanden sich in 
den Städten Posen mit 6748, Berlin 6458 und Breslau mit 5714 
Mitgliedern. Danzig enthielt 2467, und Königsberg 1522 Juden. 
Aufserdem befanden sich sehr ansehnliche Judengemeinden in 
Mittelstädten, und selbst so zahlreiche in kleinen Städten, dafs in 
einigen derselben ein Drittheil und sogar fast die Hälfte der Ein¬ 
wohner aus Juden bestand. In diesem Verhältnisse befand sich 
besonders die Judenscbaft in der Provinz Posen, in Westpreufsen 
und in Oberschlesien. In ersterer batten zwei kleinere Mittel¬ 
städte sogar über 3000, drei andere nahe zwischen 1800 und 
2200, sodann vierzehn theils sogar nur kleine Städte über 1000, 
sechszehn zwischen 600 und 1000, und dreifsig zwischen 300 und 
600 Juden. In Westpreufsen batten aufser Danzig noch eine 
Stadt über 1600, zwei über 600, und siebzehn aufserdem noch 
über 300 jüdische Einwohner. Unter den letztem befanden sich 
auch Elbing und Tborn, der Überrest gehörte gröfstentheils nur 
kleinen Städten an. Oberschlesien batte nur vier Judengemein¬ 
den von mehr als 600, und aufserdem sechs von mehr als 300 
Mitgliedern. Der grüfste Theil davon befand sich in kleinen 
Städten, und nur drei derselben gehörten zu kleinern Mittelstädten. 

Wie geneigt auch die Regierungen sein möchten, die Juden 
in Bezug auf bürgerliche und politische Rechte den Christen völ- 
lig gleich zu stellen; so werden sie doch durch das Bedenken 
davon abgehalten, dafs die Juden durch ihre Ritualgesetze in der 
Wahl ihrer Lebensverhältnisse fortwährend sehr beschränkt blei- 
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ben. In Folge dieser Beschränkung werden sie auch bei voll¬ 
ständiger Freiheit, jeden Erwerbszweig zu wählen, sich nur sel¬ 
ten den landwirtschaftlichen Arbeiten, den Handwerken, und 
überhaupt allen den Beschäftigungen widmen, bei welchen sie in 
Gemeinschaft mit den untern Volksklassen der Christen zu leben 
genöthigt sind. Dagegen wird sich auch ferner wie bisher eine 
verhältnifsmäfsig grofse Mehrzahl einzelnen Nahrungszweigen wid¬ 
men, worin sie weniger Schwierigkeiten finden, nach ihren 
Religionsgebräuchen zu leben. Schon jetzt wird hierdurch in 
den untern Volksklassen ein Unwillen gegen die Juden aufgeregt, 
welcher sich noch in sehr verstärktem Maafse zeigen würde, 
wenn auch ein solches Übergewicht bei der Theilnahme an Staats¬ 
ämtern entstehen sollte. Dieses zu verhüten, liegt selbst im In¬ 
teresse der Judenschaft, welches die Regierungen wesentlich for¬ 
dern, indem sie Anordnungen versuchen, wodurch sie die unter 
der Judenschaft befindlichen Kenntnisse und Geistesgaben für das 
öffentliche Leben fruchtbar machen wollen, ohne dieselben jenem 
Nachtheile auszusetzen. 


Das hohe vorgeordnete Ministerium genehmigte durch zwei 
Rescripte vom 17. April die von der Akademie beantragten Be¬ 
willigungen von 100 Thlrn. an Hm. Dr. Rammeisberg zur 
Untersuchung der Lithionsalze und von 200 Thlrn. an Hrn. Dr. 
Ad. Schmidt zur Herausgabe eines Werkes über Papyrusurkun¬ 
den und einige andere das Alterthum betreffende Gegenstände. 

Dem Wunsche der Brüsseler Akademie zufolge wird die 
Akademie 4 Bände ihrer Abhandlungen aus den früheren Jahren, 
welche, obgleich regelmäfsig übersandt, doch jetzt sich dort nicht 
mehr vorfanden, nachliefern. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Neueste Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig . 
Bd. III, Heft 4. Beiträge zur vergleichenden Anatomie und 
Physiologie von H. Rathke. Danzig 1842. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Directors und Secretars dieser 
Gesellschaft vom 16. März d. J. 

v. Schorn, Kunstblatt. 1842. No. 25-28. Stuttg. u. Tüb. 4. 


Digitized by AjOOQle 



128 


MSmoires de Im SoeiStS de Pkjrstque et d’Histoire naturelle de 
Genkve. Tome9, Partie 1. Geneve 184l. 4. 

C. L. Gerling, Beiträge zur Geographie Kurhessens und der 
umliegenden Gegend . Heft 2. Cassel 1839* 8. 
Gay-Lussac etc., Annalcs de Chimie et de Physique 1842, F^- 
▼rier. Paris. 8. 

Martens, Note sur la passiv ite du Fer, 8.^ 

——, Recherches sur la passivite des I ^ x * r * * Tom. 7.8. 
Metaux et sur la theorie de la Pile vol- | ^ es ^ 

taique. 8. J Ro > de ßnJie11 ®- 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat Mai 1842. 

Vorsitzender Sekretär: Hr. Ehrenberg. 

2. Mai. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Bekker las über Homerische Homonymie. 

In einer früheren Vorlesung hatte er die Ähnlichkeit oder 
vielmehr Einerleiheit der Namen Mentes und Mentor berührt 
Er setzt hinzu dafa beide schon in der Ilias Vorkommen, geführt 
von andern Personen. Dergleichen Homonymie ist nicht selten, 
und scheint leichter zu begreifen von einem Gedicht ins andere 
als innerhalb Eines Gedichtes, bleibt aber immer auffallend, weil 
sie fast nie historische Namen trifft und also von einem und dem¬ 
selben Dichter in einer reichen und biegsamen Sprache leicht 
konnte vermieden werden: Bojardo und Ariost haben sie ver¬ 
mieden in einer weniger als das Griechische begabten. Am viel¬ 
fachsten verwendet finden sich die Namen Antifos und Polybos. 
Antifos ist dreifach in der Ilias und zwiefach in der Odyssee; 
Polybos heilst in der Ilias ein Sohn des Antenor (A59), in der 
Odyssee der Vater des Eurymachos (« 399 und öfter), der Ägy¬ 
ptische Thebaner der Helene beschenkt (S 126), der Verfertiger 
des Balles der Phäakischen Tänzer (3 , 373) und endlich in der 
Mnesterophonie (% 243) ein Freier, Personen also, die allesammt 
auf ein eigenes und festbegrenztes Dasein in der Sage geringen 
Anspruch machen, auch so vertheilt sind über das Gedicht dals 
frei steht anzunehmen, die ohnehin deutlich gesonderten Theile, 
denen sie angehören, seien ursprünglich gar keine Theile gewe- 
[1842.] 5 
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sen, sondern haben für sich bestanden, unbekümmert am einan¬ 
der. Dagegen ist Reminiscenz oder Nachbildung nicht zu ver¬ 
kennen, wo der Name Mentes in die Odyssee eingeführt wird 
gerade auf dieselbe Weise, in denselben grammatischen und me¬ 
trischen Formen, wie er eingeführt ist in die Ilias: dort (a 105) 
erscheint Athene 

siSofxsrt] T cctylwv yyy-ogt Meiny, 

hier ist Q 73) Apollon erschienen 

avlgi siTcefxeuog Ktxovwv jjyrfro^i M eury. 

Auch für den Vater des Mentes ist der Name Anchialos aas der 
Ilias 'genommen (s 609),. wo er gepaart steht mit einem nicht 
unähnlichen: 

MeuetS’^u ’AyyJctXov re. 

In ihren eigenen Grenzen hat die Odyssee schon darum 
wenig Homonymie, weil sie, im Vergleich mit der Ilias, über¬ 
haupt wenig Namen hat, kaum anderthalbhundert, wenn wir, wie 
billig, die in der allgemein Griechischen Sage begriffenen der 
Götter und Heroen abrechnen. Während die Ilias im Schiffs¬ 
verzeichnis mit 73 Anführern nah an 350 Verse anfüllt, wird 
die Odyssee (w 247) mit den 108 Freiern in fünftehalb Versen 
fertig, indem sie dieselben zählt wie Proteus seine Robben: nen¬ 
nen mag sie nur die Häupter und von den übrigen einige we¬ 
nige da wo sie erschlagen worden, im Ganzen nicht mehr als 
15, wovon wieder das volle Drittel seine Namen aus der Ilias 
entlehnt, zwei auch die Namen ihrer Väter. Von des Odysseus 
Leuten, die doch Anfangs ganze zwölf Schiffe bemannen, werden 
eigentlich nur zwei genannt, Eurylochos und Elpenor: zwei an¬ 
dere, Polites und Pertmedes, beide homonym mit der Ilias, tau¬ 
chen blök augenblicklich auf (x 224, X 23), um ein Paar Worte 
zu sprechen oder unbedeutende Handreichungen zu leisten: nicht 
genannt werden die Herolde, die Kundschafter, die vom Kyklopen 
und von der Skylla gefressenen, mit einer einzigen Ausnahme, 
ganz auber der Reihe (ß 19). Ebenso bleiben namenlos die Be¬ 
gleiter des Menelaos in seinem Abentheuer mit dem Proteus, und 
die Dienerinnen der Kalypso, der Kirke, der Nausikaa, der Arete, 
selbst die Tochter des Dymas, die doch eine 15 Verse lange 
Rede hält (£ 22); ferner die Söhne und Töchter des Aeolos, der 
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Phönike mit dem sich Odysseus ein Jahr lang herumtreibt, der 
König von Ägypten bei dem er sieben Jahre zubringt. Yon der 
ofjLYjXtxlYj des Telemachos, die ihn nach Pylos bringt, wird nur 
Einer nahm ha ft, JI slgatog KAi m&r,? oder, wie er seltsamer Weise 
auch zu heifsen scheint, KXvrlog (n 327). Einige Personen be¬ 
helfen sich in den frühem Gesängen ohne Kamen, gelangen aber 
dazu in den späteren. So begleiten schon <t 335 zwei Zofen 
Penelope vor die Freier: erst <r 182 erfahren ,wir ihre Namen, 
deren einen wieder zwei Frauen der Ilias theilen. Und die ehr¬ 
bare Schaffnerin ist thätig von Anfang an, heifst aber nur eben 
die Schaffnerin; ja sie scheint aufzugehn in die Amme Eurykleia: 
wenigstens rüstet diese den Telemachos geradeso zu seiner Reise 
aus, wie die Schaffnerin im Hause des Nestor den Peisistratos 
ausrüstet (7 479): doch von er 168 ab nimmt sie den Namen 
Eurynome an, der in der Ilias einer Okeanine zusteht, spaltet 
auch vielleicht noch eine Eurynome von sich ab 

(\J/ 293. vgl. y, 8). 

Wünschen möchte man Homonymie in die Familie des Do- 
lios. Der Ziegenhirt, der seinen noch unerkannten Herrn mit 
Schmähungen und Fufstritten angreift, der den erkannten durch 
Zutragen von Waffen an die Freier in augenscheinliche Lebens¬ 
gefahr bringt, und der am Ende gräfslich verstümmelt und um¬ 
gebracht wird, heifst Melanthios oder Melantheus und ist des 
Dolios Sohn (^212, % 159). Die Magd, die auferzogen von ih¬ 
rer Frau dennoch mit den Freiern buhlt, die ihrem bettelnden 
Herrn mit dem Feuerbrand droht, die hingerichtet wird mit dem 
Strange, weil das Eisen für sie zu ehrenhaft, heifst Melantho 
und ist des Dolios Tochter (o* 321). Dolios aber ist der fromme 
und getreue Knecht, den Penelope sich aus ihres Vaters Hause 
mitgebracht und der nunmehr (*) alt geworden, mit seiner alten 
Sikelerin, den greisen Laertes pflegt. In diesen Namen und die¬ 
ser Verwandtschaft liegen Motive von ungemeiner Stärke und 
Ergiebigkeit. Wie sind sie ausgebeutet? Nicht zu dem kürzesten 
Epiphonem des Dichters, nicht zu dem flüchtigsten Wink Seitens 
der Handelnden von irgend einem Bewufstsein ihrer eigenen Ver¬ 
hältnisse. Melanthios und Melantho sind Tage laog beisammen, 


(*) «och nicht & 735. 
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unter demselben Dache: aber sie wissen nicht yon einander, be¬ 
rühren sich nicht, wechseln weder Wort noch Blick. Sie sind 
Kinder desselben Vaters, aber nirgend heifsen sie Geschwister. 
Sie werden gescholten, aber niemals bingewiesen auf ihren Vater; 
und ebenso wenig denken sie selber an ihn. Sie werden gestraft 
auf das grausamste; und doch sollte ein solcher Vater auch schul¬ 
digen Kindern einige Schonung verdienen. Ja, als Odysseus, 
nachdem er die Freier erlegt, vor deren Angehörigen aus der 
Stadt entweicht, wo sucht, wo findet er Schutz? Bei den Eltern, 
bei den Brüdern, denen er eine Tochter, eine Schwester schmäh¬ 
lich wie die Drossel in der Schlinge hat verzappeln lassen, deren 
Sohne und Bruder er Nase und Ohren und Schaam und Hände 
und FüCse abgehackt 

12. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Raumer las über die Geschichte Polens vom 
Frieden zu Oliva bis zum Anfänge des achtzehnten 
Jahrhunderts. Benutzt waren hierbei die Archive von Paris 
und Dresden. 


Hr. Ehrenberg las außerdem über die wie Kork auf 
Wasser schwimmenden Mauersteine der alten Grie¬ 
chen und Römer, deren Nutzen, leichte Nachbildung 
und reichlich vorhandenes Material in Deutschland 
und Berlin. 

Es hat seit alten Zeiten als eine Wunderbarkeit Interesse 
erregt, dab es Steine giebt, welche schwimmen. Den Griechen 
und Römern waren die schwimmenden Steine schon sehr be¬ 
kannt, da in ihren Ländern sich vulkanische Gegenden fanden, 
welche Bimstein in Menge lieferten und die Kinder schon spiel¬ 
ten wahrscheinlich mit den schwimmenden Steinen, wie man denn 
in den Bädern die feineren Sorten, besonders die von der Insel 
Sciros, zum Abreiben und Zartmachen der Oberhaut wohl sehr 
allgemein verwendete. 

Aufeer diesem Interesse der Sonderbarkeit, welches etwa 
dem der fliegenden Fische gleich kommt, erhielten aber schon 
frühzeitig die schwimmenden Steine noch ein besonderes weit 
gröberes Interesse. 
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Der Historiker Posidonius and nach ihm S trabo, berichten, 
dafa es in Spanien eine thonartige Erde gebe, die man zum Po- 
liren des Silbers brauche und aus der man dort Bausteine forme, 
welche auf dem Wasser schwimmen. Ähnliches geschehe auf 
einer Insel des tyrrhenischen Meeres und in Pitane Asiens. 

Yitruvius Pollio, der römische Baumeister, hat sich über 
diese Steine als ein wegen seiner Leichtigkeit zum Bauen ganz 
besonders zu empfehlendes Material geäufsert, und auch Plinius 
hat diese bimsteinartige aber formbare Erde als eine Sache 
von gröfster Nützlichkeit angepriesen. 

Diese alten Nachrichten sind Jahrtausende lang ohne andere 
als die sehr lokale Anwendung geblieben, weil das Material sonst 
nicht zu haben war. 

Im Jahre 1791, also nach 1700 Jahren erst, hat ein Italie¬ 
ner, Giovane Fabroni, eine Erneuerung und Erweiterung 
der Kenntnisse dieser Art dadurch herbeigefuhrt, dafs er Ver¬ 
suche zum Formen von Bausteinen mit einer als Bergmehl be- 
zeichneten Kieselerde machte, die sich bei Santafiora in Toscana 
findet, und es gelang ihm wirklich, so leichte Ziegelsteine daraus 
zu bereiten, dafs sie auf Wasser schwammen. Sie verbanden sich 
dabei gut mit Mörtel, und widerstanden der Erweichung durch 
Wasser vollständig. Diese Steine waren so schlechte Wärme- 
Leiter, dafs man ein Ende derselben in der Hand halten konnte, 
während das andere roth glühend war. Er machte ferner auf 
einem alten Fahrzeuge das Experiment, eine viereckige Kammer 
aus solchen Steinen zu wölben und mit Schiefspulver anzufüllen. 
Das mit Holz bedeckte Schiff brannte ganz ab, und als der Bo¬ 
den der Pulverkammer weggebrannt war, versank es ohne Ent¬ 
zündung des Pulvers. Seine Abhandlung: Di una singolarissima 
specie di maitoni wurde In der Akademie zu Florenz vorgetra¬ 
gen und dann in mehrere technische Journale und Einzel werke 
in Italien aufgenommen. 

In jener Zeit hatte auch Herr Faujas bei Goiron in Frank¬ 
reich unfern der Rhone eine eigenthümliche Erdart bemerkt und 
Fabroni fand bei seiner Anwesenheit in Paris, dafs sie ganz 
die gleichen Charactere des von ihm in Italien zu den leichten 
Steinen benutzten Bergmehls habe. Deshalb veranlafste der Kriegs¬ 
minister Herrn Faujas zu einer wiederholten speciellen Unter- 
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mchung jener Erde und Ihrer Lohalltat. Die damaligen anderen 
Kriegsoperationen oder die geringe Ergiebigkeit an Material, haben 
aber, wie es scheint, die weitere Benutzung unterbrochen. 

Im Jahre 1832 machte der Comte Fr an gal s de Nantes, 
Pair von Frankreich, durch das Journal des connaissances utiles 
seine Landsleute mit jener Entdeckung dcsFabroni von Neuem 
bekannt und forderte sie zu deren Bestätigung und Benutzung 
in Frankreich auf: H est fort a souhaiter gue Von cherche et gue 
Von dicouvre en France cctte substance blanche et pulvtrulente 
commune en Toscane et connue sous le nom de Farine fossile. 
Avec cette poussiere on fabrigue des tuiles inalterables et ilernelles 
gui surnagent sur Veau et je puis en montrer guelgues unes, gui 
furent faites il y a deux mille ans . 

Hierauf hat der sehr rühmlich bekannte Director der Berg¬ 
werksangelegenheiten von Pond-Gibaud, HerrFournet in Lyon 
1832 einen Aufsatz drucken lassen: Notice sur la silice gilati- 
neuse de Ceyssat, prhs de Pond Gibaud departement de Puy de 
Dome et sur son emploi dans les arts, worin derselbe die Gleich¬ 
heit auch dieser Erde mit der italienischen anzeigt und die von 
Herrn Fabroni angegebenen Eigenschaften so wie ihre tech¬ 
nische Nützlichkeit und Wichtigkeit bestätigt 

Herr Fournet fand, dafs aus dieser Erde bereitete ge¬ 
brannte Steine sich mit dem Messer leicht schneiden lassen, leicht 
Scplptur aufnehmen zu Abgüssen von Metall und den Abgufs 
leicht loslassen, weshalb er sie für viel vorteilhafter hält als 
Sepien Schulpen, indem man sie beliebig grofs formen könne. 
Ferner empfiehlt er diese Kieselerde für Glashütten als Holz spa¬ 
rend gegen den Sand, so wie zu porösen Abkühlungsgefafsen 
für heifse Länder, da man sie durch Ausglühen leicht reinigen 
könne. Mit Talg oder Wachs überzogen schwammen diese Steine 
auf Wasser. Ferner sagt er: man sieht leicht den Nutzen ein, 
welchen eine so leichte Substanz für die Marine haben mufs. 
Die Pulverkammer, die Küche, die Heerde der Dampfmaschinen, 
die Orte wo Spirituosen aufbewahrt und die, wo leicht glühende 
Kugeln eingeschossen werden, lassen sich dadurch sicher machen. 
Eben so ist sie wichtig für die Gewölbe der Schmelzöfen und 
alle Öfen, wo man die Hitze zu hohen Temperaturen concen- 
triren will, weil sie nicht schmilzt und sich wenig zusammenzieht. 
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Später bat der Graf Montlos 1 er auch auf seiner Domaiue 
▼on Randamme dergleichen Erde gefunden und Herr LeopoIdo 
Pelli - Fabroni in Florenz hat 183S von Neuem die Auf¬ 
merksamkeit auf die Anwendung solcher Steine gegen Feuers¬ 
gefahr hingelenkt. Übrigens ist die Anwendung desselben Ma¬ 
terials in Griechenland wohl auch schon lange in Gebrauch, da 
ein solches Bergmehl aus Zante in des verstorbenen Chemikers 
Klaproths dem Königlichen Mineralien-Cabinete einverleibter 
Sammlung mit der Etikette üXoxoujxivpo liegt, welches griechische 
Wort offenbar „Ofen-Mörtel” bezeichnet. 

Man hielt diese Erdarten allgemein fiir unorganisch und ihr 
Auffinden für ein zufälliges Glück, weshalb denn ihre technische 
Benutzung sich wenig verbreiten konnte. 

Die am meisten gerühmten jener verschiedenen Erdarten 
Italiens, Frankreichs und Griechenlands hat nun Hr. Ebrenberg 
seit einer Reibe von Jahren untersucht, und er hat der Akademie 
auch seit 1836 schon mitgetheilt, dafs die Erden von Santafiora, 
Ceyssat (nicht Ceypah) und Zante ihre Eigentümlichkeit dem 
Umstande verdanken, dafs sie Zusammenhäufungen unsichtbar 
kleiner Kieselschalen von Infusorien sind. 

Die neueren Fortschritte in der Kenntnifs des Einflusses der 
unsichtbaren kleinen Thiere haben seine Aufmerksamkeit nun auch 
auf die technische Anwendbarkeit derselben gelenkt und da von 
vielen Seiten und auch von ganz practischen Männern, wozu man 
doch den Yitruvius Pollio, römischen Baumeister des Kaiser 
Augustus, sowohl als den Bergwerksdirektor Herrn Fournet in 
Lyon, zählen muh, die Nützlichkeit des Infusorien-Thones (yyj 
a^ytXulSy^) für vielerlei technische Zwecke bervorgehoben wor¬ 
den ist, so scheint es dem Verfasser zweckmäßig, in wissen¬ 
schaftlicher Form auf die nahe Gelegenheit aufmerksam zu ma¬ 
chen, welche man in der hiesigen Hauptstadt sowohl als wahr¬ 
scheinlich im ganzen Spree- und Havelthale, ja wohl in allen 
untern Flufsgebieten und Küstenniederungen Deutschlands, wie aller 
Länder hat, diese Nützlichkeit zu prüfen und anzuwenden. 

Das unter den Häusern Berlins am Spreeufer liegende, zu¬ 
weilen sehr mächtige Infusorienlager ist da wo es frisch ge¬ 
graben silbergrau, trocken pfeifenthonartig weifs aussicht, von 
ganz derselben Beschaffenheit wie das italienische und das fran- 


Digitized by v^ooQle 



136 


zösische, aber bedeutend mächtiger und ausgedehnter als jene. 
Durch die Gefälligkeit des Herrn Geh. Bergrathes Frick, Di- 
rectors der Königlichen Porzellanfabrik, hat der Verfasser einige 
Mauersteine anfertigen zu lassen Gelegenheit gehabt, von denen 
er der Akademie einige Proben vorlegte. Ein gewöhnlicher 
Mauerstein wiegt 7 bis 8 Pfund und darüber. Ein fast eben so 
grofser von dem Berliner Infusorien-Thon wiegt weniger als 
2 Pfund. Mit Wachs überzogene Stücke schwimmen wie Kork 
auf dem Wasser. Das stärkste Porzellanofenfeuer schmilzt diese 
Steine nicht und verkürzt sie wenig. Durch Zusatz von etwas 
Thon oder Lehm wird die Festigkeit den gewöhnlichen Mauer¬ 
steinen gleich, wohl sogar besser, aber die Schwere nicht bis zur 
Hälfte erhöht 

Die übrigen Benutzungen zum Poliren, zum Formen, zum 
Ausfüttern aller Feuerstellen, besonders derer, welche starke Hitze¬ 
grade zu erleiden haben, zu Brandmauern der Häuser, zum Bauen 
von steinernen Behältern oder Unterlagen auf Schiffen reihen sich 
an jenejles Wölbens und der gewichtloser zu haltenden inneren 
Bedeckungen an und werden, wie der Verfasser glaubt, in neuer 
Zeit wie in der alten, mannichfachen Nutzen auch in Deutsch¬ 
land, Schweden, Finnland, Nordamerika, gewähren, sobald die An¬ 
wendung mit der gehörigen Umsicht vorgenommen wird. 

Mögen diese wissenschaftlichen Studien, so schliefst er, auch 
außer ihrem nächsten Kreise einige Früchte tragen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Comptes rendus kebdomadaires des Seances de VAcademie des 
Sciences 1842, l.Semestre. Tome 14. No. 13-15. 28. Mars - 
11. Avril. Paris 4. 

L* Institut. 1 . Section. Sciences math , phjrs. et nat. 10. Annee. 
Nr. 432-435. 7-28. Avril 1842. Paris. 4. 

-, 2.Sect . Scienc. hist., archeol . et philos . 7. Annee. 

Nr. 74. 75. Fevr., Mars 1842. ib. 4. 

F. J.Pictet, Ilistoire naturelle des Insectes nevropt 1. Mono¬ 
graphie, Familie des Perlides. Livr. 4-6. Geneve et Paris. 

1841. 8. 

A. W. de Schlegel, Essais litteraires et historiques. Bonn 

1842. 8. 
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Bulletin monumental , ou Collection de Memoires sur les Mo¬ 
numents historiques de France publ. par M. de Gaumont. 
Vol. 8, Nr. 2. Caen et Paris 1842. 8. 

Elie Wartmaun sur les travaux rdcents qui ont eu pour objet 
Vdtude de la vitesse de propagation de VÄlectricitö. (Extr. 
etc.) 8. 

Bulletin des Siances de la Socidtö Vaudoise des Sciences na - 
turelles. Nr. 1. (Lausanne) 8. 

L. R o fs , *EyX 8i P^ loy ^ f Ap^ai o\oyla.q tuv xtyydv. Amvepuj irpu-nj. 
’ASrfurja-i 1841. 8. 

Le Courier Beige. Nr. 110. 20. Avril 1842. Fol. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. Nr.447. Altona 1842. 
4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1842. Stück 66. 8. 

Kunstblatt 1842. Nr. 29-32. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Abhandlungen der mathematisch-physikalischen Classe der Ko¬ 
ni gl. Bayerisch. Akademie der fVissensch. Bd. III, Abth. 2. 
der Denkschriften Bd. 16 . München 1841. 4. 

Abhandlungen der historischen Classe der Kgl. Bayerisch. Akad. 
der fVissensch. Bd. III, Abth. 1. der Denkschr. Bd. 17. ib. 
eod. 4. 

Abhandlungen der philosophisch-philologischen Classe der Kgl. 
Bayerisch. Akad. der fViss. Bd. III, Abth. 2. der Denkschr. 
Bd. 18. ib. eod. 4. 

Gelehrte Anzeigen. Herausgegeben von Mitgliedern der K. bayer. 

Akademie d. Wiss. Jahrg. 1841. oder Bd. 12. 13. ib. eod. 4. 
Ph. Fr. y. Walther, Rede zum Andenken an Ignaz Döllinger 
in der zur Feier des Namens - und Geburtstages Sr. Majest. 
des Königs am 25. Aug. 1841 gehaltenen öffentlichen Sitzung 
der KÖnigl. bayerisch. Akad. d. fVissensch. vorgetragen, ib. 
eod. 4. 

J. Lara ont, über das magnetische Observatorium der KönigL 
Sternwarte bei München . Eine öffentliche Vorlesung, gehal¬ 
ten in der festlich. Sitzung der Königl. Akad. d. Wiss. am 
25. Aug. 1840. ib. eod. 4. 

Annals of the Lyceurn of natural history of New-York. VoLIV. 
Nr. 1-4. Nov. 1837. New-York 1837. 8. 

Aufs er dem war ein Schreiben des Königlichen Garten-Di- 
rectors Herrn Lennl eingegangen, welches einige zu remitti- 
rende Cabinetsordres Friedrichs IL aus den Jahren 1780-86 an 
den Planteur Sello und an das Baucomptoir begleitete. 
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Die Akademie bewilligte für Herrn Jacob Grimm ein 
Exemplar der Inscriptionum graccarum und Herr Encke tbeilte 
den Dank des Herrn Francis Bailey zu London für seine 
Ernennung zum Correspondenten der Akademie mit. 

23. Mai. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. H. Kose berichtete über eine Arbeit des Hrn. Afdejew 
aus Katharinenbarg, Hauptmanns im Kuss. Berg- und Ingenieur- 
Corps, die Zusammensetzung der Beryllerde betreffend. 

Herr Afdejew beschäftigte sich im vergangenen Winter 
in meinem Laboratorium mit der Bereitung mehrerer Beryllerde¬ 
salze. Er stellte auf die Weise, wie es Berzelius beschreibt, 
eine krystallisirte schwefelsaure Beryllerde dar; es gelang ihm 
bei Anwendung von nicht unbedeutenden Mengen von Beryll¬ 
erde, sehr grolse Krystalle derselben zu erhalten. Bei der Un¬ 
tersuchung derselben fand er sie von einer gleichen Zusammen¬ 
setzung, wie sie von Berzelius angegeben worden ist, der in¬ 
dessen die krystallisirte schwefelsaure Beryllerde ftir ein saures 
Salz hielt. Da es indessen durch Weingeist nicht zersetzt wird, 
der von demselben nur anhängende freie Schwefelsäure fortnimmt, 
und überhaupt ähnliche Eigenschaften besitzt, wie die neutralen 
schwefelsauren Verbindungen der Thonerde, der Yttererde, der 
Thorerde, und anderer schwachen Basen, so konnte es auch für 
eine neutrale Verbindung gehalten werden. 

Um darüber Gewilsheit zu erlangen, untersuchte Herr Af¬ 
dejew das Chlorberyllium, das auf die bekannte Weise durch 
Behandlung eines Gemenges von Beryllerde und Kohle mit Chlor¬ 
gas erhalten wird, das aber zu der Zeit als Berzelius sich mit 
der Untersuchung der Beryllerde beschäftigte, noch nicht ent¬ 
deckt worden war. Das Chlorberyllium giebt bei der Auflösung 
in Wasser nur Chlorwasserstoffsäure und Beryllerde, ohne freies 
Chlor. Es entspricht daher hinsichtlich seiner Zusammensetzung 
der Beryllerde. Es könnte freilich noch Sauerstoff auf eine ähn¬ 
liche Weise enthalten, wie derselbe in dem chromsauren Chrom¬ 
chlorid und ähnlichen Verbindungen enthalten ist; es war dies 
indessen nicht nur sehr unwahrscheinlich, sondern wurde auch 
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durch die quantitative Bestimmung der ans dem Chlorberyllium 
erhaltenen Beryllerde widerlegt 

Der Chlorgehalt im Chlorberyllium betrug nach drei Ana¬ 
lysen zwischen 86,7 bis 88,2 Procent Er konnte wegen der 
Beschaffenheit dies Chlorberylliums mit greiserer Genauigkeit nicht 
bestimmt werden. Es ergab sich indessen aus diesen Untersu¬ 
chungen, dafs das Atomgewicht der Berylterde bedeutend leichter 
sein mufste als man es bisher angenommen hatte und dafs, wenn 
man die erhaltenen Resultate mit denen der Analysen des kfy- 
stallisirten schwefelsauren Salzes verglich, dasselbe das neutrale 
schwefelsaure Salz sein mufste. Da letzteres dftrch Umkrystalli- 
sation bedeutender Mengen von der grofsten Reinheit dargestellt 
werden konnte, so war die Untersuchung desselben geeigneter, 
um die Zusammensetzung der Beryllerde genau zu bestimmen, 
als die des ChlorberyHiums. i . 

Aus vier Versuchen ergab sieb, dafs sich ein Atom Schwe¬ 
felsäure oder 50t,165 verbindet mit 158,097; 157,063; 159,018 
und 158,158, also im Mittel mit 158,084 Beryllerde. Hiernach 
besteht die Beryllerde im Hundert aus ' 

Beryllium 36,742 
Sauerstoff 63,258 

Bisher hatte man in derselben 68,85 Beryllium und 31,15 Sauer¬ 
stoff angenommen. 

Es ist schwer zu bestimmen, wie viel Atome Sauerstoff die 
Beryllerde enthält Offenbar gehört dieselbe zu den Oxyden, die 
entweder nach den Formeln R oder R zusammengesetzt sind. 

Für die erste Ansicht spricht die weiter unten anzuföbrende 
Zusammensetzung des Chrysoberylls, in welchem die Thonerde 
die Stelle der Säure, die Beryllerde die der Base vertritt Da 
aber die Thonerde eine nur sehr schwache Säure ist, so ist es 
nach unsern jetzigen Ansichten nicht sehr wahrscheinlich, dafs 
eine andere ebenfalls sehr schwache Saure die Stelle der Base 
vertritt. Es spricht ferner für die erste Ansicht das Vorkommen 
der Beryllerde io den Gadoliniten. 

Für die zweite Ansicht hingegen, daf9 die Beryllerde zu den 
Oxyden R gehört, sprechen folgende Thatsachen: 1) Aus den 
schwefelsauren Salzen lädst sich bei erhöhter Temperatur die 
Schwefelsäure gänzlich verflüchtigen, eine Eigenschaff, die be- 
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sonders nur den schwachen Basen eigentümlich ist; zur Ver¬ 
flüchtigung der Schwefelsäure von andern Basen, in denen man 
nur einen Atom Sauerstoff annimmt, gehört eine noch höhere 
Temperatur; 2) die Beryllerde bildet mit der Schwefelsäure eine 
bedeutende Anzahl von basischen Salzen, von denen einige im 
Wasser löslich sind, eine besonders für Thonerde und Eisenoxyd 
charakteristische Eigenschaft; 3) die Beryllerde kann nach der 
Beobachtung des Grafen v. Schafgotsch bei erhöhter Tempe¬ 
ratur Kohlensäure aus dem kohlensauren Natron austreiben; 4) 
die Beryllerde wird aus ihren Auflösungen durchs Kochen mit 
kohlensaurer Baryterde gefällt; 5) die Beryllerde ist nach dem 
Glühen in Säuren schwer auflöslich, eine Eigenschaft, welche 
nur schwache Basen besitzen; 6) das der Beryllerde entsprechend 
zusammengesetzte Chlorid ist im wasserfreien Zustand leicht flüch¬ 
tig!, was im Allgemeinen nur bei den Chlorverbindungen der 
Fall ist, die schwachen Basen entsprechen. 

Fast alle diese Eigenschaften finden wir indessen bei der 
Thorerde und Yttererde. Obgleich daher mehr Thatsachen dafür 
zu sprechen scheinen, in der Beryllerde mehr als 1 Atom Sauer¬ 
stoff anzunehmen, so könnte uns doch diese Analogie bestimmen, 
sie (ur eine Base mit nur einem Atom Sauerstoff zu halten, da 
Berzelius in der Yttererde und in der Thorerde nur 1 Atom 
Sauerstoff aonimmt 

Um darüber mehr Gewifsheit zu erhalten, untersuchte Herr 
A fd ej e w einige Doppelsalze. Er stellte ein Doppelsalz aus schwe¬ 
felsaurer Beryllerde mit schwefelsaurem Kali dar. Dasselbe ist 
schwerlöslich, wie die analogen Doppelsalze der Yttererde und 
der Thorerde. In welchem Verhältnis Herr Afdejew aber 
schwefelsaure Beryllerde mit schwefelsaurem Kali zu verbinden 
suchte, so gelang dies nur in dem, in welchem Kali und BerylU 
erde eine gleiche Menge von Sauerstoff enthielten. Das Doppel¬ 
salz ist also ganz anders zusammengesetzt wie der Alaun, und die 
Beryllerde scheint daher eine andere Klasse von Doppelsalzen zu 
bilden, wie die Thonerde. 

Ähnlich diesem Doppelsalze ist das Beryllium-Kalium-Fluo- 
rür zusammengesetzt, das zuerst von Berzelius dargestellt 
worden ist. Das Beryllium und das Kalium enthalten in dem¬ 
selben gleiche Mengen von Fluor. 
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Hiernach wird es wahrscheinlicher, in der Beryllerde einen 
Atom von Sauerstoff anzunehmen. Das Atomgewicht derselben 
bei dieser Annahme ist, wie wir gesehen haben 158,084, und 
das des Berylliums 58,084. Unter den bekannten einfachen Kör¬ 
pern hat hiernach das Beryllium nach dem Wasserstoff das leich¬ 
teste Atomgewicht, und sein Oxyd enthält unter den Metalloxyden 
die gröfste Menge Sauerstoff. 

Die neutrale schwefelsaure Beryllerde, welche Berzelius 
f&r ein saures Salz hielt, fand derselbe fast eben so zusammen¬ 
gesetzt wie Herr Afdejew. Die Krystalle können yon bedeu¬ 
tender Gröfse dargestellt werden; sie erscheinen als Quadrat- 
octaeder. Es enthält 4 Atome Wasser. 

Berzelius hat mehrere basische Verbindungen der Schwe¬ 
felsäure mit der Beryllerde dargestellt, yon denen einige im 
Wasser auüöslich sind, und yon welchem er das eine für das 
neutrale Salz gehalten und aus ihm die Zusammensetzung der 
Beryllerde berechnet hat. 

Die Formeln für die in der Natur yorkommenden Verbin¬ 
dungen der Beryllerde werden, wenn das neue Atomgewicht 
derselben zum Grunde gelegt wird, höchst einfach. Für die vier 
wichtigsten Beryllerde haltenden Mineralien können, man mag 
die Beryllerde als G oder als -G betrachten, folgende chemische 
Formeln aufgestellt werden, 

Pbenakit.... G 3 Si GSi 


Smaragd. G 3 SI +- il Si O Si + Al Si 

Euklas. 2G 3 Si-»-Äi Ä Si 2Ö Si-#-id Ä Si 


Chrysoberyll GÄl GAP 

Einige dieser Verbindungen hatten nach dem alten Atomen¬ 
gewicht der Beryllerde minder einfache und minder wahrschein¬ 
liche Formeln. Die des Smaragds war 

GSi 4 -f-2Äisi*, oder € Si 3 2Äi Si 8 , 

yon denen die entere ein ungewöhnliches Silicat enthielt, und 
die letztere nicht gut mit der gefundenen Zusammensetzung 
übereinstimmte. 
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Hierauf las Hr. Poggendorff über einen Versuch des 
Hrn.Daniell und die daraus gezogene Folgerung. 

Der hier betrachtete Versuch ist von Hrn. Daniel 1 im Laufe 
seiner schönen Untersuchung über die Elektrolyse secundärer 
Verbindungen angestellt worden, bat übrigens weiter keinen Zu¬ 
sammenhang mit derselben. Zum Behufe dieser Untersuchung 
batte Hr. D. eine nach seinem Prinzip erbaute Batterie von zehn 
Bechern benutzt. Da kam er auf den Gedanken, aus drei der¬ 
selben die Zink stabe fortzunehmen und sie durch Zinnstäbe zu 
ersetzen. Er maafs die Stromstärke der Batterie durch ein ein¬ 
geschaltetes Voltameter und erhielt 25 Proc. Knallgas in einer 
Stunde. Hierauf entfernte er die mit Zinnstäben versehenen 
Becher und verband das Voltameter blofs mit den rückständigen 
sieben Zink-Kupfer-Bechern. Zu seiner Verwunderung war nun 
der Strom über sieben Mal stärker als zuvor, denn jetzt bekam 
er die genannte Gasmenge innerhalb acht Minuten. 

Dann setzt er hinzu: „Ich kann nicht umhin zu bemerken, 
dafs diefs ein Resultat ist, welches die Anhänger der Contact- 
Theorie schwerlich mit ihren Grundsätzen zu vereinigen wissen 
werden. Nach ihren Ansichten ist die elektromotorische Kraft 
von Zinn-Kupfer sehr wenig, wenn überhaupt, kleiner als die 
von Zink-Kupfer; überdiefo ist der Widerstand aller Tbeile der 
Batterie derselbe und dennoch hatte der Zusatz einiger Zinn- 
Kupfer-Zellen keine Verstärkung, sondern eine fast gänzliche 
Vernichtung des Stroms zur Folge.” 

Hr. D. sagt nicht, woher er wisse, dafs die elektromoto¬ 
rische Kraft von Zinn-Kupfer last eben so grob sei als die von 
Zink-Kupfer; er giebt keinen Beweis darüber. Auch ist nicht 
einzusehen, warum, wenn diefs der Fall wäre, daraus blofs ein 
Ein wand gegen die Contact- Theorie hervorginge; man sollte 
meinen, die chemische Theorie hätte dabei mit gleicher, wenn 
nicht gröfserer Schwierigkeit zu kämpfen, denn Zinn ist doch 
in verdünnter Schwefelsäure minder leicht oxydirbar als Zink, 
und müfste also auch nach dieser Theorie unter gleichen Um¬ 
ständen weniger Electricität liefern als letzteres Metall. Über- 
diefs hat Hr. D. keine Erklärung seines Versuchs im Sinne der 
von ihm vertheidigten Theorie gegeben; dieser steht also noch 
als Paradoxon da. 


Digitized by 


Google 



143 


Nach des Yerf. Ansicht hat der Versuch des Hrn. D. für 
die Frage oder den Ursprung der Yoltaschen Electricität gar 
keine Bedeutung; aber er ist in anderer Hinsicht interessant, ein¬ 
mal, weil er zu denen gehört, die eine wirkliche Messung erlau¬ 
ben, und zweitens, weil es dadurch möglich ist, die Überein¬ 
stimmung desselben mit der wahren Theorie des Voltaismus, d. h. 
mit derjenigen, welche, nicht die Herkunft der elektrischen 
Ströme, sondern die Gesetze ihrer Wirkungen zum Gegenstände 
bat Eine Wiederholung und Prüfung des D.’schen Versuchs in 
diesem Sinne schien dem Verf. nicht ohne Nutzen zu sein. 

Demgemäfs construirte der Verfasser Ketten, die einen aus 
Kupfer und amalgamirtem Zink, die anderen aus Kupfer und 
amalgamirtem Zinn, beide mit ihrem Kupfer in gesättigter 
Kupfervitriol-Lösung stehend, mit ihrem positiven Metall aber 
in verdünnter Schwefelsäure, die 0,1 ihres Gewichts concentrir- 
ter Säure enthielt, und von der anderen Flüssigkeit durch ein 
poröses Thongefäfs getrennt war. Diese Ketten, deren Platten 
beiläufig gesagt 1 Zoll breit, 2-—- Zoll tief eingetaucht und -f-Zoll 
aus einander waren, wurden einzeln und zur Säule combinirt 
auch ihre Elemente untersucht, um zu sehen, 1) welchen Werth 
die elektromotorische Kraft einer jeden habe, und 2) ob das Ge¬ 
setz der Säule, demgemäfs die elektromotorische Kraft und der 
wesentliche Widerstand dieser respective gleich sein mufs der 
Summe der elektromotorischen Kräfte, und der der Widerstände 
der sie zusammensetzenden Ketten, sich auch für den vorliegen¬ 
den Fall bewähren werde. 

Von den solchergestalt erlangten Resultaten mögen drei hier 
eine specielle Mittheilung finden. 
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AofimmcBtliclMr 

Widerstand. 


Stromstärke. 


Wesentlicher 

Widerstand. 


Elektromotor. 

Kraft. 


Erster Versuch. 


Eine Zinn-Kupfer-Kette 

26.27 sin 8° 

36.27 * 7 

Eine Zink-Kupfer-Kette 

. 26,27 sin 18° 

36,27 » 15 


nach Erfahrung 

26.27 sin 19 

36.27 t. 16 


51' i 
19 J 

[ . . . 21,80 

7,40 

58'i 
2 J 

[ . . . 13,25 

12,84 

. . . 

. . . . 35,05 

20,24 

50' i 
54 J 

[ . . . 33,57 

20,30 


Zweiter Versuch. 


Eine Zinn-Kupfer-Kette 

26.27 sin 9 

36.27 * 7 33 

Eine Zink-Kupfer-Kette 

26.27 sin 18° 1 

36.27 * 14 36 


nach Erfahrung 

26.27 sin 20° 

36.27 * 17 5 


Eine Zinn-Kupfer-Kette 

26.27 sin 9 

36.27 « 7 44 

Zwei Zink-Kupfer-Ketten 

26.27 sin 28° 42 

36.27 * 23 54 


nach Erfahrung 

26.27 sin 29 

36.27 « 25 9 


i' i 

j . . . 16,81 

6,97 

17,78 

13,62 


20,59 

31,65 

19,95 

»rsuch. 


«.cs 

6,77 


25,91 

.41,7.7 

32,68 

') ... 40,52 

32,63 
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Wie man siebt sind diese Resultate nicht ganz frei von Ano¬ 
malien; die Werthe der Kräfte und Widerstände schwanken merk¬ 
lich von einem Versuch zum andern und eben so ist die Summe 
dieser Elemente meistens etwas gröfser als sie sein sollte; allein 
dennoch sind die Anomalien, die, wie der Verf. näher auseinan¬ 
dersetzt, hauptsächlich in dem Zinn ihre Ursache haben*), nicht 
so bedeutend, um nicht mit vollem Recht zu den beiden Schlüs¬ 
sen befugt zu sein: 

1) dafs die elektromotorische Kraft von Zinn-Kupfer in den 
angegebenen Flüssigkeiten keineswegs der vom Zink-Kupfer gleich 
ist, sondern nur etwa halb so grofs; 

2) dafs das Gesetz der Säule auch bei diesen Ketten mit sol¬ 
cher Annäherung erfüllt wird, dafs die Abweichungen davon nur 
Nebenumständen zugeschrieben werden können. 

Es fragt sich nun wohl, inwiefern aus den obigen Resulta¬ 
ten eine Erklärung der von Hrn. Da nie 11 beobachteten Erschei¬ 
nung hervorgehe. Bei keinem der angeführten Versuche hatte 
die Hinzufugung der Zinn-Kette eine S ch wächung des Stroms 
zur Folge, selbst nicht bei dem letzten, wo doch das Verhältnis 
der Anzahl von Zink- und Zinnketten das von 2 : 1 war, also 
dem beim Daniell’schen Versuch von 7 : 3 sehr nahe kam. Diese 
Erscheinung kann indefs nicht befremden; sie hat lediglich ihren 
Grund in der Gröfse des zum Behufe der Messung eingeschalte¬ 
ten Widerstands, der im Minimo immer der eines 26,27 Zoll lan¬ 
gen Neusilber-Drahts von \ Lin. Durchmesser war. Bei kleine¬ 
ren Werthen dieses Widerstandes würden die angeführten Versu¬ 
che unfehlbar eine Stromschwächung dargeboten haben. Diefs 
erhellt namentlich aus dem letzten Versuch. 

Angenommen der hinzugefügte aulserwesentliche Widerstand 
wäre Null gewesen; dann würde die Stromstärke betragen haben 

ohne Zinn-Kette 

mit derselben 


*) Es giebt dadurch zu Erscheinungen, die denen der logenannten Polarisation ähnlich sind, 
Veranlassung, dafs ca sich im Loufe des Versuch* mit einer Oxjdschicbt überzieht. 

5* 


25,9 t 
27^69 


0,9357 


= = 0,8053 

40,52 
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also würde eine Schwächung des Stroms im Verhältnis 100 : 86 
eingetreten sein. 

Aber dies Verbaltnifs bleibt weiter unter dem yon 15 : 2, 
welches Hr. D. beobachtete, obwohl, wie gesagt, die Anzahl der 
Ketten beiderlei Art bei seinem Versuch so ziemlich in demsel¬ 
ben VerhaltniCB wie bei obigem Versuch. Woher nun dieser aufser- 
ordentliche Unterschied? Das ist zu schwer sagen, zumal schon 
ein ganz roher Überschlag lehrt, daCs eine gewöhnliche Erklärung 
nicht ausreicht. 

Angenommen nämlich, was auch Hr. D. annimmt, und über¬ 
dies aus dem letzten der obigen Versuche annähernd hervorgeht, 
daS, bei Gleichheit der Dimeusionen, der wesentliche Widerstand 
in den Ketten beider Art gleich sei. Dann würde* wenn man 
einmal eine Säule aus sieben Zink-Kupfer-Ketten und das an¬ 
dere Mal eine aus sieben Zink- und drei Zinn-Ketten hätte, 
und die elektromotorischen Kräfte beider Ketten respective mit a 
und £, den wesentlichen Widerstand mit x bezeichnete, das Ver¬ 
hältnis der Stromstärken in beiden Fällen sein 

7 a IOj? 10a 

Ix Ta -t- 3b 7a 3b 

Selbst wenn man b = 0 setzte, würde diefs Verhältnis nur 
also noch lange nicht = 74'» wie Hr. D. beobachtete. Man 
könnte b sogar negativ nehmen, d.h. die Zinnketten als wider¬ 
sinnig verbunden mit den Zinkketten voraussetzen, und doch würde 
man nicht auf diesen Werth gelangen. 

Es müssen daher bei dem Versuch des Hrn. D. ganz unge¬ 
wöhnliche Umstände stattgefunden haben, Umstände, über die nur 
er allein genügende Auskunft zu geben vermag. Sehr zu wün- * 
sehen wäre somit, daCs der verdienstvolle Urheber der constanten 
Säulen sich zu einer Wiederholung seines — nur einmal ange- 
stellten — Versuchs entschliefsen, und dabei die Messung der 
Stromstärke mit einem zu solchem Behufe weniger untauglichen 
Instrumente als das Voltameter ist vornehmen wollte. Die zu¬ 
vor mitgetheilten Messungen, die kein der Theorie widersprechen¬ 
des Resultat geliefert haben, lassen glauben, dafc auch er alsdann 
die beobachtete Anomalie verschwinden sehen würde. 
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Hr. Kucke legte die Zeichnung eines neuen Blattes der 
akademischen Sternkarten vor (Zone XVI. Blatt XVII.), welche 
von Hrn. Dr. Wolfers hieselbst ausgefuhrt und mit dem dazu 
gehörigen Cataloge versehen worden ist. Die ftir dieses Unter« 
nehmen niedergesetzte Commission batte dieser Zeichnung in Be¬ 
tracht der genauen Übereinstimmung mit dem Himmel und der 
Vollständigkeit mit welcher die Sterne dieser Gegend darauf ein¬ 
getragen sind, den für jedes Blatt festgesetzten Preis von 25 Du¬ 
katen zuerkannt, und der Stich desselben wird sogleich vorge- 
nommen werden« 


Endlich theilte Hr. Mitscherlich einige Zusätze zu seiner 
Abhandlung über die Contactsubstanzen mit 

Berzelius hat gefunden, dafs dem Gewicht nach 1 TheM 
Labmagen 1800 Theile Milch zum Gerinnen bringt und dabei 
nur 6 p. C. verliert; diese können sich nicht mit deifr Käsestoff 
zu einer unlöslichen Verbindung vereinigt haben, dem» dazu ist 
ihre Menge zu gering; auch kann der Labmagen selbst nicht, wie 
poröses Plalina, als Contactsubstanz gewirkt haben, denn ein wäs¬ 
seriger Auszug desselben wirkt noch schneller als der Magen 
selbst Steht ein Labmagen eine Zeitlang mit lauwarmem Was- 
ser und setzt man die fillrirte Auflösung zu lauwarmer Milch 
hinzu, -so findet das Gerinnen derselben sogleich statt Eine Menge 
dieser Flüssigkeit, welche, verdunstet, 0,002 Grmm Rückstand 
läfat, bringt 1000 Grmm Milch zum Gerinnen, nimmt man je¬ 
doch so wenig, so findet das Gerinnen erst vollständig nach 
Stunde statt Die Umänderung des löslichen Käsestoffs in den 
unlöslichen vermittelst der aus dem Labmagen durch Wasser ahsv 
gezogenen Substanz ist der Umänderung der Stärke iü Dextrin 
und Traubenzucker vermittelst Schwefelsäure oder Diastase am 
ähnlichsten; rein lafst sich die wirksame Substanz eben so wenig 
wie Diastase darstellen. Sie ist im Wasser löslich, reagiri neu¬ 
tral, ihre Lösung lädst sich unter der Luftpumpe zur Trockne ab«- 
dampfen, sie verliert aber ihre Wirkung, wenn sie bis zu 7ft° 
erwärmt wird. Die Angabe, dafs vermittelst dieser Substanz der 
Milchzucker in Milchsäure um geändert werde und diese sich'jak 
dem Käsestoff verbinde, scheint sich nicht za bestätigen; in der- 
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6elben Zeit, in welcher eioe bestimmte Menge von dem wässerigen 
Auszug des Labmagens viel Milch zum Gerinnen brachte, änderte 
dieselbe Menge nicht so viel Milchzucker, welcher in Wasser in 
demselben Verhältnifs, wie er in der Milch enthalten ist, aufge¬ 
löst war, in Milchsäure um, dafs dadurch das blaue Lackmuspa¬ 
pier geröthet worden wäre. Durch getrockneten Labmagen, wel¬ 
chen d. Vf. hier käuflich erhielt, und dessen innerer Tbeil stark ab¬ 
geschabt worden war, wurde er darauf geführt, auch andere Theile 
des tierischen Körpers, als die Schleimhaut des Labmagen, zu un¬ 
tersuchen. Von einem frisch geschlachteten Kalbe bewirkten die 
innere Haut des Magens, das Epithelium nemlich und das Binde¬ 
gewebe, das Bindegewebe für sich, du Peritonäum, welches vom 
Magen getrennt wurde, und du Peritonäum, welches die Harn¬ 
blase umkleidet, in warme Milch gelegt, die Gerinnung derselben 
fast gleich schnell, während die innere Haut der Blase unwirk¬ 
sam' war. Milch gerann mit der Haube und dem Labmagen eines 
andern Kalbes fast in derselben Zeit, mit dem Duodenum, dem 
Blinddarm und dem Rectum desselben etwas langsamer, aber eben so 
vollständig, mit den Theilcn des Peritonäums, welche den Magen, 
Blinddarm und die Blase überziehen und das Netz bilden, wenn 
nicht so schnell, doch eben so vollständig und auf dieselbe Weise 
wie vermittelst des Labmagens; blofse Milch hatte sich in derselben 
Zeit und unter denselben Umständen nicht verändert. Milch, mit 
einer Falte des Labmagens eines frisch geschlachteten alten Och¬ 
sen warm gestellt, gerann nach einer Stunde, mit dem Netzma¬ 
gen, dem Dünndarm, dem Dickdarm, Blättermagen, Panzen, dem 
Oesophagus und dem Peritonäum des Magens erst nach S Stunden. 

In einer Flüssigkeit, in welcher sieb Hefe (Gährungspilze) 
bildet, war stets Zucker vorhanden, und ein Zusatz von Zucker 
zu verschiedenen Flüssigkeiten bewirkte die Bildung derselben. 
Stellt man einen Tbeil eines Mehlauszuges für sich hin und ver¬ 
setzt einen andern Tbeil mit Traubenzucker, so bemerkt man in 
diesem nach einigen Tagen die reichlichste Hefebildung, in jenem 
entweder gar keine, oder nur eine sehr geringe, nach dem Zucker¬ 
gehalt desselben. Stellt man reine Molken hin und Molken mit 
Zucker versetzt, so bilden sich in jener eine eigentümliche Art 
von PHz, der Milchpilz, vön dem die Wirkung, welche er etwa 
auf die Flüssigkeit ausüben kann, unbekannt ist; in dieser der 
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Gährungspilz io grofser Menge, so dafs die Gährung sehr bald 
beginnt. Sind die günstigen Bedingungen für eine rasche Entwicke¬ 
lung des Pilzes, nämlich eine gewisse Zusammensetzung der Flüssig¬ 
keit und eine bestimmte Temperatur, vorhanden, so entwickelt er 
sich leicht (Oberhefe) und unterm Mikroskop erkennt man deutlich 
eine dünne Haut, einen körnigen Inhalt und in der Mitte oder an 
einzelnen Stellen eine farblose Flüssigkeit; unter dem Mikroskop ge¬ 
quetscht, wird die Haut zersprengt, und der körnige Inhalt tritt 
heraus. Bei einer langsamen Entwickelung (Bildung von Unter¬ 
hefe) sind die Wände des Pilzes dicker und der ganze Inhalt kör¬ 
nig, wie man dieses am besten mit Jod nach weisen kann. Stellt 
man Oberhefe mit Würze bei der Temperatur, die für die Ent¬ 
wickelung der Unterhefe die günstigste ist, und die Hefe, welche 
man dadurch erhält, wieder mit Würze hin und wiederholt die¬ 
ses 10-12 Mal, so erhält man zuletzt Unterhefe. Ober- und 
Unterhefe werden sowohl in Berlin als Baiern nach den Anga¬ 
ben der Brauer zum Brodbacken verwendet. 

In einigen Flüssigkeiten z. B. im wässerigen Auszug von aus- 
geprefsten ölsaamen, von den meisten grünen Pflanzentheilen, 
von gekochten animalischen Substanzen, bildet sich nach einigen 
Tagen ein bedeutender Bodensatz, den man für ein Zersetzungs- 
product der in der Flüssigkeit aufgelösten Substanzen vermittelst 
der Luft halten könnte; unter dem Mikroskop sieht man jedoch 
leicht, dals er aus lebenden und abgestorbenen organischen We¬ 
sen besteht, aus Vibrionen. Diese kommen im Darmkanal sowohl 
des Menschen, als der Thiere sehr häufig vor und finden sich in 
grofser Menge in den Excrementen, so dals sie sich im Darmka¬ 
nal bilden und vermehren. Dasselbe war der Fall mit den Gäh- 
rungspflzen bei Kaninchen. Der Vf. hat lange Zeit Kaninchen mit 
Kohl gefuttert, in welchem sieb, wenn er der Luft überlassen 
wurde, nur Vibrionen bildeten, im Darmkanal fand er jedoch stets 
Gährungspilze und zwar nicht allein im Dünn- sondern auch im 
Dickdarm und in den Faeces. Dafs neben dem Verdauungsprocefs 
Bildungen organischer Wesen und chemische Processe im Darm¬ 
kanal auf dieselbe Weise statt finden, wie unter denselben Um¬ 
ständen aufserhalb, scheint ganz notbwendig zu sein, so dafs, wenn 
wir im Darmkanal Gährungspilze (Hefe), Zucker und Kohlen¬ 
säure finden, wir auch berechtigt sind, anzunehmen, dafs darin ein 
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Gährungsprocefs statt finde, so wie, wenn Chevreul darin Gru¬ 
bengas findet, wir mit Recht annehmen, dafs dann derselbe Pro- 
cefs vor sich gegangen sei, als wenn vegetabilische Substanzen 
unter Wasser sich zerlegen. Diese Processe kommen nicht stets 
vor, sondern nur wenn die nöthigen Bedingungen erfüllt sind, so 
konnte d.Vf. im Darmkanal eines Kalbes weder Vibrionen noch Pilze 
entdecken. Dafs man Alkohol werde nachweisen können, ist bei der 
geringen Quantität, die sich davon bilden mag, und bei der Ge¬ 
schwindigkeit, womit er aufgesogen wird, nicht zu erwarten. 
Einen Alkoholgehalt nachzuweisen, gelingt dagegen stets, wenn 
man faulende zuckerhaltige Substanzen der Destillation unter¬ 
wirft, z. B. faulende Äpfel; so weit wie die Fäulnifs aber in 
diese eingedrungen ist, kann man auch den Thallus von Pilzen 
verfolgen, während man bei der Trockenfäule der Kartoffeln, die 
keinen oder nur wenigen Zucker enthalten, obgleich der Thallus 
des Pilzes auch überall zwischen die Zellen der faulenden Tbeile 
eindringt, keinen Alkohol nachweisen kann. 

Dafs der Zucker, in welchen der Rohrzucker sich vermittelst 
der Flüssigkeit, die bei der Hefe ist, umändert, kein Trauben¬ 
zucker ist, sondern eine besondere Zuckerart hat sich auch aus 
den Untersuchungen von Ventzke ergeben. Er ist identisch 
mit dem unkrystallisirbaren Zucker, der sich im ausgeprefsten Trau¬ 
bensaft findet, und dreht die Ebene des polarisirten Lichts links, und 
zwar verhält sich sein Drehungsverraögen zu dem des Rohrzuk- 
kers nach rechts wie 1: 3. Kocht man eine Auflösung von Rohr¬ 
zucker mit Weinsteinsäure, und zwar nur mit ^ p. C. vom Ge¬ 
wicht des Rohrzuckers einige Stunden, so ändert er sich in die¬ 
sen Zucker um. Dieser Zucker selbst aber verändert sich durch 
Kochen mit Weinsteinsäure nicht weiter, so dafs man ihn rein 
erhält, wenn man die Weinsteinsäure durch eine Base weg¬ 
nimmt. In diese Zuckerart ändert sich der Rohrzucker schon 
um, wenn man eine Auflösung desselben mit einer geringen Menge 
Weinsteinsäure, Oxalsäure oder Schwefelsäure eine Zeitlaog bei 
gewöhnlicher Temperatur stehen lädst Die Schwefelsäure mufs 
man verdünnt zusetzen, denn wenn eine Temperaturerhöhung 
statt^findet oder wenn man die Flüssigkeit kocht, so geht diese 
Zuckerart schnell in Traubenzucker über. 
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26. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Poggendorff las über Hm. De la Rive’s Hypo¬ 
these vom Rückstrom in der Voltaschen Säule. 

In seinen Recherche« sur l’llectricitö voltaique hat Hr. De 
la Rive vor einigen Jahren, eine Ansicht über den Vorgang in 
der Voltaschen Säule aufgestellt, und soviel bekannt seitdem nicht 
zurückgenommen, die wesentlich von der aller übrigen Physiker 
abweicht. Statt nämlich diese, sie mögen sonst in Betreff des 
Ursprungs der Voltaschen Elekiricität widersprechender Meinung 
sein, wenigstens darin übereinstimmen, dafs sie den Strom der 
einfach geschlossenen Säule als einen einzigen, unverzweigten an¬ 
sahen, hält der berühmte Genfer Physiker sich zu der Annahme 
berechtigt, es finde von den Polen der Säule aus eine doppelte 
Entladung statt, einmal durch den Schlieisdraht, und dann durch 
die Säule selbst. 

Dieser Ansicht gemafs ist zwischen einer geschloffenen und 
ungeschlofseneo Säule kein wesentlicher Unterschied da. Beide 
sind geschlossen; pur lauft bei der, deren Pole nicht metallisch 
verknüpft sind, der Strom gänzlich in der Säule zurück, und da 
dieser Rückstrom dem rechtläufigen an Stärke gleich ist, so he¬ 
ben sie oder ihre Wirkungen einander auf, und damit sind denn 
alle sichtbaren Anzeigen einer elektrischen Strömung vernichtet. 
Verbindet man die Pole einer solchen Säule durch einen Metall¬ 
draht, so wird nicht erst ein Strom erzeugt, sondern nur dem 
Rückstrom ein neuer Abzsgskaaal eröffnet, und dieser, auf solche 
Weise abgeleitete Theil des Rückstroms, nicht der volle Strom, 
ist es, den wir bei allen unseren Versuchen beobachten. 

Hr. De la Rive, der besonders durch das Studium der elek- 
troskopiscben Erscheinungen der Säule auf diese Hypothese ge¬ 
leitet worden ist, hält dieselbe für eine unumgänglich nothwea- 
dige Ergänzung der Lehre vom chemischen Ursprung der Volta¬ 
schen Elekiricität, während Earaday, —- sonst doch auch ein 
guter Anhänger dieser Lehne, die genannte Hypothese nicht 
zu Hülfe zieht, sei es nun, dafs er sie nicht kennt, oder dafs er 
sie für überflüssig hält. Überhaupt scheint es nicht, dafs diese 
Hypothese bis jetzt viel Anerkennung oder Beifall gefunden habe. 
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Vielleicht ist Hr. Lame der einzige, der sie adoptirt hat; die 
' meisten Physiker erwähnen ihrer nicht, und einige derselben ha¬ 
ben sich sogar tadelnd über sie ausgesprochen. 

Von letzteren liefse sich zuvörderst Fechner nennen; in- 
defs, um nicht wieder bei Ilrn. De la Rive in den Verdacht 
eines Hyperpatriotismus zu fallen, wie es nach den Archives de 
l’electr. No. 3. p.534. zu urtheilen, der Fall gewesen ist, zieht 
der Verf. es vor, lieber einen ausländischen Physiker reden zu 
lassen, nämlich Hm. Vorsselman de Heer, zu Deventer. Der¬ 
selbe äufsert sich im Bulletin des Sciences physiques etc. en Neer¬ 
lande 1839 p. 341. folgendermafsen: 

„Quant au principe, qui sert de base ä la theorie de M. de 
la Rive, je veux dire la neutralisation des deux electricites ä tra¬ 
vers la pile elle-m&me, il est d’abord tout ä fait gratuit, et me 
parait d’ailleurs peu probable. En effet comment se faire une 
idee d’une recomposition, s’operant en m£me temps et par les 
m£mes moyens, qui ont produits la decomposition des ßuides? 
Ce serait un mouvement, detruit par la cause m&ne qui Ta fait 
naitre. La nature, ce me semble, aurait pu s’epargner cette peine; 
eile ne produit pas uniquement pour detruire; un tel mode d’ae- 
tion est contraire ä tous ce que nous savons sur la nature des 
forces, qui r6gisscnt les ph6nomenes materiels, et tant que la 
theorie chimique aura besoin d’une pareille hypothfcse pour se 
soutenir, les partisans de la theorie de Volta ne manqueront pas 
d’une arme puissante pour la combattre.” 

Sicher kann man nicht anders als diesem Urtheile beipflich¬ 
ten. Selbst die Wahrscheinlichkeit der Hypothese ganz bei Seite 
gelassen, sind schon die Schlüsse, welche Hr. De la Rive aus 
ihr ableitet von der Art, dafs sie derselben eben nicht zur Stütze 
gereichen. So z.B. sagt derselbe: „Sobald die Säule auch 
nur ein wenig besserer Leiter ist als der die Pole 
verbindende Körper, geht durch diesen nichts oder 
sehr wenig von dem Strom, — eine Behauptung, die offen¬ 
bar, wie auch Hr. Vorsselman bemerkt,;aller Erfahrung wider¬ 
spricht. Nicht viel besser verhält es sich mit einer anderen Fol¬ 
gerung des berühmten Physikers, mit der nämlich: es müsse, 
bei gegebener Plattenfläche einer Säule, die Zahl der 
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Plattenpaare immer so gewählt werden, dafs die Säule 
an sich weniger gut leite als der die Pole verbindende 
Körper.*) Dieser Satz bat zwar keine Thatsachen gegen sieb, 
allein sehr zweifelhaft mufs er jedenfalls erscheinen, da wir au» 
der Ohm’schen Theorie, die sie doch sonst so vielseitig bewährt 
hat, wissen, dafs, in einem solchen Falle, der Strom das Maxi¬ 
mum seiner Stärke erreicht, wenn die Säule eben so gut lei¬ 
tet als jener Körper. 

Freilich bliebe noch die Richtigkeit der genannten Folgerun-* 
gen zu erörtern, indefs, wie dem auch sei: bewiesen ist das Da¬ 
sein eines Rückstroms in der Säule nicht, und wahrscheinlich 
eben so wenig; aber es schliefst auch nicht gerade eine Unmög¬ 
lichkeit ein und widerlegt ist dasselbe gleichfalls nicht. Da es 
nun, ganz abgesehen von der leidigen Frage über den Ursprung 
der Voltaschen Elektricität, für die Theorie der Säule von Wich¬ 
tigkeit ist, mit Bestimmtheit zu wissen, ob ein Rückstrom in der 
Flüssigkeit existire oder nicht, und ob demgemäfs der im Schliefs- 
draht beobachtete Strom ein blofs partieller oder der volle der 
Säule sei, so schien es mir nicht überflüssig, die Hypothese des 
Hrn. De la Rive einer strengeren Prüfung zu unterwerfen, als 
sie bisher bestanden hat 

Zu einer solchen Prüfung bietet die 0 h m’sche Theorie das 
sicherste Mittel dar. Diese Theorie ist an sich nicht unverträg¬ 
lich mit der De la Rive’schen Hypothese; aber indem wir sie 
mit dieser verknüpfen und die dann sich consequent ergebenden 
Folgerungen mit der Erfahrung vergleichen, können wir mit Be¬ 
stimmtheit entscheiden, ob die erwähnte Hypothese zulässig sei 
oder nicht. 

Zuvörderst ist wohl klar, dafs das, was Hr. De la Rive 


*) Recherche* sur l’elect. p. 149. — Vielleicht hat man diesen Anuprtich nnr für eine Ober¬ 
eilang za nehmen; denn einige Seiten weiterhin (p. 153.) safsert der Verfasser ganz richtig: 
„Es ist nicht einmal nöthig, was Hr. Marianini Toransietit, dafs der (die 
Pole verbindende) Leiter so gnt leite als die Sinle, damit ein Antheil des 
Stroms dnreh ihn gehe; deno es ist eine wohl heb ann t e E i g en sc ha ft d es 
elektrischen Stroms sich immer in mehr oder weniger starkem Verbilt- 
nifs in al 1 e an f seiner Bah n 1 iegende Lei t er sn ver brei ten, wie verschie¬ 
den sie übrigens in der Leitungsfähigkeit auch sein mögen.'* 

Es ist indefs za bemerken, dafs, genau genommen, der eine wie der andere Anssprnch bei 
Hrn. De la Rive nnr eine blofse Muihmafsnng ist, da derselbe nicht die Mittel kannte, die 
Leitnngsfihigkeit einer Säule scharf ra bestimmen. 
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Ton fler Säule annimmt, auch von der einfachen Kette angenom¬ 
men werden mufs, und zweitens, dafs wenn in der Flüssigkeit 
dieser Kette ein Rückstrom vorhanden ist, auf diesen dieselben 
Grundsätze anwendbar sein müssen, welche man, ohne das Dasein 
eines solchen Rückstroms, auf einen Draht anzuwenden hätte, der 
in der Flüssigkeit die Platten verbände. Unter diesen Voraus- 
seszungen, durch welche in Bezug auf die Wirkungen des Schliefs- 
drahts die De la Ri versehen Hypothese keine Veränderung er¬ 
leidet, haben wir also drei Ströme zu betrachten, den Hauptstrom 
in der Flüssigkeit und die beiden Zweigströme in den die Platten 
verbindenden Drähten, dem Draht in der Flüssigkeit und dem 
aufserhalb derselben, dem gewöhnlichen Schliefsdrabt. Bezeich¬ 
net man die Intensität des ersteren mit ¥, die des zweiten mit 
I" und die des dritten mit /, so hat man für dieselben die Aus¬ 
drücke : 


r = 


r = 


i = 


W (r-4-r") 
rr' rr" -4- r'r" 
k'r 

rr ' -f- rr" -4- r'r" 
k'r" 

rr ' -4- rr" -f- r'r" 


worin k f die elektromotorische Kraft der Kette und r, r', r" die 
den drei Intensitäten /, J', I" entsprechenden Widerstände, ge¬ 
zählt von den Platten der Kette an. 

Diese Formeln schliefsen an sich nichts Hypothetisches ein,*) 
und was ihre Anwendbarkeit auf den vorliegenden Fall betrifft, 
so kann auch diese nach der gemachten Bemerkung keinem Zwei¬ 
fel unterworfen sein. Sie erleiden jedoch noch eine Vereinfa¬ 
chung, da man offenbar nicht annehmen kann, dafs die Flüssig¬ 
keit in der einen Richtung eine andere Leitungsfähigkeit besitze 
als in der entgegengesetzten. Man mufs also dem zur Erläute¬ 
rung in der Flüssigkeit vorausgesetzten Draht gleiche Leituogs- 
fähigkeit oder gleichen Widerstand wie die Flüssigkeit beilegen 
d.L r" =? r setzen, und geschieht dies, so werden die Formeln: 


*) «rgebca «ich mm Sen Formeln im Monatibembt 1841 S. 273, wem man Sari« k" =0 
■ettt, 1 taten «icb euch leiebt meb Am tNgesecit bekannten Grundaataca der Vertheilnng elektri¬ 
scher Ströme unmittelbar entwickeln. 
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_ y(r+Q 

(2 r -f- r 7 ) / 
z/- 


(2 r -H r 7 ) r 7 

*V _ ^ 

(2r-f-r 7 )r 7 ~ 2r-f-r / 


Aus diesen Ausdrücken ergeben sich nun folgende Schlüsse. 
Gemäfs der De la Riveschen Hypothese ist der wirkliche 
Strom in der Flüssigkeit sa — I" und, wie man sieht, ist 
diese Intensitätsdifferenz gleich der Intensität I irn Schliefsdrabt. 
Dies stimmt mit dem allgemein bewährten Gesetz, dafs der Strom 
einer elektrischen Kette in jedem seiner Querschnitte gleiche In¬ 
tensität besitzt. Auch kommt die dritte Formel in so fern mit 
der Erfahrung überein, als nach ihr die Intensität I im Schliefs- 
draht zu- oder abnimmt, so wie der Widerstand r' der Flüssig¬ 
keit kleiner oder grösser wird. 

In diesen beiden Folgerungen fuhrt also die De la Rive- 
sche Hypothese zu keinem Widerspruch mit den Thatsachen. Al¬ 
lein anders verhält es sich, wenn man den von ihr angezeigten 
Werth der Intensität des Stroms im Schliefsdrabt näher in Be¬ 
tracht zieht 

Nach der gewöhnlichen Ansicht, nach welcher in der Flüs¬ 
sigkeit der Kette nur ein einfacher Strom vorhanden ist, besitzt 
dieser, gleich wie der im Schliefsdrabt, die Intensität: 


J = 


V 

r + r' 


(i) 


Nach Hrn. De la Rive wäre dagegen die letztere Intensität: 


I = 


K 

2 r+r' 


( 2 ) 


also merklich kleiner. Diese Verschiedenheit bietet nun ein Mit¬ 
tel dar, über die Richtigkeit der De la Rive’schen Hypothese 
zu entscheiden. 

Im ersten Augenblick könnte es scheinen, als brauchte man 
dazu nur die Intensität im Schliefsdrabt einer Voltaschen Kette 
zu messen, und die gemessene Intensität mit der aus der eiiien 
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oder anderen Formel berechneten in vergleichen. Allein ein ge¬ 
ringes Nachdenken zeigt, dafs ein solcher Vergleich nur dann 
möglich wäre, wenn man die Gröfsen k\ r', r auf eine unabhän¬ 
gige Weise finden könnte. Da dies nun nicht der Fall ist, man 
vielmehr die Gröfsen r' d. h. die elektromotorische Kraft der 
Kette und den Widerstand in deren Flüssigkeit, nur in Function 
des Widerstandes r des Schliefsdrahts zu bestimmen vermag, so 
ist dies Mittel unanwendbar. Versuchte man, mit Hülfe der Ohm¬ 
schen Methode, die Gröfsen k' und / nach den beiden Formeln 
(1) und (2) zu bestimmen, so würde dies weiter keinen Erfolg 
haben als dafs man beide nach der zweiten Formel, also nach 
der De la Ri versehen Hypothese, doppelt so grofs fände als 
nach der ersten. *) 

Das einzige Mittel, auf diesem Wege zum Ziele zu gelan¬ 
gen, wäre: dafs man den Strom einer Voltaschen Kette durch 
den einer magneto- elektrischen genau compensirte, und dann die 
elektromotorische Kraft eines jeden Stroms für sich nach der 
Ohmschen Methode bestimmte, nämlich: die Kraft des Voltaschen 
Stroms mit Hülfe der Formel (2) und die des magneto-elektri¬ 
schen Stroms, in dessen Kette offenbar kein Rückstrom angenom¬ 
men werden kann, mit Hülfe der Formel (1). Elektrische Ströme, 
die einander aufheben, besitzen bekanntlich gleiche elektromoto¬ 
rische Kräfte; man müfste also, wäre die De la Rive’sche Hy¬ 
pothese richtig, durch das angezeigte Verfahren einen gleichen 
Werth für beide Kräfte erhalten, im entgegengesetzten Fall aber 
die Voltasche Kraft doppelt so grofs finden als die magneto- 
elektrische. Leider hat der Verf. wegen Mangels einer mag- 


*) Ana demselben Grande bann hier du Problem Tom Maximum der Stromstärke tu keiner 
Entscheidung führen, obwohl die Auflösung desselben, theoretisch betrachtet, Terscbieden ist, je 
nachdem man die eine oder andere Ansicht tum Grande legt. 

Gemäfs der Formel (1) würde nämlich, wie noch neuerdings rom Verf. entwickelt wor¬ 
den, um mit einer gegebenen Plattenoberflicbe nnd für einen gegebenen Widerstand r des 
Scbliefslciiers, das Maximum der Stromstärke zu erlangen, die Platlcoxahl 2 r der xu erbauen¬ 
den Sanle so tu wählen sein, dafs 

Ttr = r\ 

nach Formel (2) erhielte man dagegen das Resultat: 

nr — 2 r. 

Ea müfste also die Säule, damit ihr Strom du Maximnm der Stärke erreichte, nach der 
tweiten Anaicht den doppelten Widerstand des Schliefsdrahts gewähren, während nach der er¬ 
sten nur der einfache erforderlich nnd hinreichend ist. Aber wie gesagt: ob dieser Schlafs rich¬ 
tig sei, ist nicht darch Messungen tu ermitteln. 
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neto-elektrischen Maschine wie sie hiezu erforderlich ist, nämlich 
einen solchen, die einen Strom Ton constanter und beliebig ab¬ 
zuändernder Intensität liefert, diesen interessanten Versuch nicht 
anstellen können. 

Indefs ist dieser Versuch auch nicht nothwendig. Man kann 
auf einem andern Wege eben so sicher, und dazu viel einfacher 
zum Ziele gelangen. Dieser Weg wird ebenfalls von den For¬ 
meln (1) und (2) an die Hand gegeben. 

Klar ist nämlich, dafs, wenn man r, den Widerstand de* 
Schliefsdrahts, um eine gewisse Gröfse $ vermehrt, und r', den 
Widerstand in der Flüssigkeit, um dieselbe Gröfse g vermindert, 
oder, umgekehrt, den ersten Widerstand tim g verringert und 
letzternn tim $ tergröfsert, diese Operation gemäfs der Formel 
(1), also gemäfs der gewöhnlichen Ansicht, keine Änderung in 
der Intensität des Stromes hervorbringen darf, dagegen aber, nach 
der Formel (2), also nach der De la R'ive’schen Hypothese, 
im ersten Falle eine Schwächung im letzteren eine Verstärkung, 
der Intensität des Stroms zur Folge haben mufs. Man ersieht 
dies leicht, wenn man die angezeigte Veränderung mit der For¬ 
mel (2) vornimmt; sie wird alsdann: 


2(r ± £)-f-(r'qp£) 2r + r'±/ ( 

während J der Formel (1) dadurch unverändert bleibt. 

Die Anwendung dieses Verfahrens erfordert nur, dafs man 
die Widerstände r, r' um eine wirklich gleiche Gröfse g ver- 
gröfsere oder verringere. Dies kann nun offenbar nicht anders 
als durch eine Flüssigkeit geschehen, und zwar durch eine Strecke 
von derselben Flüssigkeit, welche bereits zwischen den Platten 
der Kette befindlich ist Man hat also mittelst ein Paar homo¬ 
gener Platten eine Strecke dieser Flüssigkeit, von gleichem Quer¬ 
schnitt mit der zwischen den Erregerplatten, in den Schliefsdraht 
einzuschalten, und danu abwechselnd diese Strecke tim ein Ge¬ 
wisses zu verlängern und zu verkürzen, während man zugleich 
die Flüssigkeit zwischen den Erregerplatten um eben so viel ver¬ 
kürzt oder verlängert In der Flüssigkeit zwischen den homoge¬ 
nen Platten kann offenbar nur ein einfacher Strom vorhanden 
sein, wie in dem Schliefsdraht selbst; mithin wird durch deren 
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Einschaltung nichts in den obigen Schlüssen geändert Bleibt nun 
bei eben erwähnter Verlängerung und Verkürzung die Intensität 
des Stroms ungeändert, so ist also die gewöhnliche Ansicht rich¬ 
tig, erleidet dagegen die Stromstärke eine Änderung in dem an¬ 
gezeigten Sinne, so gilt dasselbe von der De la Rive’schen Hy¬ 
pothese und es findet dann also wirklich ein Rückstrom in der 
Säule statt 

Der Verf. hat mehre Reihen solcher Versuche mit aller 
Sorgfalt und Unparteilichkeit angestellt und zwar auf folgende 
Weise. Er nahm zwei parallelepipodische Glaskasten, beiläufig 
von 6-g- Zoll Länge, 1-y Z. Breite und 4 Z. Höhe, deren obere 
abgeschliffene Ränder durch aufgeklebte Papierskalen in pariser 
Linien eingetheilt waren. Der eine Kasten diente zur Aufnahme 
der Erregerplatten, der andere zu der der homogenen Zwischen¬ 
platten. In ; den ersteren, an einem Ende, wurde ein mit Salpe¬ 
tersäure gefüllter ThoncyÜnder gestellt, und in diese, Säure eine 
Platinplatte getaucht; der Rest de^ Kastens wurde mit verdünnter 
Schwefelsäure gefüllt und io diese eine Platte von unamalgamir- 
ten Zink gesteckt. Der zweite Kasten enthielt blofs verdünnte 
Schwefelsäure und zwei unamalgamirte Zinkplatten. Ein dünner 
Kupferdraht verband die positive Erregerplatte mit einer der Zwi- 
schenplatten, während die zweite und die Platinplatte mit der Si¬ 
nusbussole verknüpft waren. 

Der Verf. hat diese Vorrichtung gewählt, um, was hier nö- 
thig ist, sowohl die Polarisation der Zwischenplatten möglichst zu 
vermeiden, als auch einen Strom von genügender Beständigkeit 
zu erhalten. Beide Zwecke wurden dadurch, weun auch nicht 
ganz scharf, doch wenigstens mit solcher Annäherung erreicht, 
dafs die Resultate der Messungen nicht zweifelhaft bleiben konnten. 

Übrigens waren die Platten sämtlich einen Zoll breit und 
dritiehalb Zoll tief in die Säuren eingetaucht. Sie befanden sich 
einzeln eiogespanut in die kleinen, früher vom Verf. beschriebe¬ 
nen Plattenhalter*), und konnten mittelst dieser und mittelst 
der Skale auf dem Rand der Kasten mit Bequemlichkeit und min¬ 
destens bis auf eine Achtel Linie genau in jeden erforderlichen 
Abstand gestellt werden. Die Salpetersäure war von 1,35 spec. 


») MotftUbericbt t» 1S41 S. 28. 
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Gew. Die verdünnte Schwefelsäure enthielt manchmal auch 
nur £5 ihres Gewichts an concentrirter Säure. 

Die Methode des Experimentirens war kurz die, dafc die Pla- 
tioplatte und die negative Zwischenplatte (d.h. die, an welcher 
der Strom Wasserstoff entband) stets ihre Stelle unverrückt be¬ 
hielten, die beiden positiven Zinkplatten aber dem Zwecke gemäht 
verschoben wurden. 

In nachstehender Tafel sind die Resultate einiger auf diese 
Weise ausgefuhrlen Versuche zusammengestellt. Der ursprüng¬ 
liche Abstand der Platten von einander ist darin respective durch 
x und j bezeichnet. Dieser Abstand ward nicht gemessen, war 
auch nicht gleich von einer Versuchsreihe zur andern, da es dar¬ 
auf nicht ankam; wohl aber sah der Verf. sorgsam darauf, dafs 
er bei jeder Reihe unverändert blieb, oder seine Veränderungen 
genau gemessen wurden. Diese Veränderungen, welche in der 
zweiten und dritten Spalte der TaTel respective für die Erreger¬ 
und die Zwischenplatten in pariser Linien angegeben sind, dür¬ 
fen wohl als bis auf -J- Linie richtig bestimmt angesehen werden. 
Welchen EinHufs sie auf die Stromstärke des Systems ausübten, 
ersieht man aus der letzten Spalte der Tafel. 


Nro. Gegenseitiger Abstand 

des der Stromstärke. 


Versuchs. Erreger plntten. ZvrUcheuplsttev. 



Reibe L Schwefelsäure mit ^ conc. Säure. 


1 

X 

y 

sin 49° 8' = 0,75623 

2 

* - 6'" 

y + 6'" 

* 48° 26' ss 0,74818 

3 

X 

y 

» 48° 20' =* 0,74705 

4 

X + 6'" 

y - 6"' 

» 48° 18' s= 0,74664 

Reihe II. Schwefelsäure 

mit ^ conc. Säure. 

5 

X 

y 

sin 53° 35' * 0,80472 

6 

x — 30"' 

X + 30"' « 53° 42' * 0,80593 

7 

X 

y 

* 53° 55' » 0,80816 

8 

X + 30"' 

y 

* 35° 25' s» 0,57952 


Digitized by LjOOQle 



160 


Reihe III. Schwefelsäure mit ~ conc. Säure. 


9 

X 

y 

sin 49° 0' = 0,75471 

10 

x - 30"' 

y ■+■ 30’" 

« 47° 55' = 0,74217 

11 

X 

y 

» 49° 5' = 0,75566 

12 

X — 30'" 

y + 30'" 

* 47° 50' = 0,74120 

13 

X 

y + 30'" 

» 33° 15' = 0,54829 


Reihe IV. Schwefelsäure 

mit ^ conc. Säure. 

14 

X 

y 

«in 38° 0' = 0,61566 

15 

*-*• 36'" 

y — 36"' 

* 38° 43' = 0,62547 

16 

X 

y 

» 37° 35' = 0,60991 

17 

X -h 36'" 

y 

» 26° 40' ». 0,44880 


Reihe V. Schwefelsäure 

mit conc. Säure. 

18 

X 

y 

sin 45° 5' = 0,70813 

19 

X + 42'" 

x — 42"' 

« 44° 38' = 0,70257 

20 

X 

y 

» 44° 30' = 0,70091 

21 

X + 42'" 

x - 42'" 

» 45° 13' = 0,70978 

22 

X 

y 

« 43° 54' = 0,69340 

23 

* -+- 42'" 

y 

» 28° 24' = 0,47562 


Die Strecke, um welche die Flüssigkeit zwischen den Plat¬ 
ten beider Zellen respective verlängert und verkürzt wurde, be¬ 
trug, wie man sieht, bei der ersten Reihe 6 par. Linien, bei der 
zweiten und dritten 30, bei der vierten 36 und bei der fünften 
42 Lin. Die den Widerständen r und r respective hinzugefügte 
und entzogene Gröfse £ war also, besonders in den vier letzten 
Versuchsreihen, eine ganz bedeutende; aber dennoch schwankte 
in allen Versuchen, in denen bei diesen Verschiebungen die Summe 
der Abstände zwischen den .Platten unverändert blieb, die Strom¬ 
stärke so wenig, dafs man die Unterschiede nur Beobachtungsfeh¬ 
lern oder zufälligen Umständen zuschreiben kann. 

Es legen demnach diese Messungen einen, wie derVerf glaubt, 
vollgültigen Beweis dafür ab, dafs in der Voltaschen Säule 
kein solcher Rückstrom existirt, wie Hr. De la Rive 
voraussetzt. 

Die kleinen Schwankungen, welche man in den Intensitäten 
erblickt, haben ihren Grund zuvörderst darin, dafs es unter 
den angegebenen Umständen nicht gelang, einen ganz constanten 
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Strom zu erhalten. Immer zeigte derselbe, auch wenn die Stel¬ 
lung der Platten nicht verändert wurde, eine Neigung zur Ab¬ 
nahme, sei es nun, dab ungeachtet des ziemlich* lebhaften Angriffs 
der Säure auf die Zwischenplatten, diese dennoch einen gewissen 
Grad von Polarisation annahmen oder dafs sie durch <)as an ihrer 
Oberfläche sich bildende Oxyd den Widerstand vermehrten. Die¬ 
ses Umstandes wegen, beschränkte der Verf. sich bei jeder Reihe, 
die übrigens immer mit irisch gescheuerten Zinkplatten und ge¬ 
wöhnlich auch mit frischer Säure angefangen wurde, auf die 
Messungen, die in den ersten 10 oder 15 Minuten ausgefuhrt 
werden konnten. 

Der Verf. hatte indefs dazu noch einen zweiten Grund. Je 
länger er nämlich eine Reihe von Messungen fortsetzte, desto 
deutlicher stellte sich eine regelmäfsige, zwar nicht bedeutende, 
aber doch ganz merkbare Ungleichheit in der Stromstärke her¬ 
aus, in der Weise, da(s sie in den Fälleo, wo das £ für r' ad¬ 
ditiv war, d. h. der Abstand der Erregerplatten eine Vergröfse- 
rung, und der der Zwischenplatten eine gleiche Verringerung 
erlitten hatte sich beständig etwas gröfser erwies als in den um¬ 
gekehrten Fällen. Man sieht dies in der Tafel besonders aus 
den Versuchen 9 und 11, verglichen mit denen 10 und 12, fer¬ 
ner aus dem Versuche 15 verglichen mit 14 und 16; und solcher 
Beispiele hätte Verf. noch mehre mittheilen können. 

Diese Unterschiede schlagen allerdings nach einer für die 
De la Rivesehe Hypothese günstigen Seite hin, denn zufolge 
dieser Hypothese mufs die Stromstärke wachsen, wenn man statt 
r und r' setzt: r — £ und r' •+■ £. Es ist indefs bald einzusehen, 
dafs erwähnte Unterschiede in diesem Bezüge keine Beachtung 
verdienen, denn erstlich sind sie viel zu klein, als dafs sie der 
Hypothese des Genfer Physikers eine wahrhafte Stütze gewähren 
könnten, und zweitens haben sie auch, wie gleich gezeigt wer¬ 
den soll, einen andern, sehr natürlichen Grund. 

Wie wenig nämlich auch das Thongefäfs, für sieb, von der 
darin enthaltenen Säure durchsickern lassen mag, so tritt doch, 
sobald es von einer zweiten Flüssigkeit umgeben ist, eine Diffu¬ 
sion, ein gegenseitiger Austausch derselben ein, vermöge welcher 
dann, in den vorliegenden Fällen, die Schwefelsäure in kurzer 
Zeit mit einem ganz beträchtlichen Antheil Salpetersäure ange- 

5** 
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schwängert wird. Mao kann dies in den* obigen Versuchen schon 
an den Zinkplatten erkennen, da die in der Erregerzelle sichtlich 
unter einer geringeren oder ruhigeren Gasentwickelung ange¬ 
griffen wird als die beiden in der Zwischenzelle. Durch diese 
Beimengung von Salpetersäure wird nun die Schwefelsäure in 
der ersten Zelle etwas leitender als die in der zweiten, und folg¬ 
lich werden beide in Strecken yon gleicher Länge und gleichem 
Querschnitt nicht mehr einen ganz gleichen Widerstand gewäh¬ 
ren, was sie, den Bedingungen des Versuchs gemäß, tbun sollen, 
und zu Anfänge desselben auch wirklich mit grofser Annäherung 
thun. So wie aber die Schwefelsäure zwischen den Erreger- 
platten die zwischen den homogenen Platten an Leitnogsfähigkeit 
über trifft, mufs schon nach der Formel (1), also nach der ge¬ 
wöhnlichen Ansicht, die Stromstärke in dem Falle (r— -f- (r'-fr- 

grofser sein als in dem (r -+- ^) - 4 - (r' — ^). 

Daß diese Erklärung richtig sei, ergiebt sich zur Genüge 
aus der fünften Versuchsreihe, verglichen mit der vierten. Diese 
vierte Reihe zeigte die erwähnten Unterschiede in beträchtlichem 
Maafse, besonders in ihrem späteren Verlaufe, welcher nicht mit- 
getheilt wurde. Der Verf* unterbrach sie daher, nahm die Platten 
heraus, mischte die Schwefelsäure der einen Zelle wohl mit der der 
andern, damit beide wieder eine vollkommen gleiche Zusammen¬ 
setzung bekämen, und stellte darauf die Platten wieder hinein. 
Von den nun gemachten Messungen, welche in der Tafel als 
fünfte Reihe aufgefiihrt sind, zeigten, besonders die erstem, die 
erwähnten Unterschiede in der Stromstärke nicht mehr, oder in 
weit geringerem Grade. 

Ein letzter Beweis, dafs diese Unterschiede nur dem ange¬ 
gebenen Umstande ihre Entstehung verdanken, geht aus den Ver¬ 
suchen 8, 13, 17, 23 hervor. Bei diesen wurde der Abstand der 
einen Platten (der Erregerplatten, aufser bei No. 8.) um respective 
30, 36, 42 Linien vergrößert, ohne dafs in dem Abstand der 
anderen Platten eine entsprechende Verringerung stattfand. Welch 
bedeutenden EinHufs diese Veränderung, die nach beiden Ansich¬ 
ten eine Vergrößerung des Gesammt-Widerstandes bewirken 
mufste, wirklich auf die Stromstärke ausübte, ist zur Genüge ans 
der Tafel ersichtlich; eine nahezu eben so große, nur entgegen¬ 
gesetzte Veränderung d.h. Zunahme, hätte aber die Stromstärke 
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in den Versuchen 5, 7, 9, 11, 15, 17, 19, 21 zeigen müssen, 
wenn die De la Rive’sche Hypothese begründet wäre, 
t So überzeugend die bisher angeführten Versuche gegen diese 
Hypothese sprechen, so thun sie doch solches nur indirect. Ge¬ 
radezu beweisen sie nur die Richtigkeit der gewöhnlichen Ansicht 
von der Constitution des Voltaschen Stroms, indem sie darthun, 
daß, wenn man die Widerstände r und / in r ± £ and i* + g 
übergehen läßt, die Stromstärke ungeändert bleibt. 

Es ist indefs sehr leicht, die Versuche so einzurichten, dafs 
sie einen directen Beweis von der Unrichtigkeit der De la Ri- 
ve’schen Hypothese gewähren. Dazu bedarf es weiter nichts, 
afs : dafs man die Widerstände r und r* in r ± \g und V qp g 
verwandelt. Dann mufs nach eben genannter Hypothese die 
Strondstärke ungeändert bleiben, da >’■■■ ^ 

. ■ . 7 - !L . _£ •■ . .. 

..... *(r±Tf) -*-('•' + ?) 2r + / . , r ( 

>währen<J die gewöhnliche Ansicht eine bedeutende Ändefüttg'in 
dieser Starte Terlangt. ' ‘ '* 

p Die folgenden, dem Zwecke gcmäfs eingerithtetert, sonst 
aber ganz wie früher angestellten Versuche werden zeigen, wel¬ 
che der beiden Ansichten die Erfahrung für sich hat " P P 

Nro. Gegenseitiger Abstand 


des 

Versucht. 

der 

Erregerplatten. Znischenplatten. 

Stromstärke. 


1 


”sin37° 58'P 0,61520 

2 

a; - 48"' 

/ + 24'" 

« 55° 8' = 0,82048 

3 

X 

X 

» 39° 4' = ,0,63022 

4 

X — 48"' 

y + W” 

« 56° 27' = 0,83340 

5 

X 


* 40° 2' = 0,64323 

6 

X - 48'" 

/ + 24'" 

* 57° 35' = 0,84417 

7 

X 

y 

* 40° 24' = 0,64812 

8 

x — 48'" 

y -+- 24'" 

* 57° 55'- = 0,84728 

Man sieht. 

r daß Verschiebung der positiven Erregerplatte 


48 Linien, combinirt mit einer halb so grofsen Verschiebung der 
positiven Zwischenplatte in entgegengesetzter Richtung, liefs kei¬ 
neswegs die Stromstärke ungeändert, wie 6s die Hypothese des 
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Hro. De la Rive verlangt, sondern war von einem so überwie¬ 
genden Ein flu fs auf dieselbe, dafs dagegen die kleinen Unsicher¬ 
heiten, die ans nicht völliger Constanz des Stroms (der, wie za 
ersehen, hier ein etwas steigender war) oder aus der Vermischung 
der Säuren in der Erregerplatte entspringen, gar nicht in Be¬ 
tracht kommen. 

Diese Versuche liefern demnach den directesten 
und unzweifelhaftesten Beweis gegen das Dasein eines 
Rückstroms in der Voltaschen Säule. 

♦ # 

* 

Aufscr der so eben, sicher genügend, widerlegten Hypothese 
macht Hr, De la Rive noch eine zweite verwandter Art, die 
man leicht mit der ersten verwechseln kann, und wohl auch 
manchmal verwechselt hat Es ist die: dafs immer ein mehr 
oder weniger grofser Theil der angeblich durch Auflösung des 
positiven Metalls entwickelten oder getrennten Elektricitäten sich 
pn, der, Oberfläche dieses Metalls unmittelbar wieder vereinige, 
also nichts zum Strome beitrage. Mit dieser, im Grunde mit 
der. Faxaday’schen von localer chemischer Action zusammenfal- 
lenden Hypothese bat. der Verf. indefs nicht die Absicht, sich in 
gegenwärtigem Aufsatz zu befassen. 

Er erlaubt sich nur noch zu bemerken, dafs beide Hypothe¬ 
sen, angenommen sie wären. gegründet, weder für noch wider 
die Lehre vom chemischen Ursprung der Voltaschen Elektricität 
etwas zu beweisen vermögen, da kein Grund vorhanden ist, wa¬ 
rum man sic nicht auch, wenn es nüthig sein sollte, mit der 
Lehre vom Contacte verbinden könnte. Glücklicherweise bedarf 
aber diese Lehre weder der einen noch der andern. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Übersicht der Arbeiten und Veränderungen der schlesischen Ge¬ 
sellschaft für vaterländische Cultur im Jahre 184l. Bres¬ 
lau 1842. 4. 

Mit einem Begleilungsschreibeu des Sekretärs der naturwissen- 
: schaftlichen Section dieser Gesellschaft, Hm. Göppert d. 
d. Breslau 20. Mai d. J. 


Digitized by v^ooQle 



165 


Bericht über die Verhandlungen der naturforschenden Gesell¬ 
schaft in Basel vom Aue. 1838 bis Juli 1840. IV. Basel 
1840. 8. 

Report of the 11 lk * meeting of the British Association for the 
advancement of Science; held at Plymouth in Juljr 1841. 
London 1842. 8. 

Thomas Henderson, astronomical Observations made at the 
Royal Observatory, Edinburgh . Vol. 4 for the year 1838. 
Edinb. 1841. 4/ 

Alcidc d’Orbigny, Paläontologie frangaise. Livrais. 39. 40. 
Paris. 8. 

-, Paläontologie frang ., — Terrains jurassiques. 

Liy. 1. ib. 8. 

Th. Panofka, Terracotten des Königl. Museums zu Berlin. 
Heft 7.8. Berlin 1842. 4. 20 Expl. 

E. Gerhard, Etruskische Spiegel . Heft 8. ib. eod. 4. 20 Expl. 

Annali delle Scienze del Regno Lombardo- Veneto. BimestreV. 
184t. — Difesa del D. Ambr. Fusinieri dei suoi principj 
di Meccanica molecolare. Vicenza 1842. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 448. Altona 
1842. 4. 

v. Schorn, Kunstblatt. 1842. No. 33-36. Stuttg. u. Tiib. 4. 

Aufserdem waren eingegangen: 

Ein aus Berlin datirtes Danksagungsschreiben des Hm. Waitz 
in Kiel für seine Ernennung zum Correspondenten der Akademie. 

Ferner ein Schreiben des Verwaltungs-Ausschusses des Fer¬ 
dinandeums zu Innsbruck, welches, des Gegenstandes halber, dem 
Director des Königlichen Mineralien - Cabinets zur Berücksichti¬ 
gung übergeben wurde. 

Ferner ein Danksagungs-Schreiben des Präsidenten des Athe¬ 
näums zu Treviso Herrn Japanni für die auf sein Ansuchen 
mitgetheilten Nachrichten über die Preufsischen Landwirthschafts- 
gesetze; so wie ein ähnliches der Philosophical Society von Phi¬ 
ladelphia Für Übersendung der Abhandlungen der Akademie aus 
dem Jahre 1839 und die Monatsberichte vom Juli bis December 
1840 so wie vom Januar bis Juni 1841. 

Ferner ein Schreiben des Geb. Hofraths Hrn. Kahle, Bür¬ 
germeisters in Schwerin, nebst Beilagen, seine handschriftlichen 
philosophischen Werke betreffend. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 
im Monat Juni 1842. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Ehrenberg. 


2. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Schott las über die naturgeschichtlichen Lei¬ 
stungen der Chinesen, als Einleitung zu seiner To¬ 
pographie der Producte des chinesischen Reiches. 

Die Chinesen deren litterarische Bestrebungen von jeher 
hauptsächlich auf Geschichte, Erd- und Naturbeschreibung ge¬ 
richtet waren, haben in diesen Fächern an Vollständigkeit, Ge¬ 
nauigkeit und objectiver Auffassung alle übrigen Asiaten über¬ 
flügelt Die einfache und klare Vertheilung des von ihnen zu¬ 
sammengetragenen reichen Materials macht die Benutzung ihrer 
Leistungen, wenn man die sprachlichen Schwierigkeiten über¬ 
wunden hat, viel leichter, als die sonst fühlbare Abwesenheit 
einer acht systematischen Behandlung erwarten liefse. Ihre vor¬ 
nehmsten Werke, in denen wir über Naturproducte Aufschlufs 
erhalten, sind: 1) die eigentlichen Naturgeschichten, 2) Encyklo- 
pädieen und Wörterbücher, 3) Berichte über Reisen ins Ausland, 
4) Erdbeschreibungen. 

Eigentliche Naturgeschichten (oder besser, Naturbeschreibun¬ 
gen) werden in den Annalen der Dynastie Han zum ersten Male 
erwähnt; die ältesten, welche bis auf uns gekommen sind, gehö¬ 
ren aber in das 5te und 6te Jahrhundert n. C. Im Ganzen wird 
ihre Zahl auf einige vierzig berechnet Die neueste, welche auf 
Vollständigkeit und Kritik den meisten Ansprüch macht, das Pen- 
ts’ao-kang-mu des Li-schi-tschin, stammt aus dem löten Jahr- 
[1842.] 6 
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hundert und ist häufig aber unverändert wieder aufgelegt worden. 
Der Verf. benutzte alle seine Vorgänger, excerpirte eine fast 
unglaubliche Anzahl anderer Werke, und vollendete das seinige 
in 26 Jahren. Das Pen-ts’ao-kang-mu zerfallt in 52 Bücher. 
Jeder Artikel des Mineral-, Pflanzen- und Thierreichs enthält 
folgende Paragraphen: 1) die verschiedenen Namen des Natur¬ 
wesens, die es in China führt, häufig mit Angabe des Grundes, 
warum es so benannt worden, und, wenn es exotisch ist, mit 
Beifügung seines indischen, türkischen u. s. w. Namens. 2) Die 
eigentliche Beschreibung, worin von der besonderen Heimat des 
Productes, seinen äußeren Merkmalen und übrigen nicht-medici- 
nischen Eigenschaften die Rede ist. Diese beiden Paragraphen 
sind gleichsam die uninteressirten Theile des Artikels, und zu 
Befriedigung reiner Wifsbegierde geschrieben. 3) Die medicini- 
schen Eigenschaften des Ganzen, auch wohl einzelner Theile. 
4) Ein Elenchus aller Krankheiten oder körperlichen Zufälle, bei 
denen das Product mit Nutzen angewendet wird, nebst Anwei¬ 
sungen zum Gebrauche (Recepten). Diese populair-medicinischen 
Anhänge sind oft von weit gröfserem Umfang als die beschrei¬ 
benden Paragraphen; man bemerkt hier, wie in anderen Gebieten, 
ein ungeduldiges Forteilen zum praktisch Nützlichen. Jeder be¬ 
schreibende Paragraph ist eine Art von Zeugenverhör: alle Auto¬ 
ritäten folgen einander in chronologischer Ordnung und die eigne 
Ansicht oder Erfahrung des Li-schi-tschin kommt gewöhnlich 
zuletzt. Falsche Angaben seiner Vorgänger werden entweder 
beiläufig oder in einer besonderen Zugabe mit der Überschrift: 
„Verbesserter Irrtbum” berichtigt. Wo man von irgend einem 
Producte historisch nachweisen kann, daß China seine Heimat 
nicht ist, bemerken dies die Naturforscher gewissenhaft, selbst 
wenn zwischen ihrer Zeit und der Epoche der Einführung ein 
ungeheurer Zeitraum liegt. 

Als Probe wurden einige Artikel aus dem Thier- und Pflan¬ 
zenreiche, ganz oder auszugsweise übersetzt, mitgetheilt 

Die encyklopädischen Werke der Chinesen sind äufserst zahl¬ 
reich und an Styl und Umfang außerordentlich verschieden. Die 
Königl. Bibliothek zu Berlin besitzt eine der geschätzteren En- 
cyklopädieen, das San-ts’ai-t’u-hoei, dessen naturbeschreiben¬ 
der Abschnitt eine Auswahl von Producten der Naturreiche in 
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sauberen Abbildungen mittheilt. Die Beschreibungen selbst sind 
im Ganzen nur abgekürzte Artikel des Pen-ts’ao, doch bisweilen 
mit Modificationen und selbständigen Zusätzen. Unter den ency- 
klopädisch eingerichteten Wörterbüchern verdient besonders das 
Buleku-bitche, oder der Spiegel der Mandju - Sprache, 
Erwähnung, dessen Definitionen bei Namen von Naturwesen oft 
zu wahren Beschreibungen gesteigert sind. 

Die Königl. Bibliothek zu Berlin besitzt zwei geographische 
Werke, zwischen deren Abfassung ein Zeitraum von 700 Jahren 
liegt. Die Vergleichung derselben bietet in ethnologischer und 
naturhistorischer Hinsicht viel Lehrreiches, weil der Boden Chinas 
in der Zeit als das erstere erschien (vor ungefähr 900 Jahren) 
noch lange nicht so allgemein angebaut, so stark bevölkert war 
und die Bevölkerung keinen so einförmigen Typus hatte, wie in 
ihrer heutigen Abrundung und Concentration. Die Producte sind 
in Beiden nach der politischen Eintbeilung Chinas, wie sie in 
ihrer respectiven Epoche bestand, topographisch verzeichnet; bei 
der Zusammenstellung mufs man aber die alten Districte auf heu¬ 
tige oder Theile von heutigen zurückführen. Diese Arbeit wird 
dadurch sehr erleichtert, dafs die local-historischen Abschnitte 
der Erdbeschreibungen immer bemerken, wie der betreffende 
District unter den versebiednen Dynastieen geheilsen oder zu was 
für einem grölseren Ganzen er gehört hat. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de la Socielö de Geographie. 2. Slrie. Tome 1 6. Paris 
1841. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Siances de FAcaddmie des 
Sciences 1842. l.Semestre. Nr. 16-18. 18. Avril-3. Mai. 
Paris. 4. 

Proceedings of the London electrical Society, Session 1841-2. 
Part 4. London, April 1. 1842. 8. 

Mit einem Begleitungsschreiben dieser Gesellschaft vom l.März 
d.J. 

J. Laraont, über das magnetische Observatorium der Königl . 
Sternwarte bei München . München 1841. 4. 
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Alcide d’Orbigny, Paleontologie frangaise. Livrais. 4l. 42. 
Paris. 8. 

Alex. Brongniart et Malaguti, second Mämoire sur les Kao¬ 
lins ou Argiles ä Porcelaine. Paris 1841. 4. (Extr. des Ar¬ 
chive« du Museum dhist. nat.) 

Gay-Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique . 1842. 

Mars. Paris. 8. 

Annales des Mines. 3. Serie. Tome 20. (5. Livr. de 1841) Paris, 
Sept.-Oct. 8. 

Kunstblatt 1842. Nr. 37. 38. Stuttg. u. Tüb. 4. 

P. Flourens, Recherches experimentales sur les Proprietes et 
les Fonctions du Systeme nerveux dans les Animaux ver - 
tebrds . 2. Ed. Paris 1842. 8. 

Bulletin monumental , ou Collection de Memoires sur les Mo¬ 
numents historiques de France publ. par M. de Caumont. 
Vol.8, Nr. 9. Caen 1842. 8. 

A. de Quatrefages, Memoire sur la Synapte de Duvernoy (Sy- 
napta Duvernaea A. de Q.) (Lu k l’Acad. des Scienc. le 12. 
Nov. 1841.) 8. 

Mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. ohne Datura. 

H. E. Dirksen, Die Scriptores Iiistoriae Augustae. Andeutun¬ 
gen zur Textes-Kritik und Auslegung derselben . Leipzig 
1842. 8. 

Mit einem Bcgleitungsschreiben des Yerf. d. d. 16 . Mai c. 

A. L. Crelle, über die Mittel und die nöthigen Bauwerke zur 
Reinigung der Städte und zur Versorgung derselben mit 
Wasser y mit besonderer Rücksicht auf die Stadt Berlin, als 
Beispiel. Theili. Von der Reinigung der Städte. Berlin 
1842. 4. 

Außerdem waren eingegangen: 

Ein Danksagungsschreiben der Societe de Geographie zu Pa¬ 
ris für die empfangenen Abhandlungen der Akademie aus dem 
J. 1839 und die Monatsberichte vom Juli 1840 bis Juni 1841. 

Eine Einladung zur ungarischen Yersammlung der Natur¬ 
forscher und Ärzte in Neusohl am 4. bis 9. August d. J. 

Ein Schreiben des Vorgesetzten Hohen Ministern v. 30. Mai, 
die antiquarische Reise des Hrn. Prof. Lepsius nach dem Orient 
betreffend und die zu gebenden Instructionen zur Begutachtung 
überweisend. 
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6. Juni. Sitzung der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Ritter las über die Quellen des Tigris und den 
kartographischen Fortschritt der Kenntnifs Vorder¬ 
asiens. 

9. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Gerhard las: über die Mineryenidole Athens. 

Bei einer grofsentheils sehr genauen Kenntnifs über den Mi- 
nervendienst Attikas sind die Kultusbilder dieser Göttin bis jetzt 
nur unzureichend bekannt. Zwar liegt es nahe, aus den Gebäu¬ 
den der Akropolis wenigstens zwei, richtiger drei, Idole der 
panathenäiseben Göttin zu unterscheiden, denen Festgebräuche ge¬ 
widmet waren, nämlich die Polias, die Parthenos und die Athena- 
Nike. Überdiefs aber sind im unteren Theile Athens noch die 
lanzenwerfende Pallas des angeblich aus Troja stammenden Palla¬ 
dions und die Athene Skiras bemerkenswerth, welche von The- 
seus bei der Heimkehr aus Kreta gegründet wurde. 

Begriff und Bildung dieser verschiedenen Minervenidole las¬ 
sen sich aus schriftlichen Spuren und Kunstdenkmälern mit ziem¬ 
licher Gewifsheit bestimmen. Das erechtheische oder vom Him¬ 
mel gefallene Schutzbild der Athena Polias wird wiedererkannt 
in gewissen thronenden Göttinnen, die sich häufig in attischen 
Gräbern finden; die Bedeutung des Himmelsgewölbes durch den 
Polos auf ihrem Haupt und das Medusenhanpt, welches dann und 
wann ihre Brust schmückt (*), berechtigt uns, diese Idole theils 
als Gäa Olympia zu benennen (**); theils aber auch der Athena 
Polias beizumessen. Während in diesem Idol Minervens Schöpfungs¬ 
kraft vorzugsweise gemeint und durch den Peplos versinnlicht 
ward, wie andremal durch die Spindel, war im benachbarten Tem¬ 
pel und Standbild der Parthenos der wahrhafte Charakter der 
Göttio hervorgehoben. Diese Parthenos war gerüstet und ste¬ 
hend, aber in ruhiger Stellung gebildet; ihr zur Seite hatte Phi- 
dias die Burgschlange abgebildet; wie sie auch in der Giustiniani- 
schen Statue zu sehen ist. Eine frühere Statue der Parthenos 

(*) Stackeiberg, Gräber d. Hell. LVU, 1). 

(**) Prodromu* S. 29. 31. Hjperb. Sind. S. 63. 
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war im Perserbrand antergegangen; sie mafste im Ganzen der 
yon Phidias wiederholten Bildung ähnlich sein und lafst yielleicbt 
sich wiedererkennen in gewissen Votivreliefs (*), deren stehendes 
Minervenbild obnerachtet der nebenher gefütterten Schlange un¬ 
möglich dem Sitzbild der Polias gelten kann. 

Der gemeinsame Götterbegriff, den jene beiden Idole in zwei 
verschiedenen Tempeln und Bildungen zur Anschauung brachten, 
fand sich vereinigt im dritten Minervenbild einer verhältnifsmäfsig 
spätem Abkunft Atbena Nike hielt als streitbare Göttin einen 
Helm, als friedliche Mysteriengöttin einen Granatapfel in der 
Hand; dieser Göttin mochte der sogenannte Tempel der unge- 
Hugelten Nike gewidmet sein, in dessen vorderstem Friese Mi¬ 
nerva als oberste Göttin prangte (**). 

Das attische Palladion läfst, wie jedes andre Minervenidol 
dieses Namens, nur lanzenschwingend sich denken. Eis befand 
sich auf der südöstlichen Seite der Burg, dem Delphinion und 
dem Tempel des olympischen Zeus benachbart. Wenn eine Ab¬ 
bildung desselben nachweislich ist, so ist sie es in sehr häufigen 
Exemplaren; im Idol der panathenäischen Preisgefäfse (***), in 
welchem man irrig die Polias, wahrscheinlicher die Parthenos zu 
erkennen glaubte, ist seiner Bewegung zufolge vermuthlich das 
Palladion zu erkennen, zumal auch die Lokalität der panathenäi¬ 
schen Spiele dieser Ansicht zu Gunsten kommt 

In Betreff der Athena Skiras bat die von O. Müller (f) 
geltend gemachte Sonderang zweier Heiligthümer und zweier 
Feste dieser Göttin Hm. G. auf eine Ansicht geführt, laut wel¬ 
cher jene zwei Sommerfeste den Übergang bildeten vom Ernste 
der Panathenäen zum ausgelassenen Scherze der Thesmophorien. 
Dieses geschah erstens, vor der Sommerglut sich zu wahren, im 
Schirmungsfeste der Skirophorien; gewisse verhüllte Minervenbil- 
der (j*f) scheinen die Göttin dieses Festes und des dabei bethei¬ 
ligten Tempels uns darzustellen. Ein zweites Fest, dem reichen 
Segen des Jahres gewidmet, durch bacchischen Wettlauf, Frauen- 


(*) Müller Handb. d. Arcb. §.96, 18. 

(**) Über die xrrölf Götter (Abb. d. Kgl. Alad. 1840) Taf. IV, 2. 

(***) Monum. d. Inat. I, 21. Müller Handb. 99, 3, 1. 

(t) AUg. Enryllopidie HI, 10. §. 12. 

(tt) Statne der Villa Albani. 
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scherze und Würfelspieler gefeiert, waren die Skira; diesem Feste 
und dem ihr gehörigen Heiligthum entsprechen bewaffnete Pallas¬ 
bilder, wie sie auf Gefäfsbildern würfelspielender Krieger (*) 
oder im Arm von Mänaden auf Gemmenbildern bemerklicb sind, 
deren Idol dann und wann auch, zur Andeutung orgiastischen 
Übermuths, die Flöte bläst (**). 

Bemerkenswerth ist der Umstand, dafs diese beiden Idole der 
Skiras die Gesammtheit des Minervenbegriffs in ähnlicher Weise 
getheilt zur Anschauung bringen, wie solches auf der Akropolis 
durch die beiden Idole der Polias und der Parthenos geschah. 
Dieser Umstand wird noch erheblicher, wenn wir erwägen, dafs 
solchergestalt der Kultus Minervens sowohl in ältester Zeit auf 
der kekropischen Burg, als auch durch spätere Ansiedlung, wie 
sie Theseus bezeichnet, im untern Theile der Stadt einen gleich¬ 
artigen Ausdruck gefunden hatte. Zwischen beiden Zeiträumen 
verschiedener Gründung eines und desselben Minervendienstes liegt 
die Einsetzung des Palladions, welches dem troischen Mythos zu 
Liebe zwar von Deroophon, dem Sohne des Theseus, abgeleitet 
wird, wahrscheinlich jedoch zugleich mit dem Delphinion, das 
Theseus abbrach, einer ungleich früheren Zeit des ältesten Jonis- 
mus beizumessen ist. Sehr möglich, dals diese älteste Zeit das 
Palladion im untern Theile Athens dem Sitzbilde auf der Burg 
gegenübergestellt, ganz wie es zu Rom der Fall war und wie 
auch zu Troja das berühmteste aller Palladien außerhalb der Akro¬ 
polis gelegen zu haben scheint. Spätere Zeugnisse sind zwar da¬ 
gegen; doch zeigen Gemmenbilder vom Raub des Palladiums ne¬ 
ben Minervens Tempel ein Idol (***), welches wol nur auf den 
thymbräischen Apoll, mithin auf ein außerhalb Troja gelegenes 
Heiligthum, sich deuten läfst 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Placido Portal, Storia di due casi d?allacciatura d’ar- 
terie. Napoli 1839. 8. 

*-- intomo un ascesso al fcgato guarito colia 

incisione . ib. 1840. 8. 

(*) Rapporto volcenle not. 189. Vgl. Paoofka in Bulletin d’Inat. 1832 p. 70 ff. 

(**) Vgl. Müller Haodb. S- 3SS, 3. 

(***) Unerklärt gelauen bei L er e *o w : Raab de» Palladium» 8.21. 
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Ant. Nanula, Lettera al Ab . Aless. Casano . Palermo 
1839. 8. 

Carmelo Pugliatti, Cenno critico sulle opere medico- 
chirurgiche di Placido Portal, ib. 1838. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Hrn. Dr. Placido Portal 
in Palermo vom 20. Febr. 184l. 

Kunstblatt 1842. No. 39. 40. Stuttg. 4. 

Käroly Sasku, Törvenyek alapludomdnjra . Pesten lS4l. 8. 
(Theorie der Politik und der besten Constitution.) 

__ Boldog sdgtudomanjr . Budan 1842. 8. 

(Theorie der Gesetze.) 

Außerdem waren eingegangen: 

Ein Schreiben des Herrn Ministers v. Bülow, Excellenz, in 
welchem der Akademie angezeigt wird, dafs durch Verwendung 
des Herrn Grafen von Galen, Königlichen Geschäftsträgers in 
Stockholm, baldigst eine Mittheilung von Abschriften der neuer¬ 
lich in den Papieren König Gustavs des III. Vorgefundenen Briefe 
Friedrichs H. erfolgen werde, und dafs der Königl. Schwedische 
Staatsrath Herr Ihre bereitwilligst auch die Mittheilung noch 
anderer ähnlicher Briefe aus dem Archive des Schlosses Drott- 
ningholm zugesagt habe. 

Herr Böckh übergab der Akademie einen Bericht des Hrn. 
Prof. Preufs über die ferneren Redactions - Arbeiten für die 
Herausgabe der Werke Friedrichs H. 

16. Juni« Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Müller las über die Eingeweide der Fische, 
zunächst über die Geschlechtsorgane der Knorpel¬ 
fische und über die Schwimmblase, mit Bezug auf 
einige neue Fischgattungen. 

Zur Beendigung der vergleichenden Anatomie der Myxinoi- 
den wurden Untersuchungen über die Eingeweide der Fische in 
weiterem Umfange angestellt, wovon der Verf. aufser den die 
Eingeweide der Myxinoiden erläuternden Abbildungen die auf die 
Geschlechtsorgane und Schwimmblase bezüglichen Beobachtungen 
vorlegte. 

I. Über die Geschlechtsorgane der Plagiosto- 
men. Die merkwürdige Äußerung von Aristoteles über die 
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Zeugung der Haifische, Naturgeschichte VI, 10, welche schon ein- 
nal der Gegenstand einer Untersuchung gewesen, liefert auch 
den Ausgangspunkt fär die gegenwärtigen Untersuchungen. Es 
keifst nämlich an jener Stelle: Einigen (Haien) sind die 
Eier mitten zwischen den Eileitern angeheftet, so bei 
den Scyllien; weiterhin: der Dornhai hat die Eier unter 
dem Zwergfell über den Brüsten; und endlich: die aber 
unter den Haien glatte genannt werden, tragen die 
Eier mitten zwischen den Eileitern, gleichwie die 
Scyllien. Rondelet wiederholt die Angabe von den Scyllien. 
Bekanntlich ist der Eierstock der Acanthias wie gewöhnlich, und 
auch bei vielen anderen Haien und allen Rochen, doppelt, ein 
rechter und linker, aber es ist eine von Niemand bisher beob¬ 
achtete Thatsache, dafs die Scyllien und der glatte Hai des Ari- 
Itoteles, nämlich Mustclus und noch viele andere Haifische nur 
«inen einzigen und zwar rechten oder linken Eierstock besitzen, 
h ähnlicher Weise wie die meisten Vögel. Dieses ist es, was 
Aristoteles vor sich hatte, wenn er sagte, dafs die Eier bei 
dm Scyllien und glatten Haien mitten zwischen den Eileitern 
an^eheftet seien, wenn es gleich gewifs ist, dafs Aristoteles 
die Hauptursache des Unterschiedes, nämlich die unsymmetrische 
Einfachheit des Eierstockes nicht wahrgenommen hat, und wenn er 
auci bei den Acanthias nicht sagt, dafs die Eier, deren Lage er 
richig angiebt, zwei getrennte Stöcke bilden. Der Unterschied 
ist rin durchgreifender nach den Familien der Haifische. Der 
Eierlock ist doppelt bei zwei Familien der Haien, den Haifischen 
ohne Afterflosse, Spinae es, Scymni und Squatinae und bei den 
Haien mit nur einer Rückenflosse und mehr als 5 Kiemenspalten 
Notidini. Einfach aber ist der Eierstock bei der Familie der 
Scyllim oder bei den eierlegenden Haifischen und bei der ganzen 
Familie von Haien, die mit einer Nickhaut versehen sind, also 
den Ca-charias, den Haromerfischen ( Sphyrna ), den Mustclus und 
Galcus md zwar ist der Eierstock in allen diesen Fällen unsymme¬ 
trisch. Ir liegt zwar bei diesen Haien, wenn sie erwachsen sind 
und die lier sich vergrößern, ohngefähr in der Mitte, oder wie 
Aristoteles sagt, mitten zwischen den Eileitern, aber es ist nur 
das Ovaritm der einen Seite, verschieden nach den Gattungen, 
so wie es \uch bei den Myxinoiden einseitig ist, wo es in seinem 

\ 


Digitized by LjOOQle 



176 


Gekröse an der reckten Seite des DarmgekrÖses hangt Bei jun¬ 
gen Scyllien, Galeus, Mustclus, Carcharias , Sphjrrna läfst sich se¬ 
hen, dafs das Ovarium das rechte ist, und dafs sein Gekröse mit 
der rechten Platte des Darmgekröses zusammen hangt Bei den 
Scoliodon (Carcharias ohne Säge an den Zähnen) ist es hingegen 
der linke Eierstock. Abweichende ältere Angaben von doppeltes 
Eierstöcken beruhen auf den auf diesem Felde so häufigen Ver¬ 
wechselungen der Gattungen. 

Bei den mit einer Nickhaut versehenen Haifischen hat der 
Verf. ein eigenthümliches epigonales Organ der weiblichen Ge¬ 
schlechtsteile gefunden, welches leicht mit den Eierstöcken ver¬ 
wechselt werden kann, es ist immer symmetrisch doppelt Von 
der Wirbelsäule ziehen sich nämlich nach innen von den Eileitern 
zwei Bauchfellfalten herab, welche oben mit dem Darmgekröse 
Zusammenhängen, so dafs jede Falte an ihrer Seite des Gekröses 
fortläuft bis unter die Leber. Diese Falten enthalten eine kör¬ 
nige weifsröthliche Substanz, von jungen Eichen ist darin keine 
Spur, sie bestehen auch nicht aus Fett, die Substanz wird vcn 
kochendem Alkohol nicht aufgelöst Die Organe reichen durch 
den gröfsern Theil der Bauchhöhle und zwar an der Seite, wo 
der Eierstock liegt, von unten bis an diesen heran, auf der an¬ 
deren Seite wo kein Eierstock, hört die Falte viel früher auf. 
Diese Organe sind bisher noch nicht bei weiblichen Haien beob¬ 
achtet worden, der Verf. hält sie aber für identisch mit eine* bei 
. männlichen Haien und Rochen seit Monro bekannten Substanz, 
welche vom Hoden und Nebenhoden sehr verschieden ist Die 
inneren männlichen Geschlechtsorgane der Haien und Rocbm be¬ 
stehen aus 3 verschiedenen Theilen, dem Hoden, dem aus g:wun- 
denen Canälen bestehenden Nebenhoden und der am Hoden aefind- 
lichen weiblichen secundären Substanz. Den Zusammenhang des 
Hodens und Nebenhodens hat der Verf. zuerst schon in Jahre 
1836 nacbgewiesen, so dafs der Nebenhoden nicht ferner als be¬ 
sondere Druse angesehen worden, ln neuerer Zeit ist des durch 
die Beobachtung der Samenthiereben im Hoden und Neienboden 
bestätigt worden. Der Verf. beschreibt zuletzt die Verschieden¬ 
heiten im Bau der Eileiterdrüsen (Brüste von Aristoteles) in 
den verschiedenen Familien der Haien und Rochen in der Fa- 
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milie der Haien mit Nickhaut sind sie schneckenförmig gebogen) 
und im Bau des Uterus. 

II. Über die Schwimmblase. Die älteren Angaben über 
lungenartige Organe oder zeitige Schwimmblasen bei Fischen von 
Severinus, Schoepf, Broussonet, Brodbelt batten sich 
nicht bestätigt, aber Cu vier entdeckte eine wirkliche zeitige 
Schwimmblase gleich der Lunge eines Reptils bei Lepisosteus und 
Amia. Hr. Müller hat diese Structur auch in einigen anderen 
Fischen gefunden. So bei der Gattung Erythrinus G r o n o v, wo 
er sie schon vor einiger Zeit anzeigte. Die Schwimmblase bat 
eine vordere und hintere Abtheilung, die Zellen befinden sieb in 
der hinteren Abtbeilung. Diese Beobachtungen waren an E. uni - 
taeniatus Ag. angestellt. Hr. Agassiz hatte bei Herausgabe der 
Pisces brasilienses von Spix die Schwimmblase eines Erythrinus , 
nämlich des E. macrodon Ag. untersucht, aber sie nur als grofs 
angegeben, ohne eines zeitigen Baues zu erwähnen. Hr. Valen¬ 
tin hat nun in Folge der diesseitigen Beobachtungen eine andere 
der von Hrn. Agassiz beschriebenen neuen Arten von Erythri- 
nen, die er von Hrn. Agassiz selbst erhalten, E. brasiliensis ,, 
untersucht, und bei dieser Art fanden sich keine Zellen der 
Schwimmblase, so da(s die von Hrn. Müller beobachtete Bil¬ 
dung nicht bei allen Arten der Gattung vorzukommen schien. 
Will man den Begriff der Gattung wörtlich nach der Cuvier- 
schen Definition, d. b. mit hechelförmigen Gaumenzähnen neh¬ 
men, so bleibt die Zellenbildung der Schwimmblase in der Tbat 
ein Gattungscharakter. Der dahin gehörende E. sahus Ag. ver¬ 
hält sich nämlich im zelligen Bau der Schwimmblase ganz so wie 
E. unitaeniatus • Hr. Agassiz hat aber den Begriff der Gattung 
insofern weiter gefalst, dafs er zur selbigen Gattung auch dieje¬ 
nigen seiner Erythrinen zählt, welche vor den hechelförmigen 
Zähnen am Gaumen noch eine Reihe stärkerer kegelförmiger 
Gaumenzähne besitzen, wie sie Hr. Agassiz bei seinem E. ma¬ 
crodon und E brasiliensis beschreibt Hr. Müller hat beide Ar¬ 
ten untersucht, beide haben nichts von Zellen. Diese Erythrinen 
haben viel gröfsere Hundszähne. Hiernach kann man die Erythri¬ 
nen in 2 Untergattungen zerfallen. 

Erythrinus Cuv. Müll. 

Einfach hechelförmige Gaumenzäbne. Die grösseren Hunds- 
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zahne unter den Kieferzähnen sind verbältnifsmäfsig kurz, 
die Schwimmblase zellig. 

Arten 1. Ery thrinus unitaeniatus A g- 

Synon. Synodus crythrinus Bl. Schn., zufolge Un¬ 
tersuchung des Blochschen Originalexempiares. Die 
Exemplare mit der Längsbinde haben immer auch 
den dunkeln Fleck am Kiemendeckel, welcher bei 
Synodus crythrinus angegeben ist. 

2. Ery thrinus salvus Ag. 

Macrodon M. 

Vor den hechelformigen Gaumenzähnen eine Reihe gröfserer 
kegelförmiger Gaumenzähne, unter den Kieferzähnen ein¬ 
zelne sehr grofse Hundszähne. Die Schwimmblase ohne 
Zellen. 

Arten 1. Macrodon Trahira M. 

Synon. Erythrinus Macrodon Ag. Synodus mala - 
haricus Bl. Schn, zufolge Untersuchung des Bloch¬ 
schen Originalexempiares. Dafs er aus Malabar kom¬ 
men soll, beruht offenbar auf einem Irrthum. 

2. Macrodon brasilicnsis M. 

Synon. Erythrinus brasilicnsis Ag. 

In der Familie der Siluroiden kommen mehrere Fälle von 
zeitigen Schwimmblasen vor, abgesehen von den kammerigen 
Schwimmblasen der Gattungen Bagrus und Arius Val. Hier ist 
die Schwimmblase durch unvollkommene Scheidewände inwendig 
nur in einige wenige grofse Abtheilungen gebracht, so dafs 
2 Reihen jederscits communicirender, in der Mitte getrennter 
Kammern entstehen, während eine unpaare vordere, aus wel¬ 
cher der Luftgang entspringt, beide Reihen verbindet. Dahin 
gehört auch was Cu vier {Lee. dlanat . cornp.) die zeitige 
Schwimmblase des Silurus felis L. nennt und abbildet. Aber 
beim Platystoma fasciatum fand der Verf. eine Verbindung des 
kammerigen Baues mit einem eigenthümlichen platten zeitigen 
Saum an den Seiten und am hintern Umfang der Schwimmblase. 
In diesem verzweigen sich feine Luftcanäle, nach vorn hin ver¬ 
wandelt sich der zcllige Saum jederseits in einen platten freien 
zeitigen Flügel. Platystoma lima und coruscans haben nichts 
davon, sondern nur Kammern. 
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Bei einer neuen Gattung von Welsen sind die zeitigen Säume 
durch einen Kranz von kleinen Blinddärmchen ersetzt. Pimelodus 
macroptcrus Lichtenst. (Wiedem. Zool. Mag. I. 1819, p. 59) 
hat eine sehr kleine herzförmige platte Schwimmblase, an den 
Seiten und am hintern Umfang mit einem Kranze kleiner Blind¬ 
därmchen zierlich umgehen, vorn wo bei Platystoma fasciatum 
die zeitigen Flügel abgehen, befindet sich jederseits ein sehr lan¬ 
ger weiterer Blinddarm. Dieser schon vor langer Zeit beschrie¬ 
bene Fisch, welcher in Hrn. Yalenciennes Arbeit über die Welse 
fehlt, bildet mit dem Pimelodus cienodus Ag. eine neue Gattung 
unter den Siluroiden mit weiten Kiemenspalten, deren Charaktere 
folgende sind: 

Genus Calophysus Müller et Troschel (Msc. über neue 
Gattungen und Arten der Welse). 

Keine Zähne am Gaumen. Eine Reihe stärkerer Zähne am 
Oberkiefer und Unterkiefer, hinter welchen in dem einen 
oder andern noch eine Reihe kleinerer Zähne. Der erste 
Strahl der Bauchflosse und Rückenflosse am Ende einfach 
gegliedert, ohne Zähne. Zugleich eine lange Fettflosse. 
6 Bartfäden. 7 Strahlen der Kiemenbaut. 

Arten t. Calophysus macroptcrus M. T. 

Synon. Pimelodus macropterus Lichtenst. a. a. O. 
Am Oberkiefer eine Reihe (20) platter schmaler 
Zähne, hinter dieser eine zweite Reibe niedrigerer 
Zähne, im Unterkiefer nur eine einzige Reihe Zähne 
(30) . 

2. Calophysus ctenodus M. T. 

Pimelodus ctenodus a 6- 

Eine der merkwürdigsten Schwimmblasen beobachtete der 
Verf. bei einem 1819 von Hrn. Lichtenstein beschriebenen, 
seither vergessenen Fische, Pimelodus filamentosus Lichtenst. 
(j Bagrus filamentosus Müll. Trosch.) Dieser Fisch, mit Bart¬ 
fäden dreimal länger als sein Körper, hat zwei hinter einander 
liegende, ganz getrennte platte Schwimmblasen, beide durch und 
durch zeitig, aus der vorderen geht der Luftgang, die hintere 
enthält nichts von einer gemeinsamen mittleren Höhle. Das ganze 
Innere besteht aus kleinen lufthaltigen Zellen. 
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Die zelligen Schwimmblasen schienen die Analogie der Lungen 
und der Schwimmblase zu bestätigen und besonders wurde diese 
Analogie durch den mit Lungen und Kiemen zugleich versehenen 
Lepidosiren unterstützt, welcher von Hrn. Owen für einen Fisch 
erklärt wurde, indem er sich zugleich auf die zellige Schwimm¬ 
blase des Lepisosteus berief. Dies machte es nothwendig, den 
Begriff beider Organe anatomisch und physiologisch festzustellen. 
Es lag am nächsten zum Begriff der Lunge anzunehmen, dafs sie 
von der ventralen Wand des Schlundes aus sich entwickele, zum 
Begriff der Schwimmblase, dafs sie von der dorsalen Wand des 
Schlundes ausgehe. Aber diese Ansicht läfst sich zufolge der 
vom Verf. angestellten Beobachtungen nicht mehr festhalten. Bei 
den Erythrinen mündet der Luftgang der Schwimmblase in die 
Seite des Schlundes ein und bei Poiypterus sogar in die ventrale 
Wand. Hr. Geoffroy St. Hilaire, der die ze!lenlo$en sackför¬ 
migen doppelten Schwimmblasen mit gemeinsam grofsem Schlitz im 
Schlunde beschrieben und abgebildet, hat diese merkwürdige Tbat- 
sache übersehen und geradezu das Gegentheil angegeben, dafs die 
Öffnung sich im oberen Theil des Schlundes befindet, itnd die 
späteren Beobachter sind ihm auf diesem Irrthum gefolgt Die¬ 
ses Organ öffnet sich also ganz wie eine Lunge in den Schlund. 
Die wesentliche Eigenschaft einer Lunge ist aber, dafs sich die 
Blutgefäße darin wie in einem Athemorgan vertheilen, dafs die 
Arterien, umgekehrt wie im übrigen Körper, dunkelrothes Blut 
zuföhren, die Venen bellrothes Blut abführen. Dies ist bei Po- 
lyptcrus nicht der Fall. Die Arterien der Säcke entspringen aus. 
der Kiemenvene der letzten Kieme, welche nur eipe halbe Kieme 
ist; ihre Venen ergiefsen sieb in die Lebervenen. Die Lage der 
Mündung entscheidet also auch nicht, sie kann bei einer wahren 
Schwimmblase rund um den Schlund wandern. 

Aber auch die zelligen Schwimmblasen sind keine Lungen, 
denn der Verf. fand bei den Erjthrinus , daß ihre Gefäße sich 
ganz verschieden von denen eines Athemorganes verhalten, daß 
ihre Arterien aus den Arterien des Körpers entspringen, ihre 
Venen in die des Körpers zurückgehen. Ebenso ist es an der 
zelligen Schwimmblase von Platystoma fasciatum und an dem 
außer der Schwimmblase vorhandenen ventralen Luftkropf der 
Telrodon . 


Digitized by LjOOQle 



181 


Hierdurch ist bewiesen, dafs die Schwimmblase in allen Fal¬ 
len, mag sie zeitig sein wie eine Reptilienlunge, oder nicht, 
mag sie ventral, lateral oder dorsal vom Schlund ausgehen, 
Schwimmblase bleibt und dafs Lungen und Schwimmblasen ana¬ 
tomisch und physiologisch völlig verschieden sind. 

Beiderlei Organe kommen darin überein, dafs sie sich als 
Ausstülpungen aus dem Schlunde entwickeln, dies theilen sie noch 
mit anderen Bildungen mit den Tuben und Luftsäcken der Kehl- 
kopfgegend. Es giebt indeb noch ein anderes gemeinsames Fun¬ 
dament ihrer Formation und in diesem mufs man einen gewissen 
Grad von Analogie anerkennen, während man jede Ähnlichkeit 
in Bezug auf die physiologische Bedeutung der Lungen zur Re¬ 
spiration läugnen mufs. Es giebt nämlich auch an den Lungen^ 
einen nicht respiratorischen Theil, die Luftröhre und ihre Äste. 
Dieser besitzt seine besonderen Blutgefäfse, die vasa bronchialia , 
sie verhalten sich wie alle ernährenden Gefäfse des Körpers und 
gerade entgegengesetzt den Lungengefäfsen, es ist bekannt, dafs 
sich dieses nutritive System bis in die Substanz der Lungen ver¬ 
zweigt Die Schwimmblase und ihr Gefäfssystem kann daher dem 
nicht respiratorischen Theil der Athemwerkzeuge verglichen wer¬ 
den. Stellt man sich vor, dafs bei einem Thier mit einem Lun¬ 
gensack das respiratorische Blutgefäfssystem sich verkleinere bis 
es Null wird, so bleibt ein Sack übrig, der sich ferner nicht mehr 
von der Schwimmblase unterscheidet 

In der vergleichenden Anatomie der Myxinoiden wurden die 
beiden entgegengesetzten Gefäfssysteme auch an den Kiemen nach¬ 
gewiesen. Bei einigen Fischen mit weniger als 4 Kiemen wird 
ferner das respiratorische Gefäfssystem an den kiemenlosen Kie¬ 
menbogen völlig auf Null reducirt d. h. an dessen Stelle ist ein 
Aortenbogen, und es bleibt nur das nutritive übrig. Bei Am - 
phipnous Cuchia Müll. (Archiv 1840) geschieht diese Beduction 
bis auf den Verlust der mehrsten Kiemen, so dab nur am zwei¬ 
ten Kiemenbogen eine eigentliche Kieme bleibt, auch bei den 
nackten Amphibien geht zur Zeit der Verwandlung das respira¬ 
torische Gefafsystem der Kiemen, nämlich Kiemenarterie und Kie¬ 
menvene derselben völlig verloren und verwandelt sich in einen 
Aortenbogen. 
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So gewifs die Schwimmblase der Fische keine Lange ist, 
eben so wenig kann die Entwickelung einer wahren Lunge bei 
Fischen als unmöglich geläugnet werden. Dem Wesen nach be¬ 
steht die Lunge aus einem Sack mit einem respiratorischen Ge¬ 
fäßsystem. Dieser Sack kann an verschiedenen Stellen gelegen 
sein, er kann von der ventralen Seite des Schlundes ausgehen, 
er kann aber auch auf jeder Seite des Schlundes oder aus der 
Kiemenböhle sich entwickeln, er kann innerhalb der Rumpfhöhle, 
er kann auch außerhalb derselben liegen. Letzteres ereignet sich 
in der That bei zweien Fischen. Taylor hat sie zergliedert and 
gezeigt, dafs sich die Blutgefäfse auf den Säcken wie auf einem 
Athemorgan verbreiten, d. h. dunkelrothes Blut zuführen und hell- 
rothes abfiihren. Die Organe kommen bei einem Wels und einem 
Aal vor, die auf dem Lande zu athmen dadurch befähigt werden, 
gleichwie die Labyrintbhsche durch ihre Labyrinthkiemen befä¬ 
higt werden auf das Land zu gehen. Der erste ist Silurus Jos- 
silis Bloch, Silurus singio Buch., Hcteropneustcs fossilis Müll. 
Saecobranchus singio Val. Seine Atbemsäcke gehen von der Kie- 
menhöble aus und liegen in den Rückenmuskeln. Der zweite ist 
Unibranchiapertura Cuchia Buch., Ampliipnous Cuchia Müll. 
Hier sind der erste und vierte Kiemenbogen völlig kicmenlos, der 
dritte Bogen hat nur eine glatte Hautleiste ohne Kiemenblättchen, 
der zweite eine kleine Kieme. Der Luftsack geht jederseits von 
der Kiemenhöhle • aus und reicht nicht weit über den Kopf hinaus. 
Taylor stellte dieses Thier zwischen die Fische und Amphibien, 
aber es ist ganz entschieden ein Fisch und steht Sjmbranchus 
(mit 4 Kiemen) am nächsten. Bei dem verwandten Monopterus 
ist schon der vierte Kiemenbogen kiemenlos und trägt statt des 
Kiemengefäfssystems einen einfachen Aortenbogen. Hr. Walker 
hat den Cuchia in Bengalen neuerdings auch im lebenden Zu¬ 
stande untersucht, die Beobachtungen von Taylor bestätigt und 
hat bemerkt, dafs das Thier Schleimporen am Kopfe wie andere 
Fische und kleine in der Haut versteckte Schuppen wie der Aal 
hat Hr. Müller hat das Thier kürzlich trocken selbst untersucht. 
Die Gelenke der Wirbel sind wie bei Sjrmbranchus , die Wirbel¬ 
körper haben conisch aasgehöhlte Facetten, wovon die vorderen sehr 
flach, die hinteren sehr tief sind. Der Schädel articulirt mit dem 
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ersten Wirbel, welcher letztere einen mittleren Gelenkkopf hat 
wie bei Symbremchus , außerdem articuliren Kopf and Wir¬ 
bel wie auch sonst durch Seitenfortsätze. Die unpaare Kie¬ 
menöffnung soll nach Taylor in der Mitte durch eine Scheide¬ 
wand getheilt sein, was von S/mbranchus abweichen und sich 
Monopterus nähern wurde, es wurde aber keine solche Scheide¬ 
wand gesehen. 

Lepidosiren von Natt er er entdeckt, hat keine Kiemenhöh¬ 
lenlungen, wie die vorgenannten, sondern eine eigentliche zeitige 
Lunge mit einer unpaaren ventralen Stimmritze, wie aus den Un¬ 
tersuchungen der Herren Owen und Bisch off hervorgeht. 
Die Lungen erhalten dunkelrotbes Blut aus der Kiemenarterie und 
die Lungenvenen geben das oxygenirte Blut in den Yorhof des 
Herzens ab, was für einen Fisch höchst eigenthümlich ist, da das 
oxygenirte Blut der Kiemenhöhlenlungen der beiden vorher erwähn¬ 
ten Fische nicht erst zum Herzen gelangt, sondern sich mit dem 
Blut der Kiemenvenen zum Arteriensystem des Körpers vereinigt. 
Lepidosiren paradoxes soll nach Hm. Bischoff 2 Vorhöfe haben, 
wovon der eine das dunkelrothe Körpervenenblut, der andere das 
hellrothe Lungenvenenblut aufnimmt wie hei einem Amphibium. 
Lepidosiren annectens hingegen soll nach Hrn. Owen nur einen 
gemeinschaftlichen Yorhof haben, der beiderlei Venen aufnimmt. 
Nach der ersten Angabe wurde das Thier für ein Amphibium, 
nach der zweiten für einen Fisch erklärt. Die von Bischoff 
beobachtete, von Owen geläugnete Perforation der Naslöcher 
kann nicht entscheiden, da einige Fische, die Myxinoiden wirklich 
einen durchbohrenden Nasengang besitzen. Einige waren geneigt, 
beide Thiere für ganz verschiedenen Klassen angehörend zu be- 
♦ trachten. Ihr Äufseres und Inneres ist aber so völlig überein¬ 
stimmend, dafs sie ohne Zweifel Arten einer und derselben Gat¬ 
tung sind. 

Der Verf. löset die Verwickelungen, in welche die verglei¬ 
chende Anatomie durch diese scheinbar anomalen Facta versetzt 
worden, durch die folgenden Combinationen, Consequenzen tie¬ 
ferer anatomischer und physiologischer Studien. 

Man konnte es bishet* als einen durchgreifenden und funda¬ 
mentalen Unterschied der Amphibien und Fische ansehen, dafs 
bei jenen die Urinblase vor dem Mastdarm, bei diesen hinter ihm 

6 * 
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gelegen ist, dafs bei den Fische« die Urogenitalöfihung, wenn rom 
After geschieden, hinter demselben liegt. I« beider Hinsiebt ver¬ 
hält sich Lepidosircn ab Fisch. Von jener Anordnung findet sich 
io der Thai unter den Amphibie« keine Ausnahme. Aber das 
Branchiotioma lubricum (Amphioxus lanceolalus ) stört diesen 
Plan unter den Fischen, da bei ihm die sonst vor dem Bauch ge¬ 
legene Kiemenöffnung in der Mitte des Bauches mit dem Porus 
zusammen fallt, durch welchen Samen und Eier abgehen, weit vor 
dem After. Da bei den Knorpelfischen regelmäfsig Öffnungen 
der Bauchhöhle in der Nähe des Afters Vorkommen, so kann, um 
jene Anomalie bei Branchiostoma zu erklären, der Porus abdo¬ 
minalis in der Mitte des Bauches ab eine Fusion der Kiecnen- 
spalte und jener Bauchspalten aogesehen werden. 

Einen viel wichtigeren Unterschied der Amphibien und der 
Fische; bat der Verf. in der Qsteogenesb der Wirbelsäule gefun¬ 
den. Bei den Fischen entsteht die Wirbelsäule nach seinen Be¬ 
obachtungen aus 5 Th eile«, einem centralen ringförmige«, der 
Ossification der Scheide der Chorda, zwei oberen und zwei un¬ 
teren sieb damit verbindenden Stücken, wovon das obere Paar 
das Rückenmark umwächst und den oberen Dorn bildet, die un¬ 
teren am Schwanz, um die Art. caudalis sich zum unteren Dorn 
verbinden, am Rumpfe aber in die den Fischen eigenen imteren 
Querfortsätze oder Querfortsätze der Wirbelkörper auslaufeo und 
die Rippen tragen, wenn sie vorhanden sind. Andere Wirbel- 
tbiere haben diese untere« Stücke nie am Rumpf^ und (zuweilen) 
nur am Schwänze. Dieser fundamentale Unterschied ist für die 
Stellung der Lepidosiren entscheidend, denn sie verhak sich daein 
entschieden als Fisch. 

Was nun die Streitfrage über die Einfachheit oder Doppelt- • 
beit des Vorbofes bei lepidosiren betrifft, so glaubt der Verf, 
dafs die Stellung derselben von der Entscheidung dieses Punktes gar 
nicht abhängig gemacht werden kann, wie sich aus den folgenden 
Combinationen ergiebt; 

1) Ein Thier, das 2 verschiedene Venenstämme, der Körperve¬ 
nen und Lun gen venen, in einen einfachen Vorhof des Herzens 
aufaimmi, hat dem Wesen nach eben so yiele Tkeüungen 
des einfachen Vorhpfes, da die Muskelsubstan« des Herzeos 
sieb bei* allen Thieren auf einen Theil sowohl der Körper* 
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veoeii als der Lungenvenen fortsetzt und die Venenstämme 
bis an eine bestimmte Grenze sich selbstständig zusammenzie¬ 
hen, also in jeder Beziehung die Eigenschaften des Herzens 
theilen. Sobald also in einen einfachen Vorbof ein Körper- 
vencnsftamm und eia Langenvenenstamm eingehen, so ist es 
durchaus eben so viel als wenn zwei Vorhöfe vorhanden 
sind, die eine gemeinschaftliche Basis haben, d. \u deren Schei¬ 
dewand keine vollkommene Trennung bewirkt, and umge¬ 
kehrt wenn letzteres, so ist es dem Wesen nach ganz das¬ 
selbe als wenn in einen Vorhof sich die Körperveoen und 
Lungenvenen ergiefsen. Das Wesentliche im letztem Falle 
liegt weniger io der Einfachheit oder Doppellheit des Vor¬ 
hofes, als darin, dafs sich der Lungenvenenstanu» zum Kör- 
penrenenstamm gesellt, was aber für alle Lungen charakteri¬ 
stisch ist, während es hei den Kiemen nie vorkommt» 

2) Daher ist es ein Charakter der Kiemen bei Amphibien und 
Fischen, dafs die Kieroenvenen unmittelbar in die Körperar¬ 
terie sich fortsetzen und kein Herz dazwischen liegt, oder 
mk anderen Worten, da£s die Kiemenvenen nicht zum Her¬ 
zen wie die Körpervenen gehen. So verhaken sich auch die 
von den Kiemenhöhlen ausgehenden Luftsäcke des Hetero - 
pneus(es und Amphipnous, 

3) Es ist ein Charakter der Lungen, aber deswegen nicht allein 
der Amphibien, dafs die Lungenvenen zu den Körpervenen 
oder zum venösen Theil des Herzens geben. 

4) Kiemenarterienast und Kiemenvenenast einer Kieme sind zu¬ 
sammen (nicht functk>nell sondern in der Metamorphose iden¬ 
tischer Theile) Äquivalent eines kiemeolosen Aortenbogens, 
sowohl bei Fische» als hei Amphibien, denn sie werden in 
einander verwandelt* Dieser Fall ereignet sich in der Ver¬ 
wandlung der Amphibien und in gleicher Weise au einzel¬ 
nen Kiemenbogen des Monopterus\ f des CWäi« «ad der Le- 

pidosiren . 

5) Daher können in diesen Combinationen die Kiemengefäfse 
eines Kiemenbogens einem Aortenbogen und ein Aortenbogen 
den KiemengefaCsen eines Kiemenbogens substituirt werden. 

6) Arterielle Äste von Kiemenvenen sind daher Aequivalente 
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von Ästen eines Aortenbogens and beide können einander 
substituirt werden. 

7) Betrachtet man die Kiemenarterie and die Kiemenvene des 
letzten Kiemenbogens von Polypterus als einen Aortenbo¬ 
gen, so wird der Ast der Kiemenvene zur Schwimmblase 
Lungenarterie und die zur Leberbohlvene gehenden Venen 
der Schwimmblase werden Lungenvenen. 

8) Es fehlt daher, damit die lungenartige Schwimmblase des 
Polypterus Lunge werde, nichts als daß das Capillarnetz des 
vierten Kiemenbogens eingehe und die Stamme der Kiemen¬ 
gefäße in einen Aortenbogen verwandelt werden, wie es 
bei Monopterus wirklich geschieht, dann hätte Polypterus 
eine Lunge, und dieser Schritt ist bei Lepidosiren geschehen. 

9) Die Kiemenhöhlenlungen sind Verlängerungen der respirato¬ 
rischen Kiemenblutbahn in die Kiemenböhle, die sonst nichts 
davon aufnimmt und sonst nur eine nutritive Blutbahn hat, 
oder es sind Verlängerungen der respiratorischen Kiemen¬ 
blutbahn in sackförmige Verlängerungen der Kiemenhöhle. 
Das ist ihr Unterschied von den eigentlichen Lungen. 

10) Die Lungen im engern Sinne, wie sie unter den Fischen nur 
Lepidosiren hat, haben ihre Arterien aus der arteriösen Herz¬ 
kammer oder aus den Körperarterien, nämlich den Aorten¬ 
bogen und geben ihre Venen immer xum Herzen gleich den 
Körpervenen. 

11) Wenn die Lungen und Kiemen zugleich vorhanden sind, 
so entspringt die Lungenarterie nie aus den Kiemenvenen 
selbst, sondern es ist immer zugleich ein an den Kiemen 
vorbeigehender Aortenbogen vorhanden, der ehe er sich mit 
dem Zusammenfluß der Kiemenvenen zur Aorte verbindet, 
die Lungenarterie abgiebt, so ist es bei allen Proteiden, Hr. 
Owen hat zwar bei Siren lacertina das erstere abweichende 
Verhältnis gesehen, indefs hat Hr. Müller bei Untersuchung 
der Siren lacertina den zur Lungenarterie gehörigen aus dem 
truncus arteriosus kommenden und wieder mit dem Zusam¬ 
menfluß der Kiemenvenen verbundenen Aortenbogen ge¬ 
funden. 
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Hr. Ehrenberg machte hierauf mündliche Mittheilungen 
über eine bisher unbekannte sehr grofse Verbreitung 
des mikroskopischen Lebens als Felsmassen im cen¬ 
tralen Nordamerika und im westlichen Asien. 

Durch Sendungen geognostischer Proben des Herrn Berg¬ 
raths Rufs egg er in Wien an das Königliche Mineralien - Cabinet 
hatte Hr. Ehrenberg vor einiger Zeit Gelegenheit, die Gebirgs- 
massen des Antilibanon in characteristischen Stücken zwei Lo¬ 
kalitäten zu prüfen. Hieraus ergab sich, dals diese Gebirgsmasse 
ein Kalkstein ^ist, welcher ganz und gar dem von Oberägypten 
darin gleicht, dafs er wie dieser aus dicht gedrängten unsichtbar 
kleinen Polythalamien zusammengesetzt ist, die auch aus densel¬ 
ben Gattungen und Arten bestehen und fast immer sehr schön 
erhalten sind. Dazwischen sieht man die eigenthümlichen ellipti¬ 
schen gekörnten Blättchen und Ringe der Schreibkreide. 

Noch andere Proben des Antilibanon erhielt Hr. E. später 
durch Hrn. Bailey aus Nordamerika, wohin sie von Missionaren 
gebracht worden waren, die ganz in denselben Cbaracteren über¬ 
einstimmten. Auf demselben Umwege erhielt er auch Proben 
des Gesteins vom ölberge bei Jerusalem, worin schon Hr. Bai¬ 
ley auch dergleichen Polythalamien beobachtet zu haben ange¬ 
zeigt, und die sich an jene afrikanischen Formen ebenfalls an¬ 
reihen. 

In den von ihm selbst vom Libanon mitgebrachten Kalkstei¬ 
nen hatte Hr. E. hie und da auch Spuren von Polythalamien er¬ 
kannt, jedoch sind diese Felsmassen viel dichter und härter und 
der Untersuchung weniger günstig. Dagegen sind die Felsmassen 
von Hamam Faraun in Arabien von ihm schon früher als den 
ägyptischen gleiche Bildungen bezeichnet worden und diese ge¬ 
ben sonach das Verbindungsglied zwischen dem Antilibanon und 
Ägypten ab, oder die ägyptischen Polythalamien-Kalksteine setzen 
sich über Hamam Faraun im sioaitischen Arabien bis zum Anti¬ 
libanon und bis Jerusalem in ganz gleicher Art und sehr auffal¬ 
lend starker Mächtigkeit fort. 

Noch auffallender und ausgedehnter aber sind die Erschei¬ 
nungen und Wirkungen des unsichtbaren kleinen Lebens im cen¬ 
tralen Nordamerika. 


Digitized by 


Google 



188 


Hr. Prof. B a i 1« y von der Militair-Schale so West-Point 
io New-York bat beobachtet, dafs die Felsen, die am oberen 
Mrssisippi, am Siouw- Flusse und am oberen Missouri bis gegen 
die Rocky - Mountains, weiche das Missouri-Gebiet vom Oregan- 
Gebtete bei Neu-Califomien trennen, die Oberfläche bilden, zahl¬ 
reiche ähnliche mikroskopische Polythaiaroien enthalten, wie die 
«ad, welche Hr. Ehrenberg in der europäischen Kreide gefun¬ 
den hat, hält diese Felsbildung ftir eine sehr ausgedehnte Kreide, 
und hat Proben davon zur näheren Special - Bestimmung der For¬ 
men und Verhältnisse an Hm. E. eingesandt, welche dieser der 
Akademie vorlegte. 

Die sogleich von ihm vorgenoomene Untersuchung hat er¬ 
geben, dafs die eingesandten Proben der Kalkfelsen des centralen 
Nordamerikas, die einer Ausdehnung von mehr als 100 geogra¬ 
phischen Meilen angeboren, nicht nur darin der europäischen 
Kreide gleichen, dafs sie aus mikroskopischen Polylhalamien zu 
-f- bis •§- ihres Volumens zusammengesetzt sind, sondern auch darin, 
dafs sie in mehreren Arten derselben ganz ühereinsiimmen und dals 
sie besonders auch in dem Vorhandensein der kleinen elliptischen 
Blättchen und Ringe samt deren Fragmenten als ausschliefsliche 
Zwischenmasse sich an diese nordeuropäische Kreide anschliefsen. 
Nur darin hat Hr. E. einen Unterschied gefunden, dafs in der 
Zwischenmasse sich stets kleine nadelartige Theilchen eingemengt 
finden. 

Dals es in New-Jersey und anderwärts in Nordamerika an¬ 
sehnliche Kreidelager gebe, war bisher durch die ersten Geolo¬ 
gen schon fest begründet, jedoch waren es keine Schreibkreiden, 
sondern mehr sandsteioartige Gebilde mit Resten von grüfseren 
in der Kreide sonst vorkommenden Organismen. 

Durdi diese neuen Beobachtungen erweitert sich das Gebiet 
des Einflusses des mikroskopischen Lebens auf einen so grofsen 
Tbeil der festen Oberfläche von Nordamerika, dals die dortige 
Bildung des Festlandes der des nördlichen Afrika’s vergleichbar 
wird. 

Aufserdem zeigte Hr. E. von Hrn. Bailey zugleich einge- 
sandte nordamerikanbehe Badllarien vor, welche lebend in Berlin 
angekommen waren. 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgclegtt 

Comptes rendus hebdomad . des Sdances de VAcadtfmie des Scien¬ 
ces 1842. 1,Semestre. Tome. l4* No. 19* 20. 9» et 16.Mai. 
Paris. 4. 

Theoph. Luc. Frid. Tafel, de via militari Romanorum Egna- 
tia, qua Illyricum, Maccdonia et Thracia jungebantur . 
Tubiog. 1842. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . Nr.449. Altona 1842. 
4. 

I. W. Bailey, American Bacillaria Parti. 2. 8. ( From the Ame¬ 
rican Journal of Science and Aris Yol. 41.42.) 

Außerdem waren angegangen: 

Ein Danksagungsschreiben des Hm« Prof. Esch rieht in Ko¬ 
penhagen für seine Ernennung zum Correspondenten der Aka¬ 
demie. 

Ein Schreiben der Akademie der Wissenschaften zu Paris, 
welches den Empfang des Monatsberichtes vom Februar dieses 
Jahres anzeigt. 

Ein Schreiben des Vorgesetzten hohen Ministern, die Reise 
des Hm. Dr. Peters nach der Ostküste von Süd-Afrika und die 
zu gebenden Instruktionen betreffend. 

20. Juni. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Magnus theilte die Resultate der Fortsetzung seiner 
Untersuchung über die Ausdehnung der Gase mit 

Seitdem derselbe seine erste Abhandlung über die Ausdeh¬ 
nung der Gase der Akademie vorgelegt hat, ist eine Arbeit über 
denselben Gegenstand von Hrn. Regnault in Paris bekannt ge¬ 
worden. Der Ausdehnungs - Coefficient, welchen dieser für Atm. 
Luft zwischen 0° und 100° erhalten hat, stimmt mit dem des 
Yerf. bis auf 0,0002 überein. Leide haben nämlich 0,3665 für 
denselben gefunden, allein Hr. Regnault bat bei seiden Yersti- 
chen die Temperatur des kochenden Wassers unter einem Druck 
von 0,76 Meter, der Verf. hingegen unter einem Druck von 28 
Zoll Par. zu Grunde gelegt, und wenn man die Zahl des Verf* 
Tür den Druck von 0,76 Meter berechnet, so erhält man 0,36678. 
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Die Ausdehnungs-Coeflicienten der übrigen Gasarten stimmen auf 
ähnliche Weise überein, mit Ausnahme der schwefligen Säure; 
flir diese hat Hr. Regnault 0,3669, der Verf. hingegen 0,3856 
erhalten. Die grofse Abweichung dieser letzteren Zahl von den 
Ausdehnungs-Coefücienten der übrigen Gasarten, liefs befürchten, 
dab die angewandte schweflige Säure vielleicht nicht hinreichend 
getrocknet war, um so mehr als dies durch geschmolzenes Chlor¬ 
calcium geschehen war, während Hr. Regnault sich hierzu mit 
Schwefelsäure befeuchteter Bimstein-Stücke bedient hat. Es wurde 
deshalb der Ausdehnungs - Coefbcient der schwefligen Säure von 
neuem besirornt, indem diese wie es Hr. Regnault angiebt, durch 
concentrirte Schwefelsäure getrocknet wurde. Das Resultat war 
dasselbe als früher. 

Da Hr. Regnault bei seinen Versuchen eine grofse Glas¬ 
kugel angewandt hatte, der Verf. hingegen eine Glasröhre von 
viel geringerem Inhalte, so schien es möglich, dafs eine Verdich¬ 
tung an der Wand des Gefäfses, die Verschiedenheit in den Re¬ 
sultaten bervorgebracht haben könnte. Es wurden defehalb einige 
Versuche mit einer Glaskugel von 996 Cub. Cent Inhalt ange¬ 
stellt, aber auch diese lieferten denselben Ausdehnungs -Coef&cien- 
ten, so dafs über die Richtigkeit desselben wohl kein Zweifel 
obwalten kann (*). In den vier hier folgenden Versuchen sind 
I. und II. mit einer Röhre von 80 Cub. Cent Inhalt; IH. und 
IV. mit der oben erwähnten Kugel angestellt 

I. 0,3847 
H. 0,3839 
IH. 0,3849 
IV. 0,3842 
Mittel 0,3844. 

Der Verf. bat ferner die absolute Ausdehnung der Amt Lud 
verglichen mit der anscheinenden Ausdehnung des Quecksilbers, 
für Temperaturen die höher sind als 100°. 

(*) Bald nachdem diese Resultate der Physikalischen Klasse der Akademie mitgeiheilt waren, 
ist hier die zweite Abhandlung des Hrn. Regnault über diesen Gegenstand eingetroffen, in 
welcher derselbe sein früheres Resultat surücknimmt, indem er den Ausdehnungs - Coeflicienten 
der schwefligen Säure nunmehr auch gleich 0,38-45 gefunden hat (Ann. de Chim. et de Pbya. 
Ser. III. T. V. 97 ). ln derselben Abhandlung bestätigt auch Hr Regnault die frühere An. 
gäbe des Verf., dafs der Ausdehnungs - Cocfficient des Wasserstoffgases, etwas geringer sei als 
der der atmosphärischen Luft. 
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Die Herren Dulong und Petit haben bei ihrer Untersu¬ 
chung über diesen Gegenstand 0,375 als Ausdehnungs-Coefücien- 
ten für die Luft zwischen 0 P und 100° angenommen. Die von 
ihnen für die Vergleichung der Ausdehnung der Luft und des 
Quecksilbers mitgetheilten Werthe können daher nicht ab richtig 
betrachtet werden; und da die Originalzahlen ihrer Versuche nicht 
bekannt gemacht sind und deshalb eine Correction derselben un¬ 
möglich ist, so schien eine neue Untersuchung dieses Gegenstan¬ 
des nothwendig. 

Es ist überraschend genug, dab die Zahlen, welche diese 
geliefert hat, dennoch sehr genau mit denen überein stimmen, 
welche die Herren Dulong und Petit erhalten haben, wie die 
folgende Tafel zeigt 


Anscheinende Ausdehnung 

Absolute Ausdehnung 

der Luft 

des 

nach: 


Quecksilbers. 

Dnlong und Petit 

dem Verf. 

100° 

100° 

100° 

150° 

148,7 

148,5 

200° 

197,05 

197,23 

250° 

245,05 

245,33 

300° 

292,70 

293,15 

330° 


319,67 

360° 

350,00 



Es ist diese Übereinstimmung nur dadurch zu erklären, dab 
diese Herren bei der Berechnung ihrer Versuche sich des Aus- 
dehnungs-Coefücienten von 0° bis 100° nicht bedienten, was 
nach der Beschreibung ihrer Versuche auch ganz wahrschein¬ 
lich ist, da sie die mit Luft gefüllte Röhre, nachdem sie sie er¬ 
wärmt hatten, jedesmal bis zur Temperatur der umgebenden Luft 
und nicht bis 0° abkühlten. Annales de Chim, et de Ph/s . DL 
245 und VII. 119. 

Vor Kurzem hat Hr. Regnault eine Vergleichung der Aus¬ 
dehnung der Luft und des Quecksilbers bekannt gemacht, bei 
welcher er jedoch zu anderen Resultaten gelangt ist Es ist in- 
defs zu vermuthen, dafs die Verschiedenheit dieser Resultate von 
denen der Herren Dulong und Petit und des Verfassers in 
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der Art und Weite zu tuchen ist, wie Hr. Regnault seine Tem¬ 
peraturen bestimmt hat» « 

Hr. Poggendorff sprach aufserdem über den Gebrauch 
der Galvanometer als Mefswerkzeuge. 

Wie bekannt erfüllen die Galvanometer, ungeachtet der man* 
nigfaltigen Verbesserungen, die sie, seit ihrer Erfindung durch den 
Verf. im J. 1820, erfahren haben, die Zwecke eines Meßwerk¬ 
zeuges immer noch sehr unvollkommen, indem sie, wenigstens 
geradezu, für die Starke elektrischer Ströme nur ein sehr un¬ 
sicheres und beschränktes Maaß gewähren. Selbst innerhalb der 
ersten sehn oder zwanzig Graden, für welche man in der Regel 
glaubt die Ablenkungen der Magnetnadel alt proportional den 
Stromstärken ansehen zu dürfen, ist die Beziehung zwischen 
diesen beiden Elementen streng genommen nicht so einfach oder 
leicht bestimmbar, und darüber hinaus wird sie vollends so ver¬ 
wickelt, daß man sie kaum noch theoretisch festzusetzen vermag. 

Ganz unmöglich wäre dieß freilich nicht: hätte man alle 
erforderlichen Data (Länge und Gestalt der Drahtwindungen, Lage 
und Abstand derselben rücksichtlich der Magnetnadel, Größe, Ge¬ 
stalt und magnetische Vertheilung der letzteren), so ließe sich 
allerdings nach den zuerst von Ampere gegebenen Formeln eine 
solche Bestimmung ausführen, allein die Rechnung wäre aufser- 
ordenlich weitläufig und mühsam. Kaum würde sie auch der 
Mühe lohnen, denn immer bliebe das Resultat, wegen möglicher 
Fehler in den schwierig auscumittelnden Daten, ziemlich unsicher; 
und selbst wenn es richtig wäre, würde es nur einen ganz par- 
ticulären Werth besitzen, da es für jedes individuelle Instrument, 
ja sogar, bei einem und demselben Instrument, für jede Höhe 
der Nadel zwischen den 'Windungen, für jede Änderung in der 
Vertheilung des Magnetismus in der Nadel, von Neuem aufge¬ 
sucht [werden müßte. Daher hat man denn auch bisher keinen 
Versuch gemacht, die Intensitätsskale der Galvanometer theore¬ 
tisch zu bestimmen, sondern sich begnügt mit experimentellen 
Methoden, die, wenngleich auch nur particuläre Resultate liefernd, 
doch darin wesentliche Vorzüge haben, daß sie weniger mühsam, 
also leichter wiederholbar sind, und zugleich größere Zuverlässig¬ 
keit gewähren. 
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Solcher Methoden besitzen wir mehre, namentlich von Bec¬ 
querel, Nobili und Melloni; von Becquerel haben wir 
zwei, von Nobili gar drei. 

Alle diese Methoden haben das gemeinsam, dab sie zu ihrer 
Ausübung eine ganze Reihe von Strömen erfordern, die auf ver¬ 
schiedene Weise combinirt werden. Schon die£s ist ein erheb¬ 
licher Mangel derselben, denn dadurch werden sie so mühsam 
und langweilig, dafs man sich schwerlich so oft zu einer Wieder¬ 
holung derselben verstehen wird als es nothig sein kann. Über¬ 
dies liegen ihnen Bedingungen zum Grunde, die in der Praxis m 
schwer oder gar nicht zu erfüllen sind, oder von deren Erfüllung 
man sich nicht vergewissern kann. Endlich gewähren auch die 
meisten, seihst wenn diese Bedingungen erfüllt sind, nur ein ap- * 
proximatives Resultat. 

Unter diesen Umständen halt der Verfasser es für nützlich, 
eine Methode za beschreiben, die wesentliche Vorzüge vor allen 
bisher angewandten besitzt und vielleicht allein rationell genannt 
werden kann. Sie erfordert zu ihrer Ausübung nur einen ein¬ 
zigen Strom von constanter Stärke (*), und ist eben so bequem 
und sicher als allgemein anwendbar. 

Das Princip dieser Methode läfst sich in wenig Worten aus¬ 
sprechen. Sie beruht darauf, dafs man die Ablenkungen, 
welche die Drahtwindungen, im magnetischen Meri¬ 
dian liegend, bei verschiedener Stärke des durc hge- 
leiteten Stroms, der Magnetnadel mittheilen, strenge 
herleiten kann aus denjenigen, welche sie, von einem 
und demselben Strom durchflossen, aber unter ver-* 
schiedene Winkel gegen den magnetischen Meridian 
gestellt, auf dieselbe Nadel ausüben. 

Die Anwendung dieser Methode erfordert also zunächst, dafs 
das Drahtgewinde des Galvanometers in horizontaler Ebene dreh¬ 
bar sei, und neben sich einen festen Zeiger habe, mittelst wel¬ 
ches man den Betrag der Drehungen ablesen kann (**). Ist das 


(*) Neuerdings hat Prof. P e t ri n a in Lina rin« Methode angegeben (S. ▼. U ol ger*a Zeit¬ 
schrift für Pbjsik Bd. I. S. 171)« die mar auch diesen Vortag besitzt« aber nicht allgemein 
empfohlen werden kann« da das tum Grande liegende Princip nnr eine Annäherung gewahrt. 

(**) Bei dem Galvanometer des Verf. dreht sich der Teller, welcher das Drahtgewinde trägt« 
io einem metallenen Centrum um eine metallene Axe, die durch ein Getriebe und eine Schraube 
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Instrument mit dieser Vorrichtung versehen und gehörig aufge¬ 
stellt, so hat man nur noch einen constanten Strom von zweck¬ 
mäßiger Stärke, am besten einen thermo-elektrischen, durch das¬ 
selbe zu leiten, das Drahtgewinde successiv unter verschiedene 
Winkel gegen den magnetischen Meridian zu stellen und die ent¬ 
sprechenden Winkel zwischen dem Drahtgewinde und der Magnet¬ 
nadel abzulesen. 

Gesetzt nun, es seien, für eine und dieselbe Intensität J des 
Stroms, die successiven Winkel zwischen dem magnetischen Me- 
* ridian und dem Drahtgewinde: • ••-f-m", -f-m', 0, — m /t — 

und die entsprechenden Winkel zwischen der Magnetnadel und 
dem Drabtgewinde: ••• n'\ n\ n, n,, n„, • • •, so werden zuvör¬ 
derst die Winkel zwischen der Magnetnadel und dem magneti¬ 
schen Meridian respective sein: ••• n, n t — m^ 

m„, ••• Das Gleichgewicht zwischen den Wirkungen des 
elektrischen Stroms und des Erdmagnetismus auf die Magnetnadel 
bedingt nun, dafs J y multiplicirt mit einer unbekannten Function 
F eines der zweiten Winkel, gleich sei einer dem Erdmagnetismus 
proportionalen Größe 5f, multiplicirt mit dem Sinus des entspre¬ 
chenden der dritten Winkel. Man wird also haben: 


JF(n ") = M sin 
JF(n’) = M8\n(n'-bm') 
JF(n) = 3/sin n 
JFfa) ss M sin (n, — m f ) 
JF (",/) = M S' n ( n „— m „) 


Liegt dagegen das Drahtgewinde im magnetischen Meridian, 
und leitet es successive Ströme von der Intensität: • • • J”, J\ J f 
J n welche die Ablenkungen: •••n", n\ n, n /9 n uy ••• 

hervorbringen, so hat man: 


ohne Ende in Bewegung gesetst wird. Eine solche Vorrichtung Ist nothwendig, damit man eine 
sanfte, nicht wackelnde Bewegung herrorbringen könne. Genau genommen ist auch erforderlich: 
1) dafs der Ständer, welcher die Nadel trägt, auf dem Teller stehe, damit er sich mit dem 
Drahlgewinde drehe nnd somit die Torsion des Fadens eliminirt werde, und 2) dafs die Draht¬ 
enden, welche sich nicht drehen können, durch Znsammenilechten aufser Wirkung auf die Nadel 
gesetst, nnd durch die durchbohrte Drebaxe nach unten geführt werden, wie cs bei der Sinus- 
bnasole geschieht. 
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J”F(n") 

r F(nO 

JF(n) 
J „ F ("«) 


=x jlfsü) n" 
= sin n f 
sas M&ln n 
=* Af sin ^ 
ass If sin n /f 


Es bedarf also nnr der Elimination der unbekannten Winkel- 
Funktionen, um aus diesen beiden Reiben yon Gleichungen die 
den Ablenkungen: • • • n\ n' u. s. w. entsprechenden Intensitäten 
• • • 7", J\ u. s. w. in Function der Normal-Intensität J auszu¬ 
drucken. 

Zur näheren Erläuterung der Methode theilt der Verf. fol¬ 
gende beispielshalber an seinem Galvanometer gemachte Messun¬ 
gen mit: 


beobachtet 
m | n 

n + /» 

beobachtet 
•m | n 

n + m 

+ 49 ^- 

O 

0 

49 ^- 

0 

— 8 

O 

O 

0 

32 

+ 46 * 

5 

51 * 

-19 

45 

26 

+ 43 * 

10 

53 * 

- 28 * 

50 

21 * 

+ 38 * 

15 

53 * 

-37 

55 

18 

+ 31 * 

20 

51 * 

- 45 * 

60 

14 * 

+ 23 * 

25 

48 * 

-54 

65 

11 

+ 13 

30 

43 

-61 

70 

9 

+ 3 

35 

38 

-69 

75 

6 

0 

36 

36 

-76 

80 

4 


Aus dieser Tafel ergeben sich nun, gemäb dem eben Gesag¬ 
ten, für den Fall, dab m ca o oder das Drahtgewinde im magne¬ 
tischen Meridian liegt, folgende zusammengehörige Werthe von 
Ablenkungen und Stromstärken: 
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Ablenknng. 

n 

Stromstärke, 
rin a 

Ablenkung. 

n 

Stromstärke, 
sin n 

sin (n •+■ m) 

sin (r -t- m) 

O 

0 

0,0000 

40* 

1,2130 

5 

0,1114 

45 

1,6130 

10 

0,2160 

50 

2,0901 

15 

0,3220 

55 

2,6508 

20 

0,4370 

60 

3,5182 

25 

0,5643 

65 

4,7499 

30 

0,7331 

70 

6,0071 

35 

0,9316 

75 

9,2408 

36 

1,0000 

80 

14,1180 


Diese Messungen werden sicher hinreichend sein, das Princip 
und die Vorzüglichkeit der neuen Methode ins Klare zu setzen, 
zumal wenn noch hinzugefugt wird, dafs die 18 Messungen, welche 
der vorstehenden Tafel zum Grunde liegen, ganz bequem inner¬ 
halb einer halben Stunde auszufiibren sind (*). 

Was die zur Einheit angenommene Stromstärke betrifft, die 
!m obigen Beispiele einer Ablenkung von 36° entspricht, so ist 
sie,, innerhalb gewisser Grenzen, ganz willkührlich. Man kann 
dazu jede Stromstärke nehmen,, die neeb erlaubt, das n der ersten 
Talel Null zu machen, <L h. die Draihwindungen in Parallelismus 
mit der Nadel zu bringen. Natürlich wird diefs bei einem zu 
starken Strom nicht mehr möglich sein. Im obigen Beispiele war 

(*) Wia sehr dies« Mfcthode, in Besag aaf Bequemlichkeit, den bisher angewandten s. B. einer 
der besten von ihnen, der von Mellon», überlegen ist, mag daraus erhellen, dafs letttere, 
nm das Galvanometer von 20° bis 44° Ar jeden eierten Grad an graduiren, nicht weniger 
als 1 Ströme von abgemessener Intensität and 13 Messungen erfordert, während erster« densel¬ 
ben Zweck mit Ei n em Strom und 7 Messungen erreicht. Daxu kommt noch, dafs die Methode 
des berühmten italilnischen Physikers nur eine Annäherung gewährt, atreng genommen auf 
einem falschen Princip beruht. Wenn er (Ann. de Chim. et Phys. TL. III. p. 29) s.B. schliefst, 
dafs der Strom, welchen für eich eine Ablenkung ron 24° giebt, weil er, dem Strome ron 20* 
entgegen wirkend, eine Ablenkung ron 5°,1 liefert, nm 5,1 Einheiten gröfser sei als letalerer 
oder sich an diesem wie 20 + 5,1 an 20 ▼erhalte, so ist diefs nur cbm Approximation, di« 
stillschweigend eine Proportionalität «wischen den Ablenkungen und Stromstärken voraasaeUt. 
Sind «, b and b — a die Kräfte, die respective die Ablenkungen o, j0, y berrorbringen, so 
kann genau genommen axb nur dann a : a - 4 -y sein, wenn auch o: ä = ai ß. Es erfbriert 
also diese Methode, dafs der Unterschied ron & und a, so wie der Werth ron y innerhalb 
der Grinsen rou Kleinheit bleibe, aw»sehen denen diese Proportionalität noch annähernd ge¬ 
staltet ist. 
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nm erwähnte» ParaDdvmus eme Drehung des Gewindes von 
49“° erforderlich; das Maximal» dieser Drehung wurde begreif¬ 
lich 90° sein. 

Bei Entwertung der ersten Tafel, welche der zweiten zur 
Grundlage dient, ist es daher notbig, sieh zuvor durch den Ver¬ 
such zu überzeugen, dafs der angewandte Strom keine zu grofse 
Stärke haben, um das Gewinde noch der Nadel parallel stellen 
zu k&nnen; sonst würde man die Intensitätsskale der zweiten 
Tafel nicht mit 0° Ablenkung anfangen können. Es ist aneti 
zweckmäßig die Messungen von m und n mit diesem Paratlelisr- 
mus d h. mit dem NoUwerthe von n zu beginnen, und die Dre¬ 
hungen von dort an fortzusetzen, bis n den Werth von 80° oder 
den Werfh, bei welchem man stehen bleiben will, erreicht hat. 

In dem obigen Beispiele wurden die Werthe von n oder 
von 5 zu 5 Grad bestimmt, und man hätte also die dazwischen¬ 
liegende» durch eine Interpolation auszufällen. Besser ist es je¬ 
doch, diese Werthe von Grad zu Grad zu bestimmen, da die In¬ 
terpolation zwischen etwas weiten Gränzen immer einige Unsi¬ 
cherheit hat. Man siebt diefs deutlich, wenn man die Wirkung, 
welche das Drahtgewinde eines Galvanometers unter verschiede¬ 
nen Winkeln gegen die Nadel auf diese aasübt, durch eine Curve 
ausdruckt. 

Diese Curve ist gegeben durch die Werthe von n ab Ab- 
scissen und die von sin (n+m) als Ordinaten. Für den obigen 
Fall hat man folgende Coordinaten: 


Abidmeo. 

Jt 

Oidiaatn. 

»«(» + ") 

Abwiiiau 

OrdiaiiM. 
im(n4* m) 

0° 

; 76,04 

40° 

52,99 

5 

78,26 

45 

43,84 

10 

80,39 

50 

> 36,65 

15 

80,39 

55 

30,90 

20 

78,26 

60 

24,62 

25 

74,90 

65 

19,08 

30 

68,20. 

i 70 

■ 15.64 

35 

' 61,57 

75 

10,45 

36 

58,78 

80 

6,98 
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Aus dieser Tafel erhellt, dab die Curve ihren Scheitel nicht 
über dem Nullpunkt zu liegen hat, sondern über einem Punkte 
zwischen den Abscissen 10 und 15, und dab sie von da ab nach 
0 hin eine Biegung herunter macht Vollständig gezeichnet, d. h. 
auf der anderen Seite des Meridians bis zur Abscisse 90 fort¬ 
gesetzt, würde also die Curve zwei Maxima darbieten. 

Dieser, so viel der Verf. weib, bisher noch nicht bemerkte 
Umstand ist nicht Folge von Beobachtungsfehlern; er hat sich 
von seiner Wirklichkeit durch mehrmals wiederholte Versuche 
genügend überzeugt; er kann auch nicht blob seinem Galvano¬ 
meter eigen sein, denn offenbar entspringt er aus der Lücke, 
die man zwischen den Drahtwindungen labt, um die Nadel in das 
Innere derselben zu bringen. Alle Galvanometer, die mit einer 
solchen Lücke versehen sind, und es möchte wohl wenige ohne 
dieselben geben (*), müssen auf die Nadel eine Wirkung ausüben, 
die durch eine Curve mit zwei Maximis vorgestellt wird. Übri¬ 
gens entspringt daraus kein Nachtbeil, sobald wenigstens die Ein¬ 
biegung nicht zu tief ist (**); nur wird es die Folge haben, dab 
die Ablenkungen, selbst innerhalb der ersten zehn Grade, nicht, 
wie man gewöhnlich annimmt, der Stromstärke proportional sind, 
sondern in eine ziemlich verwickelte Beziehung zu diesen gera- 
then. Dieb ist jedoch für die eben beschriebene Methode ein 
gleichgültiger Umstand, da man durch sie, wie verwickelt diese 


(*) Die schon tob mehren Physikern gemachte Beobachtang, dafi jeder Knpferdrsht, selbst 
der eisenfreiste, im schwachen Grade magnetisch ist, nnd es deshalb unmöglich ist, eine recht 
astatische Nadel den Drabtwindungen parallel in stellen, Wenn diese eine Lüche haben nnd so¬ 
mit swei Anziebungscentra darbielen, hat neuerlich Peel et veranlafst (Ana. de Chim. et de 
Pbys. Ser. 111. S.1I. p. 103), die Lüche fortzulassen und die Nadel an einem die Windungen um¬ 
fassenden Bügel aufzuhängen. Diese Vorrichtung würde die erwähnte Einbiegung der Curve 
nicht teigen, aber sie hat anderweitige Nachtheile (beschränkt t. B. die Amplitude der Nadel 
sehr, wenn man sie nicht blofs einseitig machen will) so dafs kaum zu glauben steht, dnfs 
sie allgemein in Gebrauch kommen werde. 

(**) Wäre [die Einbiegung zu tief, so konnte es geschehen, dafs an einer Stelle derselben 
die Tangente der Curve einen gröfsereu Winkel mit der Abscissenlieie bildete als die Tangente 
der magnetischen Curre am Orte des gemeinschaftlichen Duachschnittspunkts beider. Diefs 
würde die Folge haben, dafs dieser Punkt einem labilen Gleichgewicht zwischen der elektrischen 
tjpd magnetischen Kraft entspräche, and dafs sowohl auf der einen als auf der andern Seite 
desselben noch ein Dnrebschnittspunkt, entsprechend einem stabilen Gleichgewicht, vorhanden 
wäre. Das Dasein dieser drei Durchschnit tspnnkte zwischen beiden Curven würde die experi¬ 
mentelle Bestimmung der zusammengehörigen Werthe von m und n sehr compliciren. Bei der 
Gröfse, die man für gewöhnlich der Lücke zwischen den Drahtwindungen des Galvanometers 
giebt, ist indeft eine so tiefe Einbiegung des Curve nicht an besorgen. 
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Beziehung auch sein mag, immer die entsprechenden Werthe bei¬ 
der Elemente findet, so genau als es die Ablesungen auf dem Lim¬ 
bos erlauben, und so dicht liegend als man es für nöthig hält, so 
dafs man sich jeder unsichern Interpolation uberheben kann. 

In dem Bisherigen zog der Yerf., wie alle Physiker, die 
sich mit diesem Gegenstand beschäftigten, immer nur die eine 
Hälfte der Effect- Curve in Betracht Es ist indefs leicht zu er¬ 
achten, dafs man die zweite, auf der anderen Seite des Meridians 
hegende Hälfte der Curve, wegen möglicher Unsymmetrie in der 
Gestalt der Windungen und in der Lage der Nadel, der ersten 
nicht unbedingt als gleich setzen kann. Will man also Ablen¬ 
kungen an der Nadel auf der anderen Seite des Meridians zu ver¬ 
gleichenden Messungen von Stromstärken benutzen, so erheischt 
die Vorsicht auch eine zweite Hälfte der Curve um die davon 
abhängige Intensitätskale nach der beschriebenen Methode genau 
zu bestimmen. 

Eben so ist nicht zu übersehen, dafs die Wirkung der Draht¬ 
windungen auf die Nadeln für jede Höhe derselben innerhalb der 
Windungen eine andere ist, obwohl in der Mitte, wo das Maxi¬ 
mum liegt, eine kleine*Änderung in der Höhe keinen sehr erheb¬ 
lichen Einflufs auf jene Wirkung ausübt Zur vollen Sicherheit 
ist es jedenfalls rathsam, nach bestimmter Intensitätsskale die Höhe 
der Nadel nicht zu ändern (der feste Zeiger kann dabei als Marke 
für die ungeänderte Höhe dienen), oder, wenn sie zufällig geän¬ 
dert sein sollte, die Bestimmung der Skale aufs Neue vorzu¬ 
nehmen. 

Dasselbe mufs geschehen, so bald aus irgend einer Ursache 
zu furchten steht, dafs der Magnetismus der Nadel sich merklich 
geändert habe. Ist diese Nadel eine einfache, so kann sie frei¬ 
lich im Ganzen stärker oder schwächer magnetisch werden, ohne 
dafs diefs einen Einflufs auf die Messungen ausübt, da die Ein¬ 
wirkung des Stromes auf sie alsdann in demselben Maafse steigt 
und fällt als die des Erdmagnetismus. Aber es mufs dabei die 
magnetische Vertheilung in der Nadel ungeändert bleiben, d. h. 
die magnetische Kraft eines jeden Punktes derselben in gleichem 
Verhältnis zu- oder abnehmen, und dieser Fall läfst sich nicht 
so ohne Weiteres mit Gewifsheit voraussetzen. Ist ferner, wie 
gewöhnlich, das Galvanometer mit zwei, entgegengesetzt gerieh¬ 
en 
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telen Nadeki versehen, so werdet? die Angaben desselben schon 
verändert, ebne dal* sieb die magnetische Vert&eihing m diesen 
Nadeln zu ändern braucht, sobald nur in der einen der Magnetis¬ 
mus im* Garnen in einem andern Verhältnifs za- oder abnmtmt, 
als in der andern. 

Dieser Umstände wegen ist es dorchans noth wendig, die In¬ 
tensitätsskale des Galvanometers von Zat zu Zeit zu prüfen, be¬ 
sonders nach Durchlekung starker Ströme, und eben deshalb mufo 
die Methode der Prüfung und Berichtigung eine leicht ausführ¬ 
bare sein. Gerade in dieser Beziehung aber lafst die hier be¬ 
schriebene Methode nichts za wünschen übrig. Wie weitläufig 
sie auch in der Beschreibung aas sehen mag: in der Ausführung 
ist sie eben so einfach als bequem. Eine halbe Stunde reicht 
vollkommen hin, um die zu einer Tafel wie die S. 195 erforder¬ 
lichen Messungen aoszufiibren, Messungen, die, wenn, was man 
wohl voraussetzen darf, das Instrument einen festen Standpunkt 
bat und der Strom constant ist, an Sauberkeit nichts zu wünschen 
übrig lassen. 

Neben dieser Bequemlichkeit, die der beschriebenen Methode 
schon einen grofsen Vorzug vor den bisher angewandten verleibt, 
besitzt sie den noch gröfseren, dafs sie nichts voraussetzt, dessen 
Richtigkeit nicht sogleich vollkommen ein leuchtete. Die Methode 
bleibt zwar immer eine experimentelle, indem sie von Erfabrunga- 
daten verwickelter Art ausgeht; aber in der Benutzung dieser 
Daten verfährt sie streng und rationell. Ihre Resultate könne» 
daher auch nur in sofern fehlerhaft sein, als es etwa die zu» 
Grande gelegten Messungen sind (*). 

Schliefstich witt d. Verf. noch bemerken, wenn man es nicht 
schon bemerkt haben wird, da& diese Methode in ihrem PrincSp 
eine grofse Verwandtschaft mit der besitzt, welche dem Gebrauch 1 
der Sfnnsbessoie zum Grunde liegt. Indefs ist doch eine Ver¬ 
schiedenheit zwischen beiden Methoden da. Bei dea Messungen 
mit der Sinusbussole wird die Nadel stets unter einem und dem¬ 
selben Winkel gegen die Drabtwradungen gehalten, and da zu¬ 
gleich der Aufhängepunkt der Nadel sich mit den Windungen 


(*) Vorausgesetzt, daf* die Torsiondraft des Fadens und der Enafluis der letzten Drahtenden 
auf die in der Annetten^ 8.194 angedentete Weise entfernt worden sind. 
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dreht, so erreicht man dadurch die beiden grofsen Vortbeile, dafs 
erstlich die Torsionskraft des Fadens eliminirt wird, und zweitens 
dafs, ganz unbeschadet der Genauigkeit der Resultate, die Nadel 
jede beliebige excentrische Lage gegen den Mittelpunkt des ge¬ 
teilten Kreises haben kann« 

Bei der galvanometrischen Methode, die in diesem Aufsätze 
beschrieben wurde, macht dagegen die Nadel, nur während sie 
von den zu vergleichenden Strömen abgelenkt wird, gleiche Win¬ 
kel mit den Drahtwindungen; vor und nach der Einwirkung die¬ 
ser Ströme macht sie keinen oder einen anderen Winkel mit den 
Windungen. Daher ist erforderlich, dafs ihre Drehungsaxe, die 
Verlängerung des Aufhängefadens, durch den Mittelpunkt der 
Theilung gehe, damit die an der Nadel abgelesenen Winkel wirk¬ 
lich die seien, welche sie mit den Drahtwindungen oder dem mag¬ 
netischen Meridian macht. Eine solche Coincidenz der Drehungs¬ 
axe mit dem Mittelpunkt der Theilung ist aber, bei der Kleinheit, 
welche der Limbus für gewöhnlich bei den Galvanometern be¬ 
sitzt, sehr schwer in aller Strenge zu erreichen, und daher steht 
diese Messungsmethode der bei der Sinusbussole gebräuchlichen 
an Genauigkeit nach. 

Man könnte daher meinen, da man doch einmal zu Drehun¬ 
gen des Drahtgewindes seine Zuflucht nimmt, ei sei besser, das 
Galvanometer geradezu wie die Sinusbussole zu gebrauchen. 
Wäre das erstere Instrument nach gleichem Princip und in glei¬ 
cher Vollkommenheit wie letzteres gearbeitet, so würde diefs 
Verfahren allerdings Vorzüge besitzen; allein die Galvanometer, 
auch die besten, bleiben immer nur mittelmärsige MefsWerk¬ 
zeuge (*) und der kleine Gewinn an Genauigkeit, den man 
vielleicht durch diefr Verfahren erreicht, leistet keinen Ersatz 
für die Umständlichkeit des Drehens der Windungen bei jeder 
Messung. Überdiefs giebt es manche Untersuchung, die keine 
gar grolse Genauigkeit in der Messung verlangt, es aber wüu- 
schenswerih macht, dafs man von Moment zu Moment den Gang 


(*) Schwerlich wird bei einem Galvanometer die Genauigkeit weiter getrieben werden tön- 
oea ela bis an einem halben oder höchsten* Viertel-Grad. Wo emo größere Genauigkeit ver¬ 
langt wird, llfat sie sieb nur mit vollkommneren Instrumenten erreichen, entweder der Siaas- 
bosaole, der Tangentenbuaaole oder dem vom Verf. im J. 1826 angegebenen und spktcr von 
G an f ■ und Weber vervollkomaneten Spiegel - Apparat. 
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der Stromstärke verfolgen könne. Und das eben lädst sich nicht 
bequemer und sicherer erreichen ab durch eine nach der beschrie¬ 
benen Methode im Voraus entworfene Intensitätsskale. 

23 . Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Müller las die Fortsetzung der Untersuchungen über 
die Schwimmblase der Fische mit Bezug auf einige 
neue Fischgattuhgeq. 

In der vorigen Sitzung war von den zeitigen Schwimmbla¬ 
sen gehandelt worden. Der Verf. tbeilte nun Beobachtungen mit 
über einen Springfederapparat zur Verdünnung und Verdichtung 
der Luft der Schwimmblase bei einigen Siluroiden und ähnliche 
Structuren bei anderen Fischen. Die mehrsten Fische sind nicht 
im Stande willkührlich die Luft der Schwimmblase zu verdünnen. 
Die Muskeln der Schwimmblase sind der Verdichtung der Luft 
bestimmt, eine bei mehreren Gattungen von Flussfischen vom Verf. 
entdeckte Einrichtung, wo die Verdichtung und Verdünnung un¬ 
ter die Action zweier im Fische selbst wirksamer und entgegen¬ 
strebender Kräfte gesetzt sind, so zwar, dab die Verdichtung 
beständig wirksam ist und von der Elasticität einer Feder her¬ 
rührt, die Verdünnung aber von der Action und Ausdauer vi¬ 
taler Muskelkräfte abhängt, welche die Feder auber Erfolg set- 
, zen. Diese Fische werden ohne Intension dieser Kräfte in der 
Tiefe schweben, welche ihrem specifischen Gewicht bei dem Zu¬ 
stande der Verdichtung der Luft in der Schwimmblase entspricht, 
durch die Wirkung der Muskeln aber nach der Oberfläche stei¬ 
gen, umgekehrt von dem Verhalten der mehrsten Fische. Die Si¬ 
luroiden, bei denen er diesen Apparat beobachtet hat, besitzen 
enge Kiemenspalten. Es sind die Gattungen Auchenipterus , Sy- 
nodontis, Doras , Malapterurus und Euanemus n. gen. ' Diese 
Fische haben am ersten Wirbel jederseits einen grofsen Fort¬ 
satz, der mit einer schmalen dünnen Platte am Wirbel ent¬ 
springend zuletzt sich zu einer groben runden Platte ausdehnt. 
Der Fortsatz ist die elastische Feder, welche mit ihrem platten- 
formigen Ende die Schwimmblase jederseits der vorderen Fläche 
tief eindrückt Ein dicker Muskel entspringt von der inneren 
Fläche des Helms des Schädels und heftet sich an die Platte, 
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wenn er wirkt, so bebt er sie von der Scbwimmblase ab, setzt 
die Feder aufser Thätigkeit und vferdünnt die Luft der Schwimm¬ 
blase. Zieht man den Muskel an und labt dann vom Zuge nach, 
so springt die Knochenfeder von selbst zuruck durch ihre Elastik 
citat und verdichtet wieder die Luft des Behälters. Die neue 
Gattung und Art von Siluroiden, welche auch den Springfeder¬ 
apparat besitzt, hat folgende Kennzeichen: 

Gattung Euanemus Mull. Trosch. (Msc. über neue Welse.) 

Enge Kiemenspalten, Körper seitlich zusammengedrückt. 
Der Helm ist von der Haut bedeckt. Die Zähne am Ober¬ 
kiefer und Unterkiefer hechelförmig in einer Binde, keine 
an Vomer und Gaumenbeinen, der erste Strahl der Rük- 
ken- und Brustflosse ist ein Dorn. Die Rückenflosse steht 
ganz vorn und ist klein. Außerdem eine sehr kleine Fett¬ 
flosse. Afterflosse sehr lang. Strahlen der Bauchflossen viel 
zahlreicher als bei anderen Siluroiden. Augen von der Haut 
bedeckt. 6 Bartfäden. 

Art Euanemus colymbctes M. T. aus Surinam. 

B. 7. P. 1,11. D. 1, 6. A. 44. V. 14. 

Diese Structur erinnert an die sonderbare von Broussonet 
entdeckte Einrichtung an der Schwimmblase der Ophidien, wel¬ 
che immer noch der Aufklärung bedarf, die sie blofs durch Un¬ 
tersuchung mehrerer Arten von Ophidien erhalten kann. Bei 
Ophidium barbatum sind am ersten Wirbel 2 Knochenstücke ein¬ 
gelenkt, welche durch Muskeln vorwärts gezogen werden können, 
von ihren Spitzen ist ein Faden quer zu dem halbmondförmigen 
Knochen gespannt, der in das vordere Ende der Schwimmblase 
ragt und zwischen zwei dicken Knochenfortsätzen vom vierten 
Wirbel liegt. Durch eigene Muskeln wird der halbmondförmige 
Knochen von der Schwimmblase entfernt. Broussonet bat 
zweierlei Individuen von Ophidium barbatum (mit schwarzem 
Saum der verticalen Flossen) von ganz abweichender Structur 
der Schwimmblase gesehen. De la Rocbe hat die eine von 
beiden, nämlich die oben bezeichnete, beschrieben, aber noch eine 
andere ganz abweichende Varietät, kennen gelehrt, welche letz¬ 
tere seitdem wieder von Rathke beobachtet ist. Bei der zwei¬ 
ten Varietät ist der Stopfen der Schwimmblase ein keilförmiger 
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Knoches, die Knocbenfortsätze m den Seilen des fordern Theils 
der Schwimmblase sind hier sehr dünn, die Schwimmblase bat 
einen fordern und hintern Hals und in letzterem eine eigene rüh¬ 
rige Einstülpung, die io der Mitte durchbrochen, nur von Schleim¬ 
haut geschlossen und sonst von Gallerte gefüllt ist Die dritte 
Varietät von O. bar bat um hat nichts von einem knöchernen Sto¬ 
pfen, die Schwimmblase ist lang, ohne Hals. Die Muskelo, welche 
sonst die Knochen ziehen und die Bändchen setzen sich hier an 
die Schwimmblase selbst Hr. Müller hat von der ersten von 
Broussonet und De la Koche gesehenen Form 3 Individuen, 
von der zweiten von De la Koche und Kathke gesehenen 2, 
von der letzten nur von Broussonet gesehenen Form 1 Indi¬ 
viduum untersucht Die Erklärung der Verschiedenheiten durch 
Geschlecht wird widerlegt durch die dreifache Abweichung, vom 
Alter rühren sie eben so wenig her, denn es wurden junge und 
alte Thiere mit gleicher Formation vom Verf. gesehen. Es sind 
daher 3 Arten unter Ophidium barbat um verborgen. Dafür 
spricht, dafs andere Arten auch andere Modifikationen des Appa¬ 
rates zeigen. Die Ophidien jener 3 Kategorien haben denselben 
schwarzen Saum der verticalen Flossen, dieselbe Zahl der Flos- 
senstrablcn und Kiemenbautstrahlen, dieselbe Länge der Bartfäden. 
Die Individuen der ersten Form mit halbmondförmigem Knochen 
werden aber gröfser und kräftiger, sie haben 5-6 gezähnelte Sta- 
cheichen am ersten Kiemenbogen, die Fische der zweiten und 
dritten Kategorie nur 4 solche Stachelchen. Die Spitze des Eth- 
mosdeum ist bei der ersten Form hakenförmig gekrümmt Die 
ersten mögen O. barbat um ferner beifsen, die zweiten können 
0 . Hockii , die dritten O, Broussoneti heifsen; äufserlich lassen 
sich beide letztere jetzt noch nicht unterscheiden. 

Ophidium Vasatti, brepiberbe, imberbe sind bis jetzt noch nicht 
untersucht worden. O. Vcualli bietet eine Variation des Appa¬ 
rates dar, die sich an die zuletzt beschriebene anschlielst aber 
doch wieder deutlich davon verschieden ist Die Schwimmblase 
ist äufserst kurz, kuglig, bat hinten eine Öffnung von der innern 
Haut und Gallerte geschlossen. Es ist kein knöcherner Stopfen 
vorhanden, die Muskeln ziehen an 2 dünnen Knocbenplatteo, die 
vorn in der Haut der Schwimmblase liegen. Diese Platten sind 
jederseits durch eine an der Wirbelsäule eingelenkte Knocbenplatte 
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wie durch «ne Feder zurück gehafcen. Die Muskels -wirke« den 
Federn entgegen und erweitern die Schwimmblase naoh vorn. 
Diese Muskeln sind anJserordeutlioh viel länger und dicker ab bei 
den vorhergehenden Arten, dir Ursprung ist nicht hinten am Cra- 
nhun, sondern vom Vemer. 3 Exemplare. 

Bei O . breoiberbe aus Brasilien befindet sich im vordem Um¬ 
fang der länglichen Schwimmblase, die keine hintere Öffnung bat, 
•eine quere dicke Schwiele mit einem henke!förmigem Fortsatz 
aafsen am vordem Ende der Blase. Durch diesen Handgriff ist 
quer eine Chorda gespannt, die jederseits an einer knopfförmig 
endigenden an der Wirbelsäule eingelenkten Kaochenplatte befe¬ 
stigt ist. Diese Knochen sind auch durch Bändchen an den Grund 
der Schwimmblase geheftet. Indem die Knochen durch Muskeln 
vorwärts gesogen werden, wird der Grand der Schwimmblase 
mittelst der Chorda und den Bändchen von dem Körper der Blase 
entfernt und diese erweitert 

O. imberbe s. Fierasfer imberbis hat eine längliche Blase vorn 
mit einem Halse. Vor dem Halse ist sie wieder weiter, hier ist 
sie seitlich von zwei Knochenplatten festgehalten. Lange Muskeln 
sieben am vordem Umfang der Blase, der keine Knochen enthält 
und der sich leicht von der obem Wand der Schwimmblase ab¬ 
bewegt. 10 Exemplare wurden untersucht 

Übereinstimmend mit den Fierasfera ist der Bau der Schwimm¬ 
blase bei einem Fisch von unbekanntem Fundort, welcher der Ty¬ 
pus eines neuen Genus unter den Ophidien ist, das sich von den 
Fierasfera durch den Mangel der Brustflossen auszeiebuet 

Encheliophis Mull. 

Keine Brustflossen* Die Kiemeaspalten beider Seiten sind 
durch Vereinigung der Kteraenhaute in der Mitte verbunden. 
Der After liegt viel weiter nach vom als bei den Ophtdaen 
sogleich hinter den Kiemen. Strahlen der Kiemeabaut 6. 

Art Encheliophis vermicularis M. 4 Zoll lang. Der Kör¬ 
per läuft nach hinten ganz spitz aus. 

Die Verbindung der Schwimmblase mit dem Gehörorgan durch 
Gehörknöchelchen, wie sie von Hrn. Weber bei den Cyprinus , 
Cobiäs und Silurus entdeckt wurde, kommt aUen Gattungen der 
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wahren Cyprinoiden (nach Abzug der Cyprinodonten), auch der 
scbuppenlosen Aulopyge Heck, und ebenso allen mit einer 
Schwimmblase versehenen Gattungen der Siluroiden zu* Die Gat¬ 
tungen Hypophihaimus, Cetopsis und Pygidium Meyen Wiegm. 
Arcb. 1835 2. 269 (Eremobius Val.) sind ohne Schwimmblase. Die 
Familie der Loricarien ist von den Siluroiden durch den Besitz der 
Nebenkiemen verschieden, ist auch ohne Schwimmblase. Der 
Verf. hat die den Cyprinoiden und Siluroiden eigene Verbindung 
der Schwimmblase mit den Gehörknöchelchen auch bei den Ery- 
thrinen und einer Abtheilung der Salmonen gefunden, unter Viel¬ 
ehen letzteren schon Hr. Heusinger die Gegenwart der Ge¬ 
hörknöchelchen bei Gosteropclecus anzeigte. Die Gattungen unter 
Cuvier’s Salmoniden, welche die Gehörknöchelchen besitzen, sind 
Gosteropelecus, Myletes, Tetragonopterus , Chalceus, Citharinus, Ser - 
rasalmo, Piabuca, Hydrocyon, Anodus y kurz alle Gattungen, wel¬ 
che aus Artedi’s Gattung Characinus enstanden sind. Hierher 
gehört auch die neue Gattung 

Hemiodus Müll. 

Im Zwischenkiefer eine Reihe Zahne, wie runde Blätt¬ 
chen, am Rande gezahnelt, im Unterkiefer keine Zahne. Fett¬ 
flosse. 

Axt Hemiodus crenidens M. B. 5. D. 11. A. 11. V. II. Bra¬ 
silien. 

Die Verbindung der Schwimmblase ohne Gehörknöchelchen 
mit dem Labyrinth durch lufthaltige Canäle, wie bei Clupea , fin¬ 
det sich noch bei anderen Gattungen unter Cuvier’s Clupeiden, 
so bei Engraulis und Notopterus. Beim Kapirat geben vom vor¬ 
dem Umfang der Schwimmblase zwei weite Canäle durch ansehn¬ 
liche Öffnungen zum Labyrinth, bei EngrauHs verhält es sich ganz 
so wie bei Clupea. Butirinus bat die Verbindung nicht, die Schwimm¬ 
blase schickt vorn zwei blind endigende Blinddarmchen ab. 

Die Stelle, welche Cuvier den Erythrinen angewiesen, näm¬ 
lich unter den Clupeen, ist unpassend. Sie weichen von allen 
Clupeen durch die Gehörknöchelchen der Schwimmblase und 
durch die Gestalt der letzteren ab, welche ganz wie bei den Cy- 
prinen in eine vordere und hintere zerfällt Genau dieselben 
Verhältnisse finden sich bei den oben erwähnten Characinen, die 
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Gasteropelecus, Myletes , Tetragonoplerus, Chalceus , Ciiharinus, Scr- 
rasatmo, Piabuca, Hydrocyon , Anodus, Hemiodus haben nicht blofs 
die Gehörknöchelchen sondern auch die getheilte Schwimmblase 
der Cyprinen, sie unterscheiden sich auch von allen übrigen Sal¬ 
omonen Cuvicr’s, dafs sie keine sichtbaren Nebenkiemen besitzen, 
worin ihnen wieder die Erythrinen gleich kommen, welche gleich¬ 
sam Hydrocyon ohne Fettflossen sind. Die Fettflosse, auf deren 
Gegenwart Cu vier seine bunt zusammengesetzte Familie der 
Salmonen gründete, kann nicht zur Bildung natürlicher Familien 
benutzt werden, sie kommt vor und fehlt in verschiedenen Gat¬ 
tungen einer und derselben sicher begründeten Familie, der Silu- 
roiden. Der Verf. vereinigt alle mit einer getheilten Schwimm¬ 
blase und mit Gehörknöchelchen versehenen beschuppten Fische 
ohne die grofsen Schlundzabne der Cyprinen, ohne sichtbare Ne¬ 
benkiemen, mögen sie eine Fettflosse haben oder nicht, mö¬ 
gen sie bezahnt, balbbezahnt (Hemiodus) oder zahnlos (Anodus) 
sein, in eine neue Familie, welche er Characini nennt und 
welche zu den sichersten und schärfsten Familien der Fische ge¬ 
hört. Die Gegenwart oder der Mangel der Zahne ist in einer 
und derselben natürlichen Familie völlig untergeordnet In vie¬ 
len Familien giebt es bezabnte und zahnlose Gattungen, so sind 
unter den Clupeen die Chactoessus, unter den Salmonen die Co- 
regonus , unter den Siluroiden die Hypophthabnus zahnlos. Die 
Characinen haben sackförmige Eierstöcke, welche die Eier selbst 
ausfuhren, diese fallen nicht in die Bauchhöhle wie es bei den 
Salmen der Fall ist Gleich den Characinen mit Fettflosse ver¬ 
halten sich auch in dieser Hinsicht die Erythrinen. 

Nach Abzug der Characinen von den Salmonen Cuvier’s 
bleibt noch ein Gemisch von Fremdartigen übrig, vereint durch 
die Fettflosse. Alle diese haben kiemenartige Nebenkiemen. Der 
Yerf. tbeilt sie nochmals in 2 Familien, die eigentlichen Salmo - 
nes oder Salme und die ScopelinL 

Unter den Salmones vesteht er blofs die eigentlichen Salmo 
mit ihren Untergattungen, bei welcher die von Rathke entdeckte 
Eigenthümlichkeit vorkommt, dafs die Eier in die Bauchhöhle fal¬ 
len und durch eine Öffnung derselben ausgefiibrt werden, wäh¬ 
rend der Samen der Männchen durch einen eigentlichen Samen¬ 
gang abgeht Ihr Oberkiefer ist bei den meisten, gleichwie bei 
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den Häringen, zusammengesetzt. Sie haben eine einfache Schwimm- 
blase, ohne Gehörknöchelchen. Hierher gehören die Gattungen 
Saimo, Osmerus, Coregonus, Thjmallus, Mallotus, Argentina , wahr¬ 
scheinlich auch Microstoma. Die Scopelinen sind Fische mit einer 
Fettflosse, ohne Schwimmblase, ihre Zahne sind nur im Zwiscben- 
kiefer wie bei den Esoces , und der Oberkiefer begleitet oft nur 
wie eine Leiste den Zwiscbenkiefer. Ihre Eierstöcke verhalten 
sich nicht wie bei den Salmonesy sondern sind wie bei andern 
Fischen Eiersäcke, in welche die Eier fallen und aus welchen sie 
ausgeföhrt werden, wie man bei Aulopus Saurus sehen kann. 
Hierher gehören die Gattungen Aulopus, Scopelus , Saurus, Odon- 
tostomus . Es sind gleichsam Esoces mit einer Fettflosse. Sie sind 
sämmtlich vom Verf. untersucht. Zur Gattung Odontostomus 
Cocco gehört aufser O, hjalinus auch O. Balbo Nob., Scopehu 
Balbo Risso. Dieser Fisch erinnert durch sein merkwürdiges 
Gebifs ganz auffallend au Chauliodus und wurde auch in der Ar- 
beit über die Nebenkiemen als ein Chauliodus angesehen, so dals 
das von Chauliodus bemerkte auf ihn zu beziehen ist Die 
Zahne in dem sehr langen Zwischenkiefer sind klein, sehr grofe 
die Gaumenzähne, und die des Unterkiefers, die am Ende einen 
Widerhaken besitzen. Alle die grofsen Zähne lassen sich an 
ihrer Wurzel nach hinten umlegen, ohne dieses kann das Maul 
nicht geschlossen werden. Nach dem Umlegen richten sie sich 
von selbst wieder auf. 

Cuvier’s Esoces sind eine gute Familie, wenn man die freut- 
deu Einschiebsel entfernt; so Chauliodus, Stomias, Microstoma . 
Stomias gehört dem Bau des Mauls nach nicht dahio, denn er 
hat aufser den grofsen Zähnen am Zwischenkiefer und Gaumen 
auch sehr kleine am Oberkiefer. Den Stomias wird Chauliodus 
folgen müssen. Microstoma besitzt nach Risso und Reinhardt 
eine Fettflosse und der Zwiscbenkiefer ist ohne Zähne, vielmehr 
stehen die Zähne nach Reinhardt wie bei Argentina am Rande 
des Yomer. Alle Esoees haben bedeckte unsichtbare Nebenkie¬ 
men; aber die Schwimmblase ist nicht allgemein, wie sie nach 
Cu vier sein sollte. Die Sairis haben keine. 

Cuvier’s Clupeen sind ein Gemeng der verschiedensten Fa¬ 
milien. Der Yerf. unterscheidet eine Gruppe mit kiemenartigen 
Nebenkiemen, die Zähne sind meist im Oberkiefer und Zwi- 
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schenkiefer oder sie fehlen auch ganz. Gattungen: Clupea, Älosa, 
Chatoessus, Engrau Hs, Thryssa, Klops, Butirinus . Alepocephalus 
scheint auch hierher au gehören, er wurde von Guvier au den 
Hechten gebracht wegen seiner Zähne, die blob im Zwischenkie¬ 
fer stehen, nachdem ihn Risso unter den Clupeen aufgestellt. 
Allein er ist unter den Hechten fremd wegen seiner kiemenarti¬ 
gen freien Nebenkiemen. 

Eine andere Gruppe bilden die Gattungen ohne Nebenkie¬ 
men, die auch im Oberkiefer und Zwischenkiefer Zähne bähen. 
Notopterus, Chirocentrus, Stomias (ohne Schwimmblase), wahr¬ 
scheinlich auch Chauliodus. Die vorgenannten sind vom Verf. 
untersucht, sie haben keine Nebenkiemen, Chauliodus ist noch au 
untersuchen. 

Noch eine Familie bilden die Sudini durch den Bau ihres 
Kopfes und ihre mosaikartig zusammengesetzten Schuppen. Die 
Gattungen sind Sudis, Heterotis und Osteoglossum . Meterotis 
Ehrenb. und Sudis Spix (non Cuv.) verschiedene Gattungen. 
Osteoglossum formosum ist auch der Typus einer besondern Gattung. 

Endlich müssen die Lepisosteus und Polypterus eine beson¬ 
dere Familie, Lepisostini hilden durch die eigentümliche Struc- 
tur ihrer Schuppen. (Die Tetragonurus und die Macrurus haben 
im Bau der Schuppen keine Ähnlichkeit mit ihnen.) 

Die Cyprinoiden umfassen die Weichflosser mit Gehörknö¬ 
chelchen der Schwimmblase, grofsen Schlundzähnen meist auch 
Nebenkiemen, d. h. die in den meisten Gattuugen sichtbar und 
unbedeckt sind. Die Cobitis gehören dazu, ihre von Knochen 
eingeschlossene Schwimmblase ist dasselbe was sich in mehreren 
Gattungen der Siluroiden ereignet, Clarias, HeUrabranchus, He - 
ieropneustes Müll. (Saccobranchus Val.) und Ageniosus • Bei den 
letzteren liegt die Schwimmblase in einer kleinen knöchernen 
Blase, die von dem ersten Wirbel gebildet wird, an den Seiten 
offen und in der Mitte durch eine knöcherne Scheidewand ge¬ 
teilt ist. Bei Ageniosus militaris schickt sie durch 2 kleine öff- 
fnungen nach hinten 2 freie Blinddärmchen ab. 

Die Cyprinodonten von Agassiz, umfassend die von Cu- 
vier zu den Cyprinoiden gezählten Gattungen, welche Zähne 
besitzen, wovon mehrere Gattungen lebendiggebärende sind, sind 
eine gute Familie, doch ist zu erwarten, dab sieb auch hier noch 
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zahnlose finden werden. Ihre Charaktere bestehen nach Hrn. 
Müller darin, dafs sie bei dem Habitns und den Schoppen der 
Cyprinen, keine grofsen Schlundzähne, eine einfache Schwimm¬ 
blase ohne Gehörknöchelchen und keine Nebenkiemen besitzen. 

Die Mormyren bilden eine besondere Familie. 

Unter den Aalen Cuviers sind die Ophidien fremd gegen 
die eigentlichen Aale. Bei den ersteren gehen £ier und Samen 
in die Bauchhöhle und von dort aus. Ammodytes ist ganz von 
den Aalen auszuschliefsen, die Abwesenheit der Baucbflossen ent¬ 
scheidet nicht über die Stellung der Fische. Diese Gattung hat 
aber nicht einmal die Form der Aale. 

Die Sturionen, die einzigen mit Schwimmblase unter den 
Knorpelfischen, hönnen mit keiner Familie von Knochenfischen 
eusammengebracht werden. Sie stimmen durch die mehrfachen 
Reihen der Aortenklappen, durch die Öffnung des Herzbeutels 
in die Bauchhöhle, durch die respiratorische vorderste halbe Kieme 
(wie bei Plagiostomen), welche kein Knochenfisch besitzt, durch 
ihre Pseudobranchie am Spritzloch, durch ihre Wirbelsäule mit 
den Knorpelfischen und weichen dadurch von allen Knochenfischen 
»b, von denen sie die Zusammensetzung des Kiemendeckels haben. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de VAcadämie des Sciences et B eile s-Lett res de Bru¬ 
xelles. Tome9, No. 3. 4. Bruxelles 1842. 8. 

Quetelet, Rapport sur l’dtat et les travaux de VObservatoire 
royal de Bruxelles pendant Vannee lS4l. ib. 8. 

(-), Observations des Phdnomenes pdriodiques (Extr. du 

Tome 15. des Mem. de VAcad. roy. de Bruxelles), ib. 4 . 
Programme des Questions proposäes pour les concours de 1843 
par VAcad . roy . des Scienc. et bell.-lettr. de Bruxelles . 
ib. 4 . 

Ippol. Rosellini, i Monumenti delV Egitto e della Nubia, Parte 
I. Monumenli slorici. Torao4 et Atl. Dispensa 38, a. Pisa 

1841. 8 et Fol. 

Physici et Medici graeci ed. Jul. Ludoy. Ideler. Vol. 2. Berol. 

1842. 8. 8 Expl. 

Franz v. Ko bell, die Galvanographie , eine Methode, gemalte 
Tuschbilder durch galvanische Kupferplatten im Drucke zu 
vervielfältigen . M. Abbild. München 1842. 4. 


Digitized by v^ooQle 


211 


▼an der Hoeven en de Vriese, Tijdschrtfl voor natuurlijke Ge- 
schiedenis en Physiologie, Deel 9, St. 1. te Leiden 1842. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten, No. 450.451. Al¬ 
tona 1842. 4. 

Kunstblatt, 1842. No. 4l-44. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Max. Desaive, les Animaux domestiques consideres sous le rap - 
port de leur Conservation , de leur amilioration et de la gui - 
rison de leurs maladies. A Liege 1842. 8. 

_, Coup d’oeil sur la Monarchie Prussienne (ib. eod.). 8. 

Joh. Gotth. Schmidt, System elliptischer Bogen zur Erleichte¬ 
rung der Integralrechnung und zur Bestimmung astronomi¬ 
scher Größen, Berlin 1842. 4. 

mit einem Begleilungsschreiben des Verf. d.d. Berlin d. 19* Juni c. 

Aufs er der» waren ein gegangen: 

Ein Danksagungsschreibeo des Herrn Stanislas Julien eh 
Paris, für dessen Ernennung zum Cörrespondenten der Akademie. 

Ein Danksagungsschreiben des Herrn Haidinger in Wien 
für dessen Ernennung zum Correspondenten der Akademie. 

Ein Danksagungsschreiben des griechischen Minister-Staats¬ 
sekretärs Herrn Suzo aus Athen für die von der Akademie an 
die dortige neue Universität übersandten Abhandlungen. 

30. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Zumpt las über die Athenischen Philosophen¬ 
schulen und die Succession der Scholarchen daselbst. 

Er ging von der Betrachtung aus, dafs Athen der Mittel¬ 
punkt der philosophischen Thätigkeit im Altertbum gewesen, un¬ 
bestreitbar in den drei Jahrhunderten von Alexander bis Augustus, 
aber auch nachher vorzugsweise, und zum Schlufs des Alterthums 
wiederum allein. 

Dieser Vorzug batte seine Begründung in dem aufsern Be¬ 
stand der vier philosophischen Schulen, welche eben so viele 
eigenthümliche und unabhängige Vereine, gleichsam Corporatio- 
nen, unter der Leitung ihrer Scholarchen ausmachten. Die phi¬ 
losophische Litteratur der genannten Jahrhunderte knüpft sich 
wesentlich an die Lehrtätigkeit der Scholarchen: die Bücher sind 
Vorträge oder aus Vorträgen entstanden. Hr. Zumpt stellte die 
zerstreuten Nachrichten der Autoren zusammen, aus denen her¬ 
vorgeht, dafs der Scholarch entweder vom Vorgänger bei der 
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Annäherung seines Todes ernannt, oder nach seiner Bestimmung 
von und aus einer gewissen Zahl von Schülern erwählt wurde, 
dafs er zugleich Inhaber und Nutznießer eines allmählig ansehn¬ 
lichen Sch ul Vermögens war, dafs jüngere Freunde sich ihm als 
Hülfslehrer unterordneten, dafs die Schulen ein Bindungsmittel 
an gemeinschaftlichen Festmahlzeiten hatten, welche zum Theil 
auch auf Stiftungen der Schulverwandten beruhten. Der Scholarcb 
wurde nicht von der Staatsregierung ernannt, von der er auch 
kein Emolument genofs, aufser der Benutzung eines öffentlichen 
Lokals für seinen Unterricht, wobei es doch noch Statt findet, 
dafs in der Aristotelischen und Epikurischen Schule dieses Lokal 
Privateigent hum der Schule war. Übrigens ermangelte die Athe¬ 
nische Staatsregierung nicht, den Vortheil, welchen die Stadt von 
den Schulen hatte, durch ehrenvolle Theilnahme anderer Art an¬ 
zuerkennen. Gegen die Zeit von Christi Geburt verlor Athen 
sein Vorrecht die nach höherer Bildung strebende Jugend der 
ganzen Welt zu versammeln, weil an vielen Orten im Römische** 
Reiche, nahmentlich in Rom selbst, Lehrer der Rhetorik und 
Philosophie auftraten und zahlreiche Schüler an sich zogen. Dazu 
kam noch, dafs die Kaiser seit Vespasian, zuerst einigen Profes¬ 
soren in Rom, dann seit Antoninus Pius auch in den Römischen 
Provinzen, ansehnliche Gehalte und andere Emolumente ertbeilten. 
Athen mußte sich dieser Einrichtung anschließen. Die Stadt be¬ 
soldete zuerst einen Rhetor mit einem Talent, erreichte es aber 
nachher als freie Gnade Marc Aurels (weil Athen nicht unmit¬ 
telbar zum Römischen Imperium gehörte) dafs einem zweiten 
Rhetor, und zuletzt daß vier Philosophen der vier Secten kai¬ 
serliche Gehalte (von beinah zwei Talenten) angewiesen wurden. 
Athen wurde hierdurch abermahls der Mittelpunkt für die rheto¬ 
rische und philosophische Bildung. Der philosophische Unter¬ 
richt nahmentlich konnte nirgends in den Provinzen zur Kraft 
kommen: nur Rom nnd Alexandria concurrirten mit Athen. 

Jedoch die kaiserlichen Gehalte hörten in der bedrängten 
Zeit der sogenannten dreißig Tyrannen auf« Die Stadt Athen 
besoldete noch fortan einige Grammatiker und zwei Rhetoren aus 
eignen Mitteln; aber die Pbilosopbenschulen wurden wiederum 
anf ihre ursprüngliche Prrvatexistenz beschränkt. Sie gingen all- 
mähiig aus, wett sie nur das Hergebrachte wiederholten, und wett 
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das Christenthum die stoische Philosophie in sich aufnahm und 
die Epikurische durch Verachtung unterdrückte. Die peripateti¬ 
sche und Platonische Schule verschmolzen mit einander: es blieb 
zuletzt nur die von aufsen her regenerirte Platonische übrig; sie 
batte in den letzten 150 Jahren einen mit der Behauptung des 
Hellenismus (d. h. des Heidenthums) eng verbundenen Bestand in 
Athen, und erhielt sich unter vielen Anfechtungen mit ihrem Pri¬ 
vatvermögen, bis Justinian im Jahre 529 allen philosophischen 
Unterricht in Athen verbot und die Stiftungscapitalien einzog. 
Da wanderten sieben Platonische Philosophen unter Anführung 
des Damascius nach Persien aus, wo sie eine Platonische Verbin¬ 
dung von Monarchie und Philosophie zu finden hofften. Sie fan¬ 
den sich schmerzlich getäuscht und sehnten sich zurück. Chosroes, 
da er sie nicht halten konnte, sorgte in so weit für sie, dafs er 
bei dem Frieden 533 ihre gesicherte Rückkehr und die Erlaub¬ 
nis, dafs sie ihrer Religionsüberzeugung treu bleiben dürften, zur 
Bedingung machte. Aber die Schule blieb geschlossen. 

Der Vortrag des anderen Theiles der Abhandlung, der die 
Successionen der Scholarchen kritisch zusammenstellt, bleibt einer 
anderen Sitzung aufbewahrt 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Giacomo Rivelli, Elemenii generali e positwi della primordiale 
formazione de? Visceri abdominali. Fano 1841. 8. 

Scheikundige Onderzoekingen 9 gedaan in het Laboratorium der 
Utrechtsche HoogeschooL Stukl.2. Rotterdam 1842. 8. 

Kunstblatt 1842. No. 45. 46. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Außerdem waren eingegangen: 

Ein Schreiben des Herrn Dr. Cesarini in Pisa, ein von 
ihm eingesandtes Werk Principii della G iuris prüden za commerciale 
betreffend. 

Eine Einladung zur Versammlung der Naturforscher in Frank¬ 
reich bei ihrer lOten Sitzung am 28. September 1842 in Strafs- 
bürg. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin • 
im Monat Juli 1842. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Ehrenberg. 


4. Juli. SitzuDg der philosophisch - histori¬ 
schen Klasse. 

Hr. Bopp las aber die Bezeichnung der Zukunft im 
Sanskrit, Zend und ihren europäischen Schwester¬ 
sprachen. 

.. # 

7. Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Leibnitzischen Jahrestages. 

Hr. Encke eröflhete die Feier als Vorsitzender Sekretär mit 
einer Einleitungsrede, worin derselbe aus den Lebensnachrichten 
von Leibnitz und dem Verzeichnisse seiner Schriften die Ge¬ 
rechtigkeit der Ansprüche nachwies, welche Leibnitz auf den 
Ruhm eines der vielseitigsten und doch dabei gründlichsten Ge¬ 
lehrten nicht blofs Deutschlands, sondern der ganzen europäischen 
Welt hat Er knüpfte daran einige Betrachtungen über den nie 
endenden Kampf zwischen Vielseitigkeit und Einseitigkeit, beides 
im besseren Sinne genommen. 

Hierauf machte derselbe die mittelst Allerhöchster Cabinets- 
ordre vom 28. Juni d. J. erfolgte Königliche Bestätigung der von 
der Akademie getroffenen Wahlen zweier ordentlichen Mitglieder 
der physikalisch-mathematischen Klasse bekannt Die * erwählten 
Mitglieder sind der Herr Geheime Oberbaurath Hagen und Herr 
Dr. Riefs. 

[1842.] 7 
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Hr. Dr. Rief» allein hielt sodann, da Hr. Hagen durch eine 
Berufsreise behindert war anwesend zu sein, seine Antrittsrede, 
welche vom Sekretär der physikalisch-mathematischen Klasse Hm. 
Ehrenberg beantwortet ward. ! 

Hr. Ehrenberg trug hierauf das Urtheil der physikalisch- I 

mathematischen Klasse über die Bewerbungsschriften um den im 
Jahre 1840 ausgestellten physiologischen Preis vor. Die bis zum 
31. März 1842 zu lösende Preisfrage war in folgenden Worten , 
gefafst: 

„Ungeachtet der Fortschritte, welche die Entwickelungsge- 
,schichte des Embryo der Säugethiere in neuerer Zeit ge¬ 
macht, sind doch noch mehrere wichtige dieselbe betreffende , 

„Fragen ungelöst geblieben. Die neueren Beobachtungen I 

„über die primitive Entwickelung der Gewebe aus pflanzen- 
„artigen Zellen und über die Analogie der pflanzlichen und 
„thierischen Structur haben aber ganz neue Aufgaben für die 
„Entwickelungsgeschichte überhaupt gestellt Die Akademie 
„verlangt in dieser doppelten Rücksicht eine zusammenhän¬ 
gende Reihe genauer mikroskopischer Beobachtungen über 
„die ersten Entwickelungs -Vorgänge im Ei irgend eines | 

„Säugethieres bis zur Bildung des Darmkanals und bis zur 
„Einpflanzung der embryonalen Blutgefäfse in das Chorion. 

„Der Ursprung des Chorions entweder als neuer Bildung 
„oder als Umbildung einer schon am Eierstocksei vorhandenen 
„Schicht, das Ycrhältnifs der keimenden Schicht des Dotters 
„zu den spätem organischen Systemen, die Entstehung der 
„Rumpfwände, des Amnions, der Allantois und der sogenann¬ 
ten serösen Hülle im Säugethierei werden hiebei vorzüglich 
„aufzuklären sein. Beobachtungen über die spätem Vorgänge j 
„der Entwickelung nach der Formation der ersten Anlagen I 

„der wesentlichsten Eibildungen und über die relativen Ver¬ 
schiedenheiten der Säugethiergruppen liegen nicht in der 
„Absicht dieser Preisaufgabe.” 

Es sind zur Beantwortung dieser Preisfrage zwei Schriften 
eingegangen. Beide sind zu rechter Zeit eingeliefert worden und j 
haben den Gegenstand nach der Vorschrift der Akademie aufge- 
fafst und abgehandelt. Eine derselben mit der lateinischen In- 
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Schrift: „ DijficUUmvm aggredior laborcm et exitum vix promitto qui 
lectori satisfaciat ” ist zwar erst am 17. April, also lange nach 
Ablauf des Termins bei der Akademie abgegeben worden, allein 
sie war zufolge des beigelegten Postscheines schon vor Ablauf 
des Termins am 24. März in Berlin gewesen, und nur durch die 
Post an eine irrige Adresse abgegeben worden während der 
Empfänger verreist war, weshalb denn die Verspätigung als ein 
Hindernils zur Concurrenz nicht angesehen worden ist. 

Die andere Concurrenzschrift bat die griechische Inschrift: 
„Ei &Yj tis apyßs Ta TT^ay^xara (pvofxgvot, ß’kl'i/sisv, u&Tjrsg tu 
rois aXkois^ xcti iu tcvtois KaAXir au ovtuj Seufrlxeisu.” 

Beide Verfasser haben das Object der Preisfrage mit grober 
Anstrengung verfolgt und beide geben sich als schon durch man- 
nichfache Arbeiten in derselben Richtung geübte physiologische 
Anatomen und auch als mit dem Gebrauche des Mikroskops ver¬ 
traut, zu erkennen. 

Ganz besonders günstig ist der Zufall, dafs beide Beobachter 
gerade das Kaninchen zu ihren Untersuchungen gewählt haben, 
wodurch eine das Verständnis der Resultate und Meinungen sehr 
erleichternde Vergleichung möglich wird. 

Beide Verfasser haben ihren schriftlichen sehr ausführlichen 
Aufsätzen saubere Zeichnungen beigefügt, welche die allmäligen 
Entwickelungs-Verhältnisse anschaulich zu machen bestimmt und 
geeignet sind. Die des Verfassers mit griechischem Motto sind 
auf 5 Tafeln enthalten, wovon 4 in Kupfer gestochen, samt eini¬ 
gen schematischen Umrissen und derselbe hat überdiefs 17 Gläser 
mit Eierchen aus den ersten Entwickelungs - Stadien in natura 
beigefugt. Die des Verfassers mit lateinischem Motto sind auf 28 
Blätter sehr sauber gezeichnet, wovon eins ideale Umrisse, 27 
aber Abzeichnungen enthalten. 

Was die aus den Schriften abzunehmenden Charaktere der 
Verfasser anlangt, so zeigt sich der mit lateinischem Motto ab 
ruhiger, stets allseitig mit Gründen das pro und contra streng 
abwägender Forscher. Seine Darstellung ist klar und leicht über¬ 
sichtlich, man folgt ihm leicht und gern. Wo er auf unsicherem 
Boden ist erkennt man es sogleich und ist von ihm unbehindert, 
ihm nach Belieben zu folgen oder ihn zu verlassen. Gern weilt 
er selbst nie auf solchem Boden und will ausdrücklich lieber sicher 
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als geistreich erscheinen. Er ist wohl bewandert in den Arbeiten 
der früheren Beobachter und giebt bei jedem Abschnitt eine kurze 
Übersicht des schon vor ihm Geleisteten, es vergleichend mit dem 
von ihm Gefundenen. Das Vertrauen begleitet demnach offen 
seinen Vortrag. 

Die Hauptresultate seiner Untersuchungen sind folgende: 

Der Verfasser bestätigt das Vordringen der Spermatozoen bis 
zum Eierstock. Er sah nur ein einziges Mal an dem Eichen in 
der Tuba Rotationsbewegung des Dotters. In der Tuba erhält 
das Eichen eine Eiweisscbicht. Der Furchungsprocefs des Dot¬ 
ters wird bestätigt, aber die Kugeln sind keine Zellen, sondern 
Gruppirungen der Dotterkörnchen um einen bellen centralen 
Kern. Aus den Dotterkugeln entwickeln sich polyedrische Zel¬ 
len mit Kern, welche an der Innenfläche der Zona eine Haut, 
Blastoderma, erzeugen. Im Uterus vereinigen sich Zona pellucida 
und Eiweis zu einer structurlosen Haut, auf welcher sich die 
Zotten bilden sollen. Eine Decidua wurde nicht beobachtet, das 
Ei ist vom Epithelium des Uterus eingehüllt An der Keimblase 
unterscheidet der Verfasser zwei Zellenschichten, das animale und 
das vegetative Blatt, die ersten Spuren des Embryon gehören 
dem animalen Blatte an. Der Verfasser bestätigt, dafs der soge¬ 
nannte primitive Streifen eine blofse Rinne sei, aber diese Rinne 
schliefst sich zu einem Canale, in welchem dann erst das centrale 
Nervensystem sich ablagern soll. Was ursprünglich die Rinne 
begrenzte, war nicht das centrale Nervensystem, sondern Em¬ 
bryon. Wenn auch letzteres wahrscheinlich gemacht wird, so 
scheint es doch für eine solche Ablagerung des Nervensystems 
wie früher an einem hinreichenden Beweise zu fehlen. Hierzu 
wäre jetzt jedenfalls eine Revision der Beobachtungen am Frosch 
nothwendig gewesen, wo sich wegen der schwarzen Farbe der 
äufsersten Dotterschicht allein mit einiger Sicherheit das Verhält¬ 
nis dieser Schicht zu den darunter liegenden Gebilden aufklären 
läfst. Wenn diese schwarze Membran über die Leisten weggeht, 
welche die Rinne begrenzen, wenn es richtig ist, dafs der die 
Rinne bedeckende Theil der schwarzen Haut beim Schließen der 
Rinne znm Canal mit abgeschnürt wird und wenn dieser Rest 
hernach in dem Innern des hohlen Rückenmarkes gefunden wird, 
so ist damit die Ansicht der Ablagerung nicht wohl zu vereini- 
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gen* Die Bildung des Amnions erfolgt nach dem Verfasser aus 
dem animalen Blatte der Keimhaut wie beim Vogel, indem es 
sich über dem Rücken schliefst, so werden die Amnionsfalten in 
eine innere und äufsere Platte zerlegt, welche letztere seröse 
Hülle ist Das Chorion ist entweder eine Verbindung der aus 
Eiweis und Zona hervorgegangenen äufsern Eihaut und der serö¬ 
sen Hülle, oder besteht aus letzterer allein, wenn die äufsere Ei¬ 
baut vielleicht ganz vergeht Zwischen dem animalen und vege¬ 
tativen Blatt bildet sich das Gefäfsblatt, auch bildet sich der Darm 
ganz wie nach v. Baer beim Vogel. Hierdurch verwandelt sich 
das vegetative und Gefäfsblatt in die Nabelblase, welche beim 
Kaninchen persistent ist, in späterer Zeh aber als Blase verschwin¬ 
det Die Allantois war vorhanden, als der Darm noch in ganzer 
Länge ungeschlossen war, sie entstand also nicht durch Ausstül¬ 
pung des Darms, sie ist auch vor den Wolffschen Körpern vor¬ 
handen. Die Allantois ist anfangs eine Zellenmasse und noch 
nicht hohl. Die ersten Bildungsvorgänge des Embryon entwik- 
keln sich sehr rasch, indem vom Erscheinen seiner ersten Spur 
bis zur Ausscheidung aller wesentlichen Organe 2 mal 24 Stun¬ 
den (9 1 ** und 10 lCT Tag) verstreichen. 

Der Verfasser der Preisschrift mit dem griechischen Motto 
zeigt in seiner Darstellung ebenfalls sehr viel und vielseitige Beob¬ 
achtung, aber dabei weniger Ruhe im Urtheil. Der reichhaltigen 
Darstellung fehlt es auch nicht selten an ansprechender Klarheit, 
indem die eigenen Ansichten und Erklärungsweisen, welche we¬ 
niger historisch erläutert werden, mit zuviel Vertrauen auf den 
eigenen Ideenkreis und das eigene Urtheil ausgesprochen und mit 
den schon bekannten nicht schnell und deutlich vergleichbar sind. 
Auch erlaubt sich der Verfasser zuweilen Schlüsse und Hypothe¬ 
sen, welche gewagt und unstatthaft sind. So breitet sich der¬ 
selbe mit grofser Zuversicht über die Zellentheorie der neuesten 
Zeit als eine sichere Basis aus, welche im Sinne der Akademie 
nur zu beachten, aber keineswegs als so sichre Basis aufzuneh¬ 
men war, und wenn er da, wo er' auch den Dotter ab eine Zelle 
in der Eizelle vorzustellen bemüht ist, sagt: „Die Hülle des 
Dotters ist, wenn gleich nicht nachweisbar, auch im Eierstocke 
vorhanden,” so ist diese Darstellungsweise, da ein ruhiger Beur- 
theiler das nicht Nachweisbare auch nicht ab vorhanden anneh- 
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men, sondern höchstens in Frage stellen kann, nicht aogenehm 
berührend. 

Mit Ausnahme solchen hier und da bervortreteoden zu gro¬ 
ben Vertrauens auf vorschwebende Ideen und Erklärungsweisen, 
die im Sinne eines Systematikers zu sein pflegen, aber stets und 
überall der wissenschaftlichen Forschung und dem wissenschaft¬ 
lichen Vertrauen Eintrag thun, ist dennoch die Schrift erfüllt mit 
einem sehr reichen nur mit grobem Lobe zu erwähnenden Ma¬ 
teriale weniger zweifelhaft erscheinender Beobachtungen und die 
eingesandten Gläschen mit Säugethier-Eiern der frühesten Pe¬ 
rioden in natura, so wie die Übereinstimmung mit den Resulta¬ 
ten des ersten Beobachters, erlauben keinen Zweifel über statt¬ 
gefundene sehr mühsame Untersuchung und Beobachtung. 

Die Hauptresultate seiner Untersuchungen sind folgende: 

Der Verfasser bestätigt, dafs das Eichen in der Tuba eine 
Schicht von Eiweis bekommt, ferner die Furchung des Dotters 
kurze Zeit nach dem Eintritte des Eichens in die Tuba, er be¬ 
trachtet die durch Furchung entstandenen Kugeln als Zellen, ohne 
dafs es hinreichend erwiesen wird, so wie auch die Ansicht, dafs 
der Dotter aus in einander geschachtelten Zellen bestehe, welche 
bei der Furchung nach einander frei werden, nur theoretisch ist. 
So erklärt der Verfasser die Thatsache, dafs nach dem Furcbungs- 
procefs der Dotter aus Zellen mit Kern besteht Die oberfläch¬ 
liche Schicht von polyedrischen Dotterzellen nennt der Verfasser 
die Umhüllungshaut Der Embryonalfleck entsteht als ein Hau¬ 
fen von Zellen unter der Umhüllungshaut an der spätem Keim¬ 
stelle, während der übrige Raum von Flüssigkeit eingenommen 
wird. Der Embryonalfleck verbreitet sich unter Bildung neuer 
Dotterzellen allmählig über die ganze innere Fläche der Umhül¬ 
lungshaut. Tn dieser Schicht, nicht in der Umhüllungshaut, ent¬ 
stehen die ersten Anlagen des Embryon innerhalb des Frucht- 
hofes. Das Eichen liegt mit der Keimstelle innig an der Gebär¬ 
mutter an. Der primitive Streifen ist nur eine Riune. Der Ver¬ 
fasser betrachtet als erste Anlage des Nervensystems die Wülste 
zu den Seiten dieser Rinne. Dafs sie dieses allein sind, dürfte 
jedoch leicht gewagt und unerwiesen sein. Das Stratum inter- 
medium verhält sich wie bei den Vögeln. Die dritte Schicht 
bildet das Schleimblätt, welches am Ende der Entwickelung als 
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sogenanntes Epitheliom des Darms übrig bleibt. Die äqfsere Ei¬ 
baut, Zona pcllucida, gebt ganz verloren, die Umhüllungshaqt 
selbst schickt durch Zellenproductionen bohle Zotten ab, das 'Cho¬ 
rion entsteht daher aus der Umhüllungshaut, nicht aus einer aus 
dem Eierstock berübergekommenen Eibaut. Die Zotten wachsen 
In die Drüsen der Decidua. Die Identität des Chorions mit der 
Umhüllungshaut der eierlegenden Thiere erkennt der Verfasser 
daraus, dafs beim Schlufs des centralen Nervensystems ein Theil 
dieser Membran mit abgeschnürt wird. Die Ausbildung des gan¬ 
zen animalen Systems erfolgt übrigens wie beim Vogel mit An- 
theil des Stratum intermedium, in gleicher Weise bildet sich das 
Blutgefafssystem. Durch die Erhebung der Amnionsfalten wird 
die Umhüllungsbaut vom Embryon abgehoben und beim Schlufs 
des Amnions ganz abgeschnürt, wodurch sie wieder geschlossener 
Sack wird, dieser ist nun zugleich die seröse Hülle des Vogel- 
embryons. Die Allantois entsteht bei den Säugethieren schon vor 
den Wölfischen Körpern, zuerst als zwei platte Hügel, aus dem 
Stratum intermedium, welche zusammen wachsen. Die Allantois 
verwandelt sich beim Kaninchen und Meerschweinchen in die Pla- 
centa, ohne dafs sie zu einem Bläschen geformt wird. Ihre Zot¬ 
ten wachsen in die hohlen Zotten der Umhüllungshaut hinein. 
Bei den Nagern erhält sich der peripherische Theil des Stratum 
intermedium durch die ganze Entwickelungszeit ohne sich zu 
einer Nabelblase abzuschliefsen, welche vielmehr durch die Umhül¬ 
lungshaut vervollständigt wird. Die Decidua ist Schleimhautge¬ 
bilde und ist noch vom Epithelium überzogen. Bis zum sieben¬ 
ten Tage ist das Ei noch ein einfacher aus Zellen zusammenge¬ 
setzter blasiger Organismus, dann erfolgt die Grundlegung des 
thierischen Embryon bis zur Unterscheidung der allgemeinen Cha¬ 
raktere einer thierischen aber noch nicht specificirten Organisa¬ 
tion in 24-30 Stunden. Alle wesentlichen Organe sind bis zum 
ö 1 “ und 10 1 « Tage gebildet. 

Diese beiden Arbeiten ergänzen sich wechselseitig auf eine 
sehr erfreuliche Weise, so dafs bald der eine Beobachter bald der 
andere auf wichtige Entwickelungsinomente aufmerksam gewesen, 
ist, welche den änderet) weniger beschäftigt haben. So hat sich 
der Beobachter mit griechischem Motto sehr Heifsig und ausführ¬ 
lich mit Untersuchung der mikroskopischen Structur des Uterus 
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za der Zeitperiode beschäftigt, wo er das Ei zu ernähren hat, 
dagegen ist das Verhältnis der Spermatozoon zur Befruchtung 
ausführlicher Ton dem Beobachter mit lateinischem Motto beach¬ 
tet worden, und derselbe ist der Ansicht zugeneigt, dals die 
Spermatozoen weder Tbiere noch der befruchtende Theil, son¬ 
dern nur der bewegende Theil des Sperma sind. 

Ferner geben bei den geringen und vereinzelten Structnr- 
Angaben, welche bisher über die Eibildung der Säugethiere mit 
den geschärften Sehmitteln vorhanden waren, unter denen die des 
Engländers Hr. Barry sich durch Reichhaltigkeit auszeichneten, 
die beiden eingegangenen Arbeiten zusammengenommen, beson¬ 
ders durch die beigefugten Zeichnungen, eine so breite Basis, 
dals sie jeder künftigen Forschung zum Anhalt und Vergleichungs¬ 
punkte dienen können. 

Dals hiermit die Entwickelung des Säugethier-Eies ganz auf¬ 
geklärt sei, ist nicht zu erwarten gewesen. Auch ist nicht anzu¬ 
nehmen, dals die einzelnen von den beiden Beobachtern ausge¬ 
sprochenen Urtheile über die von ihnen vorzugsweise beobach¬ 
teten Entwickelungsmomente die richtigen wären. Ferner, wo 
beide Beobachter differiren, ist auch nicht immer zu entscheiden, 
wer von beiden die richtige Ansicht gewonnen habe. 

Soviel ist gewifs, daCs die von der Akademie gestellte Preis¬ 
frage zwei tüchtige Kräfte in Deutschland erweckt hat, welche 
dem so sehr schwierigen Gegenstände sich mehrere Jahre lang 
mit allem Eifer und mit Treue gewidmet haben, und die alle 
Hauptfragen der ersten Entwickelung von Neuem in den Kreis 
ihrer Nachforschung und ihres Urtheils gezogen haben, unter¬ 
stützt von den bisher noch nicht in dieser Ausdehnung dafür 
benutzten besten optischen Hülfsmitteln. In den zahlreichen Fäl¬ 
len, wo beide übereinstimmen, darf man wohl Sicherheit und 
wissenschaftliche Begründung des Gegenstandes annehmen. 

Abgesehen von gewissen Vorzügen der einen vor der anderen 
Arbeit, welche die physikalisch - mathematische Klasse der mit la¬ 
teinischem Motto rücksichtlich der Darstellung zuzugestehen nicht 
unterlassen kann, scheint es derselben dennoch gerecht, der so 
grofsen Menge mühsamer und kostspieliger Beobachtungen halber, 
welche die andere Arbeit mit griechischem Motto oft eigen¬ 
tümlich ziert, beiden Preisschriften eine gleiche Anerkennung 
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sa gewahren. Beide vereint geben der Wissenschaft ein wich¬ 
tiges Actenstück, beiden ist ein gleicher Antheii am Preise an¬ 
erkannt 

Um aber den einzelnen Bewerbern für ihre tüchtigen und 
kostspieligen Bemühungen die verdiente Anerkennung nicht deß- 
halb zu schmälern, weil anstatt Eines, Zwei tüchtig gewesen sind, 
hat die Akademie auf Antrag der Klasse und mit Genehmigung 
des Königlichen Hohen Ministerii dem zu ertheilenden Preise 
noch eine gleich grofse Summe als anerkennende und auszeich¬ 
nende Entschädigung hinzugelegt, so daß jedem der Concurren- 
ten die volle Summe des ausgesetzten Preises zuerkannt werden 
konnte. 

Die nun erfolgte Eröffnung der versiegelten Zettel ergab, 
des mit lateinischem Motto, als den Verfasser der gleichbezeich- 
neten Preisschrift: 

Herrn Tb. Ldw. Wilh. Bisch off, Dr. Philos. et Med., außer¬ 
ordentlichen Professor der Medicin zu Heidelberg, 

des mit griechischem Motto, als den Verfasser der gleichbe- 
zeichneten Preisschrift: 

Herrn Dr. K. L. Reichert, Prosector und Privatdocent an 
der Universität zu Berlin. 

Der Vorsitzende Sekretär Hr. Encke trug darauf folgende 
neue Preisfrage vor, welche von der philosophisch-historischen 
Klasse 4hfgegeben wird: 

„Die Quellen zur Geschichte der indischen Philosophie wa¬ 
hren früher so unvollständig und unzugänglich, daß die dar¬ 
aus abgeleiteten Ergebnisse ebenfalls nur lückenhaft sein 
„konnten, und sich in vielen Punkten widersprachen, Seit¬ 
dem aber die Kenntniß des Sanskrit sich verbreitet hat, 
„und die größeren Bibliotheken in den Besitz der hierher 
„gehörigen gedruckten Werke gekommen sind (wie denn 
„auch vor Kurzem Seine Majestät der König eine reiche 
„Sammlung indischer Handschriften für die hiesige König¬ 
liche Bibliothek gekauft hat), wird eine neue Bearbeitung 
„des bezeichneten Gegenstandes möglich und nothwendig. 
„Die Königliche Akademie setzt" deßbalb einen Preis von 
„100 Ducaten aus, für die beste Darstellung, Ver- 
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„gleichung and Beurtheiluog der verschiedenen 
„philosophischen Systeme der Inder.” 

„Die Frist für die Einsendung der Beantwortungen, 
„welche in deutscher, lateinischer oder französischer Sprache 
„geschrieben sein können, ist der erste März 1845. Jede 
„Bewerbungsschrift ist mit einem Wahlspruche zu versehen, 
„und derselbe auf der aufteren Seite des versiegelten Zettels, 
„welcher den Namen des Verfassers enthält, zu wiederholen. 
„Die Ertbeilung des Preises geschieht in der öffentlichen 
„Sitzung am Leibnitzischen Jahrestage im Monat Julius des 
„gedachten Jahres.” 

Nach Verkündigung dieser neuen Preisaufgabe las Hr. Schott 
über die naturgeschichtlichen Leistungen der Chine¬ 
sen auf den Grund einheimischer, den Naturreichen und der Erd¬ 
beschreibung gewidmeter Werke, die im Besitze der Königlichen 
Bibliothek zu Berlin sind, und verband damit ethnographische Be¬ 
merkungen über die Bewohner des chinesischen Reiches im Mittel- 
alter nach denselben Quellen. 

14. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Grelle las eine Abhandlung vor, unter dem Titel: 
„Einiges von noch zu wünschenden und, wie es scheint, 
möglichen Vervollkommnungen des Eisenbahnwesens.” 
Der Verfasser ist zur Abfassung dieser Schrift insbesondere durch 
den neulichen Unfall auf der Eisenbahn zwischen Paris und Ver¬ 
sailles angeregt worden. 

Die älteste durch Dampfkraft befahrene Eisenbahn, nemlich 
diejenige zwischen Liverpool und Manchester, ist noch nicht über 
12 Jahr alt. Es ist also die jetzige, schon so bedeutende Aus¬ 
dehnung der Eisenbahnen, so wie der Grad der Vervollkomm¬ 
nung, zu welcher dieser complicirte und schwierige technische 
Gegenstand in der kurzen Zeit gelangt ist, in der That sehr 
erfreulich. 

So viel aber auch dafür schon geschehen ist: so bleibt doch 
unstreitig für die weitere Vervollkommnung des Gegenstandes 
noch gar Vieles zu wünschen übrig. Die sich wiederholenden 
Unfälle, unter welchen vielleicht der schrecklichste von allen der 
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neulich« Unfall auf der £isenbahn zwischen Paris und Versailles ist, 
beweisen es. Nicht minder durften aiich noch Vervollkommnun¬ 
gen der Principien für die Anlage der Eisenbahnen selbst und für 
die Art der Herbeischaffung und Benutzung der Mittel zu ihrer 
weitern Verbreitung zu wünschen sein. Das Letztere beweisen so 
manche Mifsgriflfe, die schon in diesem Puncte gemacht wurden. 

Wegen der Unfälle darf man indefs nicht zu viel furchten und 
die Eisenbahnen defebalb nicht etwa ganz verdammen. Denn selbst 
jetzt schon sind der Unfälle auf den Eisenbahnen verhältnifemä- 
feig weniger, als bei der Fortbewegung in gewöhnlichen Fuhr¬ 
werken. Diese Bemerkung ist oft gemacht worden. Aber, selbst 
wenn man die Unfälle, welche den Fufegängern und Beitem be¬ 
gegnen, zählen könnte und sie, so wie diejenigen auf Segel- 
und Dampfschiffen, mit denen auf Eisenbahnen vergleichen wollte, 
würde sich wahrscheinlich finden, dafe die Eisenbahnen sogar un¬ 
ter allen bekannten verhältnifsmäfsig die sicherste Fortbewe¬ 
gungs-Art gewähren. Eben darin liegt denn der augenscheinlichste 
and unwidersprecblichste Beweis, dafe in der Eigenthümlich- 
keit der Eisenbahnen selbst Etwas sein müsse, was diese Sicher« 
heit gewährt. In der That entstehen die meisten Unfälle, welche 
den gewöhnlichen Fuhrwerken begegnen, aus der Unebenheit der 
Straften, aus ihren starken Gefällen, und daraus, dafe die Zug¬ 
kräfte öfters nicht mehr zu lenken sein können. Alles das ist 
auf Eisenbahnen weniger der Fall. Die Bahnen sind glatter, ha¬ 
ben geringere Abhänge, und Maschinen sind leichter und sicherer 
zu zügeln, als organische Kräfte.. Es mufe daher wegen dieser 
Eigentümlichkeit der Eisenbahnen auch nothwendig möglich 
sein, ihre Sicherheit noch mehr zu vervollkommnen, und man 
darf, wenn man nur unverdrossen danach strebt, mit Zuversicht 
hoffen, dafe solches gelingen werde. 

Der Verfasser will hier aus seinem Nachdenken über den 
Gegenstand und aus den practischen Erfahrungen, die er bei Eisen¬ 
bahnen zu machen Gelegenheit gehabt hat, einige Bemerkungen 
und Vorschläge zu Mitteln mittheilen, durch welche die Unfälle 
auf den Eisenbahnen zu vermindern sein dürften. Die Bemer¬ 
kungen über den andern Theil des Gegenstandes, uemlich über 
die Vervollkommnung der Disposition der Eisenbahnen selbst 
und die Herbeischaffung und Benutzung da* Mittel zu ihrer wei- 
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tern Verbreitung, behalt er einer künftigen Gelegenheit vor. Es 
können die in der Abhandlung mitgetheilten Vorschläge und Be¬ 
merkungen hier nur summarisch angedeutet werden. Ihre nähere 
Beschreibung, besonders die ausführliche Begründung derselben, 
welche die Abhandlung giebt, leidet keinen Auszug. Die Vor¬ 
schläge sind etwa folgende. 

Bei dem Bruch einzelner Theile der Eisenbahnfuhrwerke, 
besonders der Achsen und Räder, können, zumal wenn der Dampf¬ 
wagen selbst es ist, der zusammenbricht, die Fahrenden durch 
den heiligen Zusammenstoß der Wagen schwer beschädigt wer¬ 
den. Mittel dagegen würden sein: zunächst eine mehrere Ver¬ 
stärkung, insbesondere der Achsen, als der gefährlichsten Theile, 
sowohl durch die Art ihrer Verfertigung, als durch eine zweck¬ 
mäßige Veränderung ihrer Form. Besonders sind an den Dampf¬ 
wagen Triebachsen, welche zwischen den Rädern die Kurbeln 
haben, gefährlich, weil sie so weniger fest sich verfertigen lassen, 
und vorzüglich noch, weil sie durch die Kurbeln um ein Ansehn¬ 
liches länger werden. Die Kurbel-Arme sollten daher durchaus 
nur aufserhalb der Ränder sich befinden. Ein anderes Mittel, die 
Gefahren eines Bruchs der Fuhrwerke zu vermindern, würde sein, 
wo möglich allen Eisenbahnwagen, jedenfalß aber den Dampf¬ 
wagen, mehr als zwei Paar Räder zu geben. Die Dampfwagen 
müßten vier Paar Räder bekommen: zwei Paar vor und ein Paar 
hinter den Triebrädern. Sodann würde ein Mittel, die Wirkung 
eines dennoch erfolgenden Bruchs eines Wagens zu vermindern, 
sein, daß man die Wagen nicht durch Ketten und Haken, sondern 
so aneinanderhängte, daß, sobald ein Wagen bricht, die ihm vor¬ 
auflaufenden Wagen von selbst sich ablösen, ohne daß die Ket¬ 
ten zerreißen dürfen. Die Abhandlung beschreibt eine zu diesem 
Zweck dienende einfache und wenig kostbare Vorrichtung. Um 
den heftigen Stoß der einem brechenden folgenden Wagen zu 
schwächen, werden Spiralfedern vorgeschlagen und beschrieben, 
welche geeignet sein würden, den Stoß viel wirksamer zu min¬ 
dern, als die jetzt üblichen, den gewöhnlichen Druckfedern gleiche 
Stoßfedern; desgleichen besondere größere Polster vor und hin¬ 
ter jedem Wagen. Wie gefährlich es für die Fahrenden sei, 
einen Wagen im vollen Lauf, etwa im Falle eines drohenden 
Unfalls, zu verlassen, ist zwar so ziemlich Jedem bekannt: weni- 
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ger bekannt, oder doch weniger anerkannt, ist es dagegen, dafs 
es schlechterdings unmöglich sei, den Folgen dieser Gefahr 
£U entgehen; keinesweges etwa durch eine besondere Geschick¬ 
lichkeit beim Spränge. Die Abhandlung weiset solches nach. 
Um die Fahrenden von der Wagnils dieser Gefahr zurückzohalten, 
pflegt man wohl die Thören der Wagen so au verschliefen, dafs sie 
nur von aufen geöffnet werden können. Obgleich es aber offen¬ 
bar gans recht und nothwendig ist, daf man die Fahrenden von 
dem Hinausspringen aus den Wagen abzuhalten sucht, so dürfe 
doch das Verschliefen der Thiiren nicht das rechte Mittel dazu 
sein. Die Abhaltnng muf von der Art sein, daf der Fahrende 
bewogen wird, die Thür nicht auf jeden Anlafs hin, sondern 
nur im auf ersten Nothfall zu öffnen; doch darf es ihm nicht 
absolut unmöglich sein. Die Abhandlung beschreibt eine hierauf 
berechnete, einfache Anordnung. 

Es können weiter die Wagen und die Fahrenden durch die 
Funken vom Dampfwagen her, oder auch durch Feuer im Innern 
der Wagen in Gefahr gerathen. Das sicherste Mittel gegen Ent¬ 
zündung durch Funken vom Dampfwagen her würde sein, alle 
Wagen, blofs etwa mit Ausnahme derjenigen, welche nicht brenn¬ 
bare Güter zu laden bestimmt sind, zu bedecken. Daf der 
Einwand, welcher sich gegen die Bedeckung der Wagen machen 
läfst, sie erforderten zuviel Zugkraft einem starken Winde ent¬ 
gegen, nicht erheblich genug sei, weiset die Abhandlung ausführ¬ 
lich und durch nähere Berechnungen nach. Ein anderes Mittel 
zur Verminderung der Gefahr des Brandes der Wagen dürfte eine 
Einrichtung sein, durch welche die Führer von der Decke der 
Wagen herab, wo ihr Platz ist, Im Stande sind, die Wagen von 
einander abzulösen, um sie alsdann leichter und schneller zum 
Stillstand bringen zu können. Eine solche Einrichtung wäre, 
wenn man die Wagen, statt durch Ketten, auf die oben erwähnte 
Weise aneinander bängte, nicht schwer ausführbar. Um die 
schreckliche Gefahr abzuwenden, welche entsteht, wenn, wie auf 
der Versailler Eisenbahn, der Dampfwagen zusammenbricht, und 
nun die ihm folgenden Wagen auf ihn rennen, würde es nöthig 
sein, dem Dampfwagen nicht unmittelbar Personenwagen, sondern 
erst einen oder einige andre Lastwagen folgen zu lassen. Auf Eisen¬ 
bahnen, welche keine Güter transportiren, aber anch eben sowohl 
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auf den andern, würde es gut sein, dem Tender erst noch einen 
zweiten Wagen, theils mit Erde oder Sand beladen, theilf noch 
mit Wasser, Kohlen oder Holz, mit Gerathschaften zum Feuer¬ 
loschen, und selbst mit Theilen der Wagen und der Bahn, die 
allenfalls auf der Stelle erneuert werden können, folgen zu lassen. 
Weit gröfser, als die Gefahr der Entzündung durch Funken und 
Kohlen vom Dampfwagen her, ist aber die Fenersgefahr, die im 
Innern der Wagen selbst, insbesondere durch das Tabakrauchen, 
nnd vorzüglich durch noch brennende, vom Winde abgerissene 
Cigarrenblätter oder durch deu Zündschwamm entstehen kann; und 
diese Gefahr ist gerade in den wohlfeileren und den offnen Wa¬ 
gen, wo das Tabakrauchen gestattet zu sein pflegt, am gröfsten, 
und gröfser als in den theurern Wagen, wo es in der Kegel nicht 
erlaubt wird. Das Tabakrauchen sollte also auf Eisenbahnen 
unbedingt nicht gestattet werden. Sollte indessen das Verbot 
für nicht ausführbar erachtet werden, so müfste wenigstens in 
jedem Wagen und in jedem abgesonderten Theile desselben eine 
Vorrichtung sein, um dem Führer auf der Decke eine etwa ent¬ 
standene Gefahr anzeigen zu können, damit er den Wagenzug 
anhalten lasse. Die Abhandlung beschreibt eine solche Vorrich¬ 
tung. Auch sollte jedes Wagencoup£ unter einer Sitzbank ein 
bedecktes Gefäfs voll Wasser mit sich fuhren, damit wenigstens 
einige Löschmittel unmittelbar zur Hand seien. 

Sodann können die Wagen durch heftige Stöfse aus den 
Schienen geworfen werden; woraus wieder grofse Gefahren für 
die Fahrenden entstehen. Ein Mittel, diese Gefahr zu vermin¬ 
dern, würde sein, dafs man die Spurkränze der Wagenräder höher 
machte, als jetzt gewöhnlich. Die Abhandlung weiset nach, dab 
dies ohne Schwierigkeit und Nachtheil möglich ist Der Anlab 
dazu, dafs die Wagenräder aus den Schienen springen, kann aber 
auch schon in der Anordnung der Eisenbahn liegen. Zunächst in den 
Krümmen derselben, wegen des grofsen Andranges der Spurkränze 
an die Schienen in kurzen Krümmen und bei gröfser Geschwin¬ 
digkeit Deshalb sollten die Krümmen, zwar nicht allzu lang, 
aber auch nie zu kurz sein; sie sollten immer nur ganz hori¬ 
zontal liegen; sie sollten nie unmittelbar an den Fub eines star¬ 
ken Abhanges gelegt werden, und, wenn dies unvermeidlich ist, 
sollte einer Krümme immer erst ein, wenn auch nur kurzer 
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Gegen-Abhang vorhergehen. Sodann sollten die Krümmen Immer 
nur mit gemäfsigter Geschwindigkeit durchfahren werden. Nütz¬ 
lich ist es, neben die Bahn Tafeln zu setzen, welche den Füh¬ 
rern die Krümmen und die Abhänge der Bahn anzeigen. Ferner 
kann die Gefahr, dafs die Räder die Schienen verlassen, aus der 
Construction der Eisenbahn entstehen, nemlich: wenn die Schie¬ 
nen von Längshölzern getragen werden: wenn die Schienenstühle 
blofs durch Nägel auf die Traghölzer befestigt sind; und wenn 
die schwachen Stellen der Bahn, die bei allen Zusammenstößen 
der Schienen Statt finden, nicht sorgfältig genug überwacht wer¬ 
den. Es sollten daher die Schienen nur auf eine Weise funda- 
mentirt werden, dafs ihr Parallelismus auf keine Weise gestört 
werden kann; die Schienenstühle sollten, wenn die Fundamentirnng 
aus Querhölzern besteht, nur vermittelst Schraubenbolzen, die 
durch die Hölzer hindurch gehen, befestigt werden; die schwa¬ 
chen Stellen sollten auf das sorgfältigste beobachtet und cs sollte 
keine Unebenheit der Bahn gestattet werden, weil eine solche 
nicht blofs für die Fahrenden unangenehm, sondern auch zerstörend 
und immer wesentlich gefährlich ist. Eine grofse Verstärkung 
und Sicherung einer auf Querhölzern liegenden Eisenbahn würde 
es sein, wenn man noch unter, nicht über die Querhölzer, 
Längshölzer streckte, die unter der Mitte der Schienen Zusam¬ 
menstößen. Die Kosten dieser wesentlichen Verstärkung würden 
verhältnifsmäfsig nicht eben bedeutend sein, sondern auf die Meile 
noch nicht 3000 Rtblr. betragen. Auch aus der Art der An¬ 
bringung der Zugkraft kann die Gefahr entstehen, dafs die Räder 
aus den Schienen springen. Schon das Vorspannen von mehr 
als einem Dampfwagen vor einen und denselben Wagenzug ist 
nicht ohne Gefahr, besonders wenn die Dampfwagen ungleich 
stark sind; auch ist damit in allen Fällen Kraftverlust verbun¬ 
den. Von der alleräufsersten Gefahr aber ist das Vorsichher- 
schieben oder Nachschieben eines Wagenzuges. Die Abhandlung 
weiset alles dies ausführlich nach. Das Schieben statt Ziehen 
der Wagenzüge sollte unbedingt nie und nirgends gestattet sein. 

Die Vorschläge bis hierher beziehen sich insbesondere nur 
auf schon vorhandene Eisenbahnen und auf nicht eben grofse 
Abänderungen. Es dürftexaber noch andere zu wünschende Ver¬ 
vollkommnungen geben, welche tiefer greifen, die aber theils an 
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des vorhandenen Eisenbahnen nur allmälig, theils nur an noch 
nicht vorhandenen Bahnen ausführbar sind. Es geboren dazu 
folgende. 

Eine grobe Vervollkommnung wurde es sein, wenn man 
alle Eisenbahn - Fuhrwerke, bei welchen es angeht, so baute, 
dafe ihr Schwerpunct, wenn sie beladen sind, möglichst tief 
läge. Bei allen Personen- und Güterwagen geht solches, wie 
es die Abhandlung nachweiset, unbedenklich an, und der Schwer¬ 
punct der Wagen läfst sich noch um wenigstens 2 FuCs 9 Zoll 
senken. Das Ein- und Aussteigen würde durch diese Senkung 
bei den Personenwagen und das Beladen und Entladen bei den 
Güterwagen erleichtert werden; die Gefahr beim Aussteigen aus 
den Personenwagen würde vermindert werden; der Sturz eines 
brechenden Wagens würde weniger hoch und gefährlich sein; 
an Zugkraft würde gespart werden; die Gefahr des Umwerfens, 
etwa in Folge eines Bruches der Schienen und dergleichen, würde 
geringer sein, und die Wagen würden im Laufe, einem starken 
Winde entgegen, weniger Widerstand finden, in dem Maafse, dafs 
das davon hergenommene Bedenken gegen die Bedeckung der 
Wagen vollends wegfallt 

Eine andere Vervollkommnung würde es sein, wenn man die 
Eisenbahnfuhrwerke, an welchen jetzt schon Achsen und Bader 
von Eisen sind, ganz aus unentzündlichen Stoffen baute; bis etwa 
auf die Überzüge der Sitze und Lehnen, deren Elasticität selbst 
noch, statt durch Polsterung, durch Springfedern sich hervor- 
bringen läfst Die Feuersgefahr würde dadurch wesentlich ver¬ 
mindert werden; diejenige der Entzündung von aufsen her würde 
ganz wegfallen, und im Innern könnte sich das Feuer wenigstens 
nicht von einem Coupe in das andere verbreiten. 

Eine bedeutende Vervollkommnung würde erzielt werden, 
wenn es practiscb gelingen sollte, statt der jetzigen bewegenden 
Kraft des Dampfes, die Zugkraft der Thiere zu benutzen, auf 
die Weise,' dafs man sie an einen Göpel spannt, der auf dem vor¬ 
dersten Wagen steht und mit dem Wagenzuge sich fortbewegt. 
Die Gefahr des Feuers vom Dampfwagen her und des Zersprin¬ 
gens der Dampfkessel würde dann ganz gehoben sein; die Zug¬ 
maschinen würden wohlfeiler sein und überall gebaut werden 
können; sie würden sich sicherer leiten und zügeln lassen, als 
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Dampfwagen, und es wurden die Steinkohlen zur Feuerung, die 
sich nicht wieder erneuern, zu anderen Bedürfnissen gespart 
werden. 

Endlich scheint noch eine Vervollkommnung, die vielleicht 
wichtiger ist, als alle vorigen, aus folgender Erwägung hervor- 
zugehen. Es ist nemlich durchaus kein zureichender Grund 
vorhanden, weshalb man die Fuhrwerke auf Eisenbahnen so co- 
lossal und schwer machen müfste, als es bis jetzt geschieht. 
Grofse und schwere Wagen sind keinesweges im Verhälnifs ihres 
gröfseren Gewichts starker und haltbarer, als kleinere und leich¬ 
tere, sondern, umgekehrt, diese sind verhältnifsmäfsig sicherer 
und stärker, als jene. Die Abhandlung weiset dies mit mathema¬ 
tischen Gründen nach. Man mache also alle Eisenkahnfuhrwerke 
kleiner und leichter, etwa halb so schwer, als jetzt. Die 
Vortheile werden sehr grob sein. Die Fuhrwerke werden stär¬ 
ker und haltbarer, also weniger dem Zerbrechen ausgesetzt und 
folglich werden die Gefahren auf Eisenbahnen geringer sein. 
Die Notbwendigkeit, alsdann obere und kleinere Züge abzu¬ 
senden, wird für das Publicum wesentliche Vortheile, also eine 
bedeutende Erhöhung des Nutzens der Eisenbahnen zur Folge 
haben. Die Eisenbahnen selbst aber werden dann bedeutend wohl¬ 
feiler und leichter zu bauen sein. Eine zweispurige Bahn wird 
nicht mehr kosten, als jetzt eine einspurige, und eine einspurige 
wenigstens 40 Tausend Thaler auf die Meile weniger, als jetzt. 

Die Eisenbahn zwischen Nürnberg und Fürth, welche nur 
leichte und kleine Fuhrwerke hat, und deshalb selbst leichter ge¬ 
baut ist, giebt durch ihren vorzüglichen Geld-Ertrag, der nicht 
in der Frequenz allein liegen kann, da dieselbe auf andern, we¬ 
niger rentirenden Bahnen eben so grob und gröber ist, den sicher¬ 
sten Erfahrungs-Beweis, dafs leichte und kleine Fuhrwerke und 
leichter und wohlfeiler gebaute Eisenbahnen besser und zweck- 
mäfsiger sein würden, als die jetzt gewöhnlichen. 

Der Verfasser schliefst hier die Abhandlung, um sie nicht 
zu sehr zu verlängern, obgleich der Gegenstand noch keines¬ 
weges erschöpft ist und selbst blob über die Vervollkommnung 
der technischen Anordnung der Eisenbahnen und der Fuhrwerke 
noch Vieles zu sagen übrig bleibt Einen naher darlegenden Aus¬ 
zug gestattet die Abhandlung, wie schon bemerkt, hier nicht. 

7* 
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Der Verfasser Ist aber Im Begriff, die kleine Schrift durch den 
Druck bekannt zu machen; aus ihr selbst wird das Nähere, be¬ 
sonders die Begründung der aufgestellten Bemerkungen und 
Vorschläge, zu entnehmen sein. Man wolle über den Inhalt der 
Schrift nicht nach der gegenwärtigen kurzen Andeutung, welche 
die Begründung der Vorschläge nicht mittbeilen konnte, son¬ 
ders nur nach der Schrift seihst urtheilen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Henry Denny, Monographia Pselaphidarum et Scjrdmaenidarum 
Britanniae . Norwich 1825. 8. 

__ y Monographia Anoplurorum Britanniae . London 

1842. 8. 

mit einem Begleilungsschreiben des Verf. d. d. Leeds, 5. Juni 
d.J. 

Arnold, Adolph Bert hold, über verschiedene neue oder seltene 
Amphibienarten. Güttingen 1842. 4. 

__ über den Bau des Wasserkalbes (Gordius aqua - 

Heus) ib. eod. 4. 

mit einem Begleilungsschreiben des Verf. d. d. Güttingen, 25. Juni 
d.J. 

H. Kühnholtz, Considerations generales sur la riginiration 
des parties molles du corps humain. Montpellier 1841. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Montpellier, 3. 
April d. J. 

Aug. v. Oldekop, Geographie des Russischen Reichs. St.Pe¬ 
tersburg 4842. 8. 

A. L. Crelle, Journal für die reine und angew . Mathematik. 
Bd. 23, Heft 4. Berlin 1842. 4. 3 Expl. 

Supplement ä la Bibliotheque universelle de Geneve. — Archiv es 
de Vilectricite par Mr. A. de la Rive, No. 3. publiee le 
25. Janv. 1842. Paris 1842. 8. 

VInstitut. l.Section. Sciences mathphys. et nat. 10. Ann&. 
No. 436-444. 7. Mai-30. Juin 1842. Paris 4. 

__ 2. Sect. Scienc . hist., archiol. et philos. 7. Ann^e. 

No. 76. 77. Avril, Mai 1842. ib. 4. 

_ Tables alphabStiques de la 1 . et 2. Section de 

1841, ou Sec. I. Tome 9. Sect. II. Tome 6. ib.4. 

Gay - Lussac etc., Annales de Chimie et de Physique . 1842, 
Avril. Pari» & 
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Kunstblatt 1842. No. 47-50. StuCtg. u. Tüfe. 4. 

Transactions of Ute American philosophical Society, held at Phila¬ 
delphia. New Series. Vol. 8, part 1. Philad. 1841. 4. 

Proceedings of the American philosophical Society . Vol. II. No. 
20. 21. Not. Dec. 1841. Jan.-April 1842. ib. 8. 

Proceedings of the London electrical Society . Part 5. Session 
1842-3. London, Juli 1. 1842.8. 

Bulletin des Seances de la Societä Vaudoise des Sciences natu¬ 
relles. No. 2. 8. 

Göttingische gelehrte Anzeigen d842, Stück 102. 106. • 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No. 452.453. Al¬ 
tona 1842. 4. 

E. G. Gr aff, althochdeutscher Sprachschatz Th. 6. und letzter, Bo¬ 
gen 1-15. Berlin 1842. 4. 

Neues Jahrbuch der Berlinischen Gesellschaft für deutsche Sprache 
und Alterthumskunde. Herausgeg. Ton F. H. von der Hagen. 
Bd. 1-4. Berlin 1836-41. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Herausgebers d. d. Berlin d. 

14. Juli c. 

Ferner waren eingegangen: 

Ein Schreiben des vorgeordneten Hohen Ministerii ▼. 2. Juli, 
welches die durch Allerhöchste Ordre vom 28. v. M. erfolgte Be¬ 
stätigung des Geh. Oberbauraths Hrn. Hagen und des Hrn. Dr. 
Riefe zu ordentlichen Mitgliedern, so wie der Hrn. Gay-Lussac 
in Paris und Faraday in London zu auswärtigen Mitgliedern der 
physikalisch-mathematischen Klasse der Akademie mittheilt. 

Ein Danksagungsschreiben der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften für den von der Akademie übersandten Monatsbericht 
vom März dieses Jahres. 

18. Juli. Sitzung der physikalisch-mathema¬ 
tischen Klasse. 

Hr. Alexander von Humboldt verlas eine Abhandlung 
unter dem Titel; Versuch die mittlere Höhe der Conti- 
nente zu bestimmen. 

„Unter den numerischen Elementen, von deren genauer Er¬ 
örterung die Fortschritte der physischeo Erdbeschreibung abhan¬ 
gen, gtebt es eines, dessen Bestimmung bisher fast gar nicht ver- 
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sucht worden ist. Der Unglaube an die Möglichkeit einer solchen 
Bestimmung ist vielleicht die Hauptursach dieser Vernachlässi¬ 
gung gewesen. Die Erweiterung aber unseres orographischen 
Wissens, wie die Vervollkommnung der Karten grofser Länder¬ 
strecken hat (sagt der Verfasser der Abhandlung) mir den Muth 
gegeben, mich seit Jahren einer mühevollen, sehr steril scheinen¬ 
den Arbeit zu unterziehen, deren Zweck die genäherte Ken nt- 
nifs der mittleren Höhe der Continente, die Bestimmung der 
Höbe des Schwerpunkts ihres Volums ist. Bei diesem Ge¬ 
genstände, wie bei vielen anderen der Dimensionen des Welt¬ 
baues, der wahrscheinlichen Entfernung der Fixsterne, der mitt¬ 
leren Temperatur der Erdpole oder des ganzen Luftkreises im 
Meeres-Niveau, der Schätzung der allgemeinen Bevölkerung der 
Erde, kommt es darauf an dieGrenz-Zahlen ( [nombres Umiies) 
zu erlangen, zwischen welche die Resultate fallen müssen, von 
dem Bekannten aus einem einzigen Lande, z. B. von der genau 
geometrisch und auch hypsometrisch dargestellten Oberfläche von 
Frankreich, allmählich zu gröfseren Theilen von Europa und Ame¬ 
rika, durch Analogien geleitet, überzugehen, zugleich aber allen 
numerischen Angaben nachzuspüren, die in neueren Zeiten, be¬ 
sonders für Inner- und West-Asien, uns in so erfreulicher Fülle 
zugekommen sind. Astronomische Ortsbestimmungen, um die 
Grenzen zwischen den Gebirgs - Abfällen und den Rändern der 
Ebenen bis zu drei- oder vierhundert Meter absoluter Höhe aus- 
zumitteln, sind am sorgfältigsten zu sammeln. Die Möglichkeit 
einer solchen Ergründung der Grenzen und der davon abhängi¬ 
gen Vergleichung des Flächeninhalts der Ebenen und der Ge- 
birgs-G rund flächen habe ich früher in geognostischen Un¬ 
tersuchungen über Süd-Amerika gezeigt, wo die lange, auf einer 
ungeheueren Gangspalte mauerartig erhobene Cordillere der Andes 
und die Massen-Erhebungen der Parime und Brasiliens in allen 
älteren Karten so unrichtig umgrenzt waren. Es ist eine allge¬ 
meine Tendenz der graphischen Darstellungen, den Gebirgen mehr 
Breite zu gehen, als sie in der Wirklichkeit haben, ja in den 
Ebenen die Plateaux verschiedener Ordnung mit einander zu 
vermengen. 1 ’ Herr von Humboldt bat zuerst im Jahr 1825 in 
zwei Abhandlungen, die er in der Akad. der Wiss. zu Paris ver¬ 
lesen, die mittlere Höhe der Continente berührt, Evaluation du 
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volume des arites ou soullvemens des montagnes compare ä Piten- 
duc de la surface des basses rigions Eine denkwürdige Be¬ 
hauptung von Laplace in der Micanique cileste (T. V. livre XI. 
chap. 1. p. 3.) hatte Veranlassung zu dieser Untersuchung gegeben. 
Der grofse Geometer hatte den Satz aufgestellt, dals der Ein¬ 
klang, welcher sich findet zwischen den Resultaten der Pendel- 
Versuche und der Erd-Abplattung, aus trigonometrischen Grad- 
Messungen und den Monds-Ungleichheiten hergeleitet, den Be¬ 
weis davon liefert: »que la surface du sphiroide terrestre seroit 
ä peu prls celle de Piquilibre, si cette surface devenoit fluide. De 
la et de ce que la mer laisse ä decouoert de vastes continens, 
on conclut qu*elle doit itre peu profonde et que sa profondeur 
moyenne est du mime ordre que la hauteur moyenne des conti¬ 
nens et des fies au - dessus de son niveau , hauteur qui ne sur- 
passe pas mille mltres (3078 pariser Fufs, nur 463 F. we¬ 
niger als der Brocken - Gipfel nach Gaufs, oder mehr als die 
höchsten Bergspitzen in Thüringen). Cette hauteur , heilst es 
weiter, est donc une petite fraction de Pexcls du rayon de Piqua- 
teur sur celui du p6le, excls qui surpasse 20000 mit res. De mime 
que les haut es montagnes recouvrent quelques parties des conti* 
nens , de mime il peut y avoir de grandes caoitis dans le bassin 
des mers, mais il est naturel de penser que leur profondeur 
est plus petite que Vilivation des hautes montagnes , 
les dipdts des fleuves et les dipouilles des animaux rnarins dev an t 
remplir ä la longue ces grandes cavites Bei der Vielseitigkeit 
des gründlichsten* Wissens, welches den Gründer der Micanique 
celeste in so hohem Grade auszeichnete, war eine solche Behaup¬ 
tung um so auffallender, als es ihm nicht entging, dafs das höchste 
Plateau von Frankreich, das, auf welchem die ausgebrannten 
Vulkane von Auvergne ausgebrochen sind, nach Ramond nur 
1044 Fufc, die grofse iberische Hochebene, nach meinen Messun¬ 
gen, nur 2100 Fufs über dem Meeresspiegel liegen. Laplace bat 
die obere Grenze auf tausend Meter nur deshalb gesetzt, weil 
er den Umfang und die Masse der Gebirgs-Erhebungen für be¬ 
trächtlicher hielt als sie ist, die Höbe einzelner Pies (culmini- 
render Punkte) mit der mittleren Höhe der Gebirgs-Rücken 
verwechselte, die mittlere Meerestiefe zu gering anzunehmen 
besorgte, und zu seiner Zeit keine Data aufgefiibrt fand, aus de- 
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oen »ich da« Verhältnis des Flächeninhalts (in Quadrat-Meile d) 
der ganzen Contincnte zu dem Flächeninhalte der Gebirgs - Grund¬ 
flächen schliefsen lief«. Eine »orgrältige Rechnung ergab, dafs 
die Masse der Andes-Kette von Süd-Amerika, auf den ganzen 
ebenen Theil der östlichen Gras- und Waldfluren pulverartig, 
aber gleichförmig zerstreut, diese Ebenen, deren Flächeninhalt 
genau ~ gröber ist als die Oberfläche von Europa, nur um 486 
Fufs erhöhen würde. Herr von Humboldt schlofs schon damals 
daraus: „que la hauteur moyenne des terres continenlales dipend 
bien moins de ces chainons ou arites longitudinales de peu de 
largeur, qui traversent les continens, de ces points culminans ou 
ddmes qui attirent la curiositi du vulgaire, que de la configura- 
tion generale des plateaux de diffirens ordres ei de leur sirie 
ascendanle, de ces plaines doucement ondulies et a pentes alter- 
nantes qui influent par leur elendue et leur masse sur la position 
d'une sur/ace moyenne, c'est - ä-dire sur la hauteur d*un plan 
placi de maniere que la somme des ordonnies positives soit igale 
ä la somme des ordonnies nigatives” Die Vergleichung, welche 
Laplace in der oben angeführten Stelle der Mecanique cileste 
zwischen der Tiefe des Meeres und der Höhe der Continente 
macht, erinnert an eine Stelle des Plutarch im 15 1 *" Capitel sei¬ 
ner Lebensbeschreibung des Aemilius Paulus (ed. Reiskii T. IL 
p. 276,). Sie ist um so merkwürdiger, als sie uns eine unter den 
Physikern von Alexandrien allgemein herrschende Meinung kennen 
lehrt. Nachdem Plutarch den Inhalt einer Inschrift mitgetheilt 
hat, welche am Olympus gesetzt worden war und das Resultat 
der sorgfältigen Höhenmessung des Xenagoras angab, fugt er 
hinzu: „aber die Geometer (wahrscheinlich die alexandrinischen) 
glauben, man finde keinen Berg, der höher, kein Meer, 
das tiefer sei als 10 Stadien.” Man setzte keinen Zweifel in 
die Richtigkeit der Messung des Xenagoras, aber man drückte 
aus, es müsse durch den Bau der Erde eine völlige Gleichheit 
geben zwischen den positiven und negativen Höhen. Hier 
ist freilich nur von dem Maximum der Höhe und Tiefe die Rede, 
nicht von einem mittleren Zustande, eine Betrachtung, welche 
überhaupt sich den alten Physikern wenig darbot und welche 
erst bei veränderlichen Gröfsen auf eine der Astronomie heil¬ 
bringende Weise von den Arabern eingefiihrt ward. Auch in 
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deo Meteorologie» des Kleomedes (I. 10.) ist eine Meinung ge- 
äufsert, die mH der des Plutarchus gleich lautet, während in den 
Meteorologicis des Stagiriten (Aristot. met. II. 2.) nur der Ein- 
flufs der Inclination des Meeresbodens von Osten nach Westen 
auf die Strömung betrachtet wird. 

Wenn man versucht die mittlere Höhe der Continental- 
Erhebungen über dem jetzigen Niveau der Meere zu bestim¬ 
men, so heilst das, den Schwerpunkt des Volums der Con- 
tinente über dem jetzigen Meeresspiegel aufzufinden, eine Unter¬ 
suchung, die ganz von der verschieden ist, statt des centre de 
graviti du volume den Schwerpunkt der Continental-Masse, centre 
de graviU des masses , aufzufinden, da der sich über dem Meere 
erhebende Theil der festen Erdrinde keinesweges von homogener 
Dichtigkeit ist, wie die Geognosie und die Pendel-Versuche leh¬ 
ren* Der Gang der einfachen Rechnung ist der: man betrachtet 
jede Gebirgskette als ein dreiseitiges horizontal liegendes Prisma. 
Die mittlere Höhe der Gebirgspasse, welche die mittlere Höhe 
des Gebirgsrückens bestimmt, ist die Höhe der Seitenkante des 
liegenden dreiseitigen Prisma’#, senkrecht auf die Fläche gefällt, 
welche die Basis der Gebirgskette ausmacht. Die Hochebenen 
( Plateau* ) sind als stehende Prismen ihrem Inhalte nach berech¬ 
net worden. Um ein europäisches Beispiel zu geben, erinnere 
ich, dafs die Oberfläche von Frankreich 10,087 geogr. □Meilen 
enthält Nach Charpenlter beträgt die Grundfläche der Pyrenäen 
430 dieser □ Meilen. Obgleich die mittlere Höhe des Kammes 
der Pyrenäen 7500 F. beträgt, so habe ich doch eine kleinere 
Höhe angenommen, wegen der Erosionen des liegenden Prisma’#, 
welche die häufigen tiefen Quertbäler als volum-vermindernd 
bilden. Der Effect der Pyrenäen auf ganz Frankreich ist nur 
35 Meter oder 108 Fufs. Um diese Quantität nämlich würde die 
Normal - Oberfläche der Ebenen von ganz Frankreich, die 
sich durch Vergleichung vieler genau gemessener, wohlgelegener, 
d. h* dem Centrum angeböriger, Orte (Bourges, Chartres, Ne- 
vers, Toon etc.) ergiebt und 480 Fufs beträgt, erhöht werden. 
Die Rechnung, die ich mit Herrn Elie de Beaumont gemein¬ 
schaftlich angestellt, ergiebt nun folgendes allgemeine Resultat: 


Die by LjOOQle 


238 


1) Effect der Pyrenäen. 18 Toisen 

2) Die frans. Alpen, der Jura und die Vogesen 

einige Toisen mehr als die Pyrenäen; ibr 
gemeinsamer Effect. 20 


3) Es bleiben übrig die Plateaux des Limousin, 
der Auvergne, der Cevennen, des Aveyron, 
des Forez, Morvant und der C6te d’or. Ibr 
gemeinsamer Effect, sehr nahe dem der Py¬ 
renäen, gleich ....... . 18 

Da nun die Normal-Höhe der Ebenen von 
Frankreich in der weitesten Erstreckung. • 80 

so ist die mittlere Höhe von Frankreich 

höchstens.136 Toisen 

oder 816 Fuß. 

Die baltischen, sarmatischen und russischen Ebenen sind nur 
durch die Meridian - Kette des Ural von den Ebenen von Nord- 
Asien getrennt; daher denn Herodot, dem der Zusammenhang 
um die südliche Extremität des Urals im Lande der Issidonen be¬ 
kannt war, ganz Asien nördlich vom Altai Europa hieß. In dem 
cisuralischen Theile unserer baltischen Ebenen sind, dem Littoral 
der Ostsee nahe, partielle Massen - Erhebungen, die eine besondere 
Rücksicht verdienen. Westlich von Danzig, zwischen dieser Stadt 
und Bütow, wo das Seeufer weit gegen Norden vortritt, liegen 
viele Dörfer 400 Fuß hoch; ja der Thurmberg, dessen Messun¬ 
gen zu vielen hypsometrischen Streitigkeiten Anlafs gegeben haben, 
erhebt sich nach Major Baeyer’s trigon. Operation zu 1024 Fuls, 
vielleicht die gröfste Berghöbe zwischen dem Harz und Ural. 
Sonderbar, dafs nach Struve’s Messung der culminirende Punkt 
von Livland, der Munamaggi, bis auf 4 t die Höhe des pom- 
merschen Thurmberges erreicht, ja daß eben so übereinstimmend 
nach Schiffscap. Albrecht’s neuer Seekarte die größte Tiefe der 
Ostsee zwischen Gothland und Windau 167 t beträgt, wenn der 
Thurmberg 170 t hat Das Loch hat 4 □ Meilen. Das aus¬ 
schließlich europäische Flachland, dessen Normal-Höhe man nicht 
über 60 t. anschlagen kann, hat, genau gemessen, 9 mal den 
Flächeninhalt von Frankreich. Die ungeheure Ausdehnung dieser 
niederen Region ist die Ursach, warum die mittlere Contineotal- 
Höhe von ganz Europa mit seinen 170,000 geogr. □ Meilen um 
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volle 30 t kleiner ansfällt ab das Resultat für Frankreich. Ohne 
länger durch Zahlen ermüden au wollen, füge Ich nur die, für 
eine allgemeine geognostische Ansicht nicht ganz unwichtige Be¬ 
trachtung hinzu, dafs Massen-Erhebungen von ganzen Ländern 
als Hochebenen einen ganz anderen Effect auf Erhöhung der 
Schwerpunkte des Volums hervorbringen als Bergketten, wenn 
sie auch noch so beträchtlich an Länge und Höhe sind. Wäh¬ 
rend die Pyrenäen auf ganz Europa kaum den Effect von 1 Toise, 
das Alpensystem, dessen Grundfläche die der Pyrenäen fast vier¬ 
mal übertrifft, den Effect von 3**. hervorbringen, bewirkt die 
iberische Halbinsel mit ihrer compacten Plateau - Masse von 300 t 
Hohe einen Effect von 12 t Das iberische Plateau wirkt dem¬ 
nach auf ganz Europa viermal so viel als das Alpensystem. Das 
Resultat der Rechnungen ist meist so befremdend, dafs es sich 
aller Vorausbestimmung zu entziehen scheint. 

Über die Gestaltung von Asien ist in den neuesten Zeiten 
viel Licht verbreitet worden. Der Effect der südlichen colossalen 
Erhebungs-Massen wird dadurch vermindert, dals \ des ganzen 
Continents von Asien, ein Theil Sibiriens, der selbst um j den 
Flächeninhalt von Europa übertrifft, nicht 40 t Normal-Höhe 
bat Das ist selbst noch die Höhe von Orenburg an dem nörd¬ 
lichen Rande der caspischen und turanischen Senkung. Tobobk 
hat nicht die Hälfte dieser Höhe; und Kasan, das 5 mal entfernter 
von dem Littoral des Eismeeres liegt als Berlin von der Ostsee, 
bat kaum die Hälfte der Höbe unserer Stadt Am oberen Irtysch 
zwischen Buktormensy und dem Saysan-See, an einem Punkte, 
wo man dem indischen Meere näher als dem Eismeere ist, fan¬ 
den wir die Ebene noch nicht 800 Fufs hoch, ein sogenanntes 
Central-Plateau Inner-Asiens, das noch nicht die Hälfte der Er¬ 
hebung des Strafsenpflasters von München über dem Niveau des 
Meeres hat Das einst so berühmte Plateau zwischen dem Baikal- 
See und der chinesischen Mauer (die steinige Wüste Gobi oder 
Cha-mo), das die russischen Akademiker Bunge und Fuls baro¬ 
metrisch gemessen, hat nur die mittlere Höhe von 660 t (3960 
F.), als setze man die Müggelsberge auf den Gipfel des Brocken; 
ja das Plateau hat in seiner Mitte, wo Ergi liegt (Br. 45° 31 1 ), 
eine muldenartige Vertiefung, wo der Boden bis 400 t (2400 F.), 
fast bis zur Höhe von Madrid, herabsinkt „Diese Senkung,” sagt 
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Herr Bunge in einem noch nngedruckten Aufsatze, den ich be¬ 
sitze, „ist mit Halophyten und Arundo- Arten bedeckt; und nach 
der Tradition der Mongolen, die uns begleiteten, war sie einst 
ein grosses Binnenmeer.” Beide Extremitäten dieses alten Bin¬ 
nenmeeres sind durch flache Felsränder, ganz einem Seeufer gleich, 
bei Olonbaischan und Zukeldakan begrenzt. Das Areal des Gobi 
in seiner einförmigen Massen-Erhebung von SW. gegen NO. ist 
zweimal so grofs als ganz Deutschland, und wurde den Schwer¬ 
punkt von Asien um 20 t. erhöhen, während der Himalaya 
und das den Hindou Kho fortsetzende Kouen-lun sammt der tu- 
betanischen Hochebene, die Himalaya und Kouen-lun verbindet, 
einen Effect von 56 t. hervorbringen würden. Bei der Berech¬ 
nung des ungeheuren Reliefs zwischen den indischen Ebenen und 
dem niedrigen, von dem milden Kaschgar gegen den Lop-See 
östlich abfallenden Plateau des Tariro war der Punkt zu beachten 
nahe dem Meridian des Kaylasa und der zwei heiligen Seen Ma- 
nasa und Ravana-brada, von wo an der Himalaya nicht mehr 
von Osten gen Westen dem Konen-lun parallel läuft, sondern 
sich, von SO.-NW. gerichtet, dem Bergyurten des Tsun-ling 
anschaart. Die Höhen der zahlreichen Bergpässe von Bamian bis 
zu dem Meridian des Tschamalari (24,400 F.), bei welchem Tur¬ 
ner auf das tübetanische Plateau von H’Lassa gelangte, also io 
einer Ausdehnung von 21 Längegraden, sind bekannt. Der grö- 
fsere Theil derselben hat sehr einförmig 14,000 engl. Fufs 
(2200 t.), eine in den Pässen der Andes-Kette gar nicht unge¬ 
wöhnliche Höhe. Die grofse Landstraße, der ich von Quito 
nach Cuenca gefolgt bin, hat z.ß. am Assuay (Ladera de Cadlud) 
schneefrei die Höhe von 2428 t., das ist fast 1400 F. mehr als 
jene Himalaya-Übergänge. Die Pässe, wie ich bereits früher 
bemerkt, bestimmen die mittlere Höhe der Gebirgskämme, ln 
einer Abhandlung über das Verhältniß der höchsten Gipfel (cul- 
mtnireodeo Punkte) zu der Höhe der Gebirgsrücken habe ich 
gezeigt, dafs der Gebirgsrücken der Pyrenäen, aus 23 Pässen 
( cols, hourques) berechnet, 50 L höher als der mittlere Gebirgs¬ 
rücken der Alpen ist, obgleich die Culminationspunkte der Pyre¬ 
näen und Alpen sich wie 1 za 1^ verhalten. Da einzelne Hi¬ 
malaya - Pässe, z. B. Niti Gate, durch das man in die Ebene der 
Scbaal- Ziegen aufsteigt, 2629 t. hoch sind, so habe ich die mkt- 
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lere Höhe des Himalaya-Rückens Dicht zu 14,000 engl. Fufs, 
sondern, wenn gleich überschätzt, zu 15,500 F. (2432 t.) ange¬ 
schlagen. Das Plateau der drei Tübets von Iscardo, Ladak 
und H’Lassa ist eine Intumescenz zwischen zwei anschaarenden 
Ketten (Himalaya und Kouen-lun). Vigne’s eben erschienene 
Reise nach Baltistan oder Klein-Tübet, die yon Lloyd besorgte 
Ausgabe der Journale der Brüder Gerfcrd, so wie neue in Indien 
selbst angeregte Streitigkeiten über die relative Höhe der ewigen 
Schneegrenze an dem indischen und tübetanischen Abhange des 
Himalaya haben immer mehr gezeigt, daß die mittlere Höhe der 
tübetanischen Hochebene bisher ausehnlich überschätzt worden ist. 
In seinem Werke Asie centrede, von dessen drittem Bande nur 
noch wenige Bogen ungedruckt sind und welches von einer hyp¬ 
sometrischen Karte von Asien vom Phasis bis zum Golf Petcheli, 
vom Zusammenfluß des Ob und Irtysch bis zum Parallel vön 
Delhi begleitet ist, glaubt Herr von Humboldt durch Zusammen¬ 
stellung vieler Thatsachen zu beweisen, dafs die Intumescenz zwi¬ 
schen Himalaya und Kouen-lun (der südlichen und nördlichen 
Grenzkette von Tübet) nicht 1800 t. mittlerer Höhe übersteigt, 
also selbst 200 t niedriger als die Hochebene des Sees Titi- 
caca ist 

Die hypsometrische Configuration des asiatischen Festlandes, 
in der die Ebenen und Senkungen vielleicht noch auflallender als 
die colossalcn Hebungen sind, zeichnet sich durch zwei cha¬ 
rakteristische Grundzüge aus: 1) durch die lange Reihe von 
Meridian-Ketten, die mit parallelen Axen, aber unter sich al- 
ternirend (vielleicht gangartig verworfen), vom Cap Como- 
rin (Ceylon gegenüber) bis an die Küste des Eismeers, in gleich¬ 
mäßiger Richtung, SSO.-NNW., unter dem Namen der Gha- 
tes, der Soliroan - Kette, des Paralasa, des Bolor und 
des Ural hinstreicben. Diese alternirende Lage der goldrei¬ 
chen Meridian - Ketten (Vigne bat neuerdings am östlichen 
Bolor-Abfall, im Basha-Thale des Baltistan, die vom tübetisefcen 
Murmelthiere, Herodots grofsen Ameisen, durchwühlten Gold¬ 
sandschichten besucht) offenbart das Gesetz, daß keine der eben 
genannten fünf Meridian-Ketten, zwischen 64° und 75° Länge, 
neben der nächsten gegen Osten und Westen vorbeistreicht, 
auch daß jede neue longitudinale Erhebung erst in der geogr. 


Digitized by v^.ooQle 



242 


Breite beginnt, welche die vorhergehende noch nicht erreicht 
hat 2) Ein anderer, ebenfalls nicht genug beachteter, charakte¬ 
ristischer Zug der Configuration von Asien ist die Continuität 
einer ungeheuren ost-westlichen Hebung, zwischen Br. 
35° und 36°-g-, vom Takhlalou-dagh an im alten Lycien bis zur 
chinesischen Provinz Houpib, eine Hebung, die dreimal von Me¬ 
ridian-Ketten (Zagros in West-Persien, Bolor in Afghanistan, 
Assam - Kette im Dzangbo - Thale) durchschnitten wird. Von 
Westen gegen Osten heifst diese Kette, auf dem Parallel des 
Dicäarchus, welcher zugleich der Parallel von Rbodus ist: 
Taurus, Elbruz, Hindou Kbo, und Kouen-lun oder 
A-neoutha. In dem dritten Buche der Geographie des Erato- 
sthenes findet sich der erste Keim des Gedankens einer ununter¬ 
brochen fortlaufenden, ganz Asien theilenden Bergkette (Strabo 
XV. p. 689. Cas.). Dicäarchus sah den Zusammenhang ein zwi¬ 
schen dem kleinasiatischen Taurus und den indischen Schneeber¬ 
gen, denen die Erzählungen und Lugen der Begleiter des Mace- 
doniers bei den Griechen so viel Ruf verschafft hatten. Man 
legte Wichtigkeit auf den Parallel von Rhodus und auf die 
Richtung dieser unermefslicben Bergkette. Die „Chlamyde” von 
Asien sollte unter diesem Parallel am breitesten sein (Strabo XI. 
p. 519.); ja weiter gegen Osten konnte (wie Strabo sagt) ein 
anderer Continent liegen. Sonderbare geognostische Träume 
über eine Zone, einen Breitengrad, eine Spaltung der Erdober¬ 
fläche, in der vorzugsweise Continental- und Bergerhebungen 
statt gefunden haben, ja in der auch die Strafse und die Säulen 
des Hercules bei Gades (lat 36°) liegen. Der Taurus und die 
Hochebenen von Kleinasien hatten den Einflufs der Höbe auf die 
Temperatur den griechischen Physikern zuerst recht merklich 
gemacht „Auch in südlichen Erdstrichen, 7 ’ sagt der grofse Geo¬ 
graph von Amaseia [(Strabo II. p. 73.), indem er das Klima der 
nördlichen Küsten von Kappadocien mit der 3000 Stadien süd¬ 
licheren Ebene um den Argaios vergleicht, „sind die Berge und 
jeder hohe Boden kalt, wenn er auch eine Ebene ist. 77 
Strabo allein unter allen griechischen Schriftstellern gebraucht 
das schon bezeichnende Wort o^otte^u«, Berg-Ebenen. 

Nach dem Schlufsresultat der ganzen Arbeit des Herrn von 
Humboldt ist das von Laplace angegebene Maximum der mittleren 
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Continental - Höhe um -§- za grob. Der Verf. der Abhandlung 
findet für die drei Welttheile, die er berechnet (an Afrika würde 
zu früh sein sich zu wagen!), folgende numerische Elemente: 

Europa .... 105 t. (205 met.) 

Nord-Amerika 117 t (22S met) 

Sud-Amerika. 177 t (345 met) 

Asien.180 t. (351 met). 

Für den ganzen Neuen Continent ergeben sich 146 t (285 m.), 
und für die Hohe des Schwerpunkts des Volums aller 
Continental - Massen (Afrika nicht eingerechnet) über dem 
heutigen Meeresspiegel 157%8 oder 307 Meter. Herr von 
Hoff hat auf einer Landstrecke von 224 geogr. □ Meilen die Hö¬ 
hen von 1076 Punkten mit seltener Genauigkeit gemessen, und zwar 
in einem meist gebirgigen Tbeile Thüringens. Er bestimmte dem¬ 
nach fast 5 Höhen auf jeder □ Meile; aber diese Höhen waren un¬ 
gleich vertheilt Herr von Humboldt forderte, wegen der Laplaci- 
schen Behauptung über die Continental-Massen, Herrn von Hoff 
auf, die mittlere Höbe seines hypsometrisch vermessenen Land¬ 
strichs zu berechnen. Dieser findet sie zu 166 t. (Höhen-Mes¬ 
sungen in und um Thüringen 1833. p.118.), also nur 8 t 
mehr als das Resultat des Herrn von Humboldt. Man darf dar¬ 
aus schlieben, dafs, da eine sehr gebirgige Gegend Thüringens 
gemessen wurde, das Resultat von 157 t oder 942 Fufs als Grenz¬ 
werth ( nombre limite) noch eher zu grob als zu klein ist Bei 
der Gewifsheit eines progressiven, aber partiellen Aufsteigens von 
Schweden (eine für die physische Erdbeschreibung so wichtige 
Gewifsheit, die wir Leop. von Buch verdanken) kann man glau¬ 
ben, dafs diese Lage des Schwerpunkts nicht immer dieselbe blei¬ 
ben wird; aber bei einzelnen herabsteigenden Massen und bei der 
Kleinheit der Räume, auf welche die unterirdischen Kräfte zu 
wirken scheinen, wird die, sich grofsentheils selbst compensirende 
Variation im Ganzen wenig störend auf den Schwerpunkt des 
Über-Oceanischen einwirken. In den numerischen Resultaten 
jener hypsometrischen Arbeit offenbart sich auf’s neue: dab die 
geringsten Höhen in unserer Hemisphäre den Continental-Massen 
des Nordens zugehören. Europa giebt 105 t, Nord-Amerika 
117 t Die Intumescenz Asiens, zwischen 28° und 40° Breite, 
compensirt die mindernde Wirkung des sibirischen Tieflandes. 
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Asien und Sud-Amerika geben 180 ond 177 Toisen. Man liest 
gewissermaßen in jenen Zahlen, in welchen Theilen unserer Erd¬ 
oberfläche der Vulkanismus (die Reaction des Inneren gegeo 
das Aufsere) durch uralte Hebungen am kräftigsten gewirkt hat 


Hr. Mitscherlich theilte darauf die Untersuchung einer 
neuen Verbindung von Schwefel und Wismutb, welche von Hrn. 
Wert her dargestellt worden war, eine Reihe von Doppelsalzen, 
welche das essigsaure Uranoxyd mit andern essigsauren Salzen 
bildet, von Hrn. Wertheim, und eigne Beobachtungen über die 
Krystallform des traubensauren Natron-Ammoniaks und der Oxal¬ 
säuren Doppelsalze mit 

Hr. Wert her bat schone und gut ausgebildete Krystalle 
von Schwefelwismuth, welche aus unreinem käuflichen Wismuth 
sich ausgesondert batten, untersucht Das Wismuth löst bekannt¬ 
lich Schwefelwismuth in jedem Verhältnisse auf. Läfst man eine 
Auflösung, die etwa aus gleichen Theilen von beiden besteht, 
erkalten, so krystallisirt zuerst das Schwefelwismuth heraus und 
das metallische Wismuth kann man abgiefsen. Diese Krystalle 
enthielten außer Wismuth etwas Nickel und Kupfer, aber nur so 
viel Schwefel, daß die Menge desselben sich zu der, welche im 
Schwefelwismuth, das dem Oxyd entspricht, enthalten ist, bei 
gleicher Menge Wismuth wie 2:3 verhält Um diese Verbin¬ 
dung rein zu erhalten, trug er in kochenden Schwefel reines 
gepulvertes Wismuth ein. Obgleich der Schwefel im Überschuß 
angewandt war, sonderte sich dennoch etwas metallisches Wismuth 
aus. Das gepulverte Schwefelwismuth schmolz er noch einmal 
mit Schwefel und steigerte die Hitze, bis die Verbindung voll¬ 
ständig flüssig wurde, welches über einer Spirituslampe aber nicht 
zu erreichen war. Die Verbindung war krystalliniscb, hin und 
wieder hatten sich einzelne isolirte Krystalle ausgesondert, deren 
Form ein Prisma von ungefähr 90° war, die Kanten desselben 
waren durch Flächen ersetzt, die sich auch untereinander unge¬ 
fähr unter 90° neigten. Über der Spirituslampe erhitzt, gab 
diese Verbindung keinen Schwefel mehr ab. Nach einer Analyse 
enthielt sie 86,203 Wismuth und 13,813 Schwefel, nach der an¬ 
dern 86,340 Wismuth und 13,502 Schwefel. Wenn sich der 
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Scbwefel dieser Verbindung zu dem der Schwefelungsstufe, welche 
dem Oxyd entspricht, wie 2 : 3 verhält, so hätte die Analyse 
86,865 Wismuth und 13,135 Schwefel geben müssen. Es folgt 
aus der Zusammensetzung dieser Schwefelungsstufe, dab die ältere 
Annahme von Berzelius, das Wismuthoxyd bestehe aus 2 Ato¬ 
men Wismuth und 3 Atomen Sauerstoff, die richtige sei. 

Das von Duflos untersuchte Doppelsalz von essigsaurem 
Uranoxyd und essigsaurem Natron und eia anderes Doppelsalz 
von essigsaurem Uranoxyd und 'essigsaurem Kali, welche schon 
früher dargestellt worden, veranlafsten Hrn. Wert he im zur Auf¬ 
suchung ähnlicher Verbindungen, und es gelang ihm, mit sehr 
vielen essigsauren Salzen ähnliche Doppelsalze zu erhalten. Diese 
Salze wurden bereitet, indem zuerst krystallisirtes salpetersaures 
Uranoxyd durch Hitze so weit zersetzt wurde, dab eine geringe 
Menge des Uranoxyds sich zu Uranoxydoxydul reducirte und 
darauf wurde der Rückstand in Essigsäure aufgelöst, die filtrirte 
Auflösung wurde mit der andern Basis versetzt, bis sich etwas 
Uranoxyd ausschied und dieses wieder in Essigsäure aufgelöst. 
Es ist zweckmäfsig und nicht schädlich, wenn von dem andern 
essigsauren Salze ein kleiner Überschuß vorhanden ist Am be¬ 
sten krystallisiren diese Doppelsalze aus einer etwas sauren Auf¬ 
lösung. Die meisten derselben schieben aus einer heiben con- 
centrirteu Auflösung beim Erkalten in gut bestimmbaren Krystal- 
len an. Die Essigsäure wurde nach der bekannten Methode mit 
Baryterde ermittelt, das Urauoxyd mit Ammoniak gefällt, und daa 
Uranoxyd-Ammoniak geglüht, wodurch Uranoxydoxydul erhalten 
wurde; die Basen wurden nach gewöhnlicher Methode bestimmt 
und das Wasser durch Erwärmen des Salzes bis zu einer Tem¬ 
peratur, wobei die Essigsäure nicht zersetzt wurde, welches beim 
Natron z. B. 250° betrug. Auberdem wurden die Salze geglüht 
und der Rückstand gewogen, welcher bei den fixen Basen aus 
der Basis, verbunden mit Uranoxyd, besteht; der Sauerstoff der 
Basis verhält sich zum Sauerstoff des Uranoxyds wie 1:6. Was¬ 
ser zieht aus der Kali- und Natronverbindong, selbst durch Ko¬ 
chen, kein Kali und Natron aus, und wenn man das Silberoxyd 
verbrennt, so bleibt Silberoxyd mit Uranoxyd verbunden, zurück. 
Aus der Zusammensetzung des essigsauren Uranoxyd-Natrons, 
welches wasserfrei ist und auberdem gepulvert noch bis 200° 
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erhitzt und darauf geglüht wurde, läht sich das Atomgewicht 
des Uranmetalls mit ziemlicher Sicherheit bestimmen. Nach dem 
Mittel von 3 Versuchen beträgt es 740,512. Folgende Doppel- 
salze sind untersucht worden: 

das Kalisalz.K A + 2ÖA + 21 

das Natronsalz ... Na A -+• 2Ü A 
das Ammoniaksalz. Nfi 3 SA + 2ÖA + 6H 
das Magnesiasalz .. Mg A -+• 2 M A -f- sM 
das Zinksalz . •.. : Zn A + 2Ö A + 3H 
das Silbersalz .... Äg A -f- 2Ö Ä + 2H 
das Barytsalz .... Ba A + 2ÖA + 2Ö. 

Die Krystallform des Kali- und Silbersalzes ist ein Quadrat- 
octaeder mit quadratischen Prismen, die Winkel der Krystalle, die 
etwas von einander verschieden sind, machen es nicht unwahr¬ 
scheinlich, dafs Silberoxyd und Kali in diesen Salzen isomorph sind. 

In einer frühem Abhandlung bat Hr. Mitscherlich schon 
angeführt, dah das weinsteinsaure Kali-Natron, KT + NaT-f-sM, 
das weinsteinsaure Ammoniak-Natron, NH 3 MT + NaT + sH, 
und das traubensaure Ammoniak-Natron, NH 3 MU-f-NaU-f-sM, 
dieselbe Krystallform haben. Das specifische Gewicht des ersten 
Salzes beträgt 1,74, das des zweiten 1,58, das des dritten gleich¬ 
falls 1,58, so dafs also nicht allein bei diesen beiden letzten isome¬ 
rischen Verbindungen die relative Lage der Atome, sondern auch 
die Entfernung dieselbe ist. Aus einer concentrirten Auflösung 
von traubensaurem Natron und traubensaurem Kali, und zwar 
wenn er letzteres im Überschuh anwandte, erhielt er gleichfalls 
ein Doppelsalz, welches aus gleichen Atomen beider Substanzen 
besteht, aber eine verschiedene Krystallform von dem entspre¬ 
chenden weinsteinsauren Salze bat In einer frühem Abhandlung 
und in seinem Lchrbuche bat er schon erwähnt, dafs die sechs 
Doppelsalze, welche die oxalsaure Thonerde, das oxalsaure Eisen¬ 
oxyd und Chromoxyd mit dem oxalsauren Kali und Ammoniak 
bilden, dieselbe Krystallform haben, so wie die drei, die sie mit 
oxalsaurem Natron bilden, unter einander isomorph sind. Labt 
man eine Auflösung von oxalsaurem Cbromoxyd-Kali, und Chrom¬ 
oxyd-Natron krystallisiren, so erhält man eine. Verbindung, die 
in Octaedern krystallisirt Dasselbe findet Statt, wenn man statt 
der Chromsalze die Eisenoxydsalze anwendet 
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21. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. G. Rose las [über den Granit des Riesenge¬ 
birges. 

Der herrschende Granit des Riesengebirges, den v. R a n m e r 
in seinem bekannten Werke über Schlesien Central-Granit nennt, 
besteht aas einem Gemenge von Feldspatb, Oligoclas, Quarz und 
Glimmer. 

Der Feldspatb ist gewöhnlich fleischröth bis braunlicbroth, 
an den Kanten durchscheinend und auf den Spaltungsflächen starb 
glänzend von Perlmutterglanz. Er findet sich in einzelnen mehr 
oder weniger ausgebildeten einfachen oder Zwillingskrystallen 
zwischen den übrigen Gemengtheilen; die Krystalle sind gewöhn¬ 
lich äußerlich unregelmäßig begrenzt, zuweilen aber, wenn das 
Gemenge der andern Gemeogtheile klein und fein ist, sehr regel- 
mäfsig und glattflächig, wie z. B. am Scholzenberg bei Warm¬ 
brunn und am Cavalierberge bei Hirschberg. Die Größe der 
Krystalle ist wohl im Allgemeinen verschieden, am häufigsten be¬ 
trägt sie etwa einen Zoll, doch finden sich auch Krystalle von 2 
bis 3 Zoll Gröfse (Schreibersbau, Aghetendorf, Seydorf), «ebenso 
kommen sie auch kleiner vor. 

Der Oligoclas ist schneeweiß, gelblich-oder grünlich weiß, 
und gewöhnlich weniger durchscheinend und glänzend als der 
Feldspath. Er findet sich meistens in tafelartigen Körnern und 
unausgebildeten Krystallen, zuweilen aber auch in ziemlich glatt- 
flächigen Krystallen, wie in dem Granite vom Scholzenberg. Die 
Körner und Krystalle sind in der Regel viel kleiner als die des 
Feldspaths; fast stets sind sie aber regelmäßige Verwachsungen 
von mehr als 2 Individuen, erscheinen daher immer auf der deut¬ 
lichsten SpaltungsHäche auf die bekannte Weise gestreift. Nicht 
selten ist auch der Oligoclas mit dem Feldspath regelmäßig ver¬ 
wachsen, und umgiebt dann stets denselben in einer mehr oder 
weniger dicken Hülle (*). 

(+) D»f* der hier angeführte Gemengtbeil Oligoclas sei, bat der Verf. sw« noch dank keine , 
Analyse bewiesen, doch ergiebt sieb diel« schon hinreichend ans den von ihm aogestellten Ver¬ 
suchen, indem er fand, dals dieser Gemeagtbeil io Vergleich mit dem Albit, mit welchem men 
ihn allda verwechseln könnte, eine greisere Schmdsbarkdt nnd da gröfseres specAsches Ge¬ 
wicht, aimlicb 2,632 hebe, nnd eine bedeutend greisere Menge Ralkerde enthalte. 
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Der Quarz ist graul ich weifs bis rauchgrau, mehr oder we¬ 
niger durchscheinend, und findet sich in Körnern von verschie¬ 
dener Gröfse, seltener in kleinen, an den Kanten etwas abgerun¬ 
deten Krystallen. 

Der Glimmer findet sich in rundlichen Blättchen oder re¬ 
gelmäßigen sechsseitigen Tafeln von einer halben bis 2 Linien 
Gröfse, und ist von dunkel grünlichschwarzer, in dünne Blätt¬ 
chen gespalten von laucbgrüner Farbe. Er liegt am häufigsten 
einzeln zwischen dem Gemenge der übrigen Gemengtheile, sel¬ 
tener in kleinen zusammengehäuften Parthien; er ist sehr wahr¬ 
scheinlich einaxig. 

An zufälligen Gemengtheilen ist dieser Granit sehr arm, nur 
zuweilen finden sich kleine schwarze Krystalle von Hornblende 
(Schreibershau, Seydorf), noch seltener kleine braune Krystalle 
von Titanit (Warmbrunn) und kleine fasrige Parthien von Pi- 
stazit (Warmbrunn). 

Dadurch dafs der Feldspath an Gröfse fast stets die andern 
Gemengtbeile übertrifft, und einzeln zwischen diesen liegt, erhält 
der Granit des Riesengebirges eine porphyrartige Structur, 
worin er mit den Graniten von Einbogen und Carlsbad, vom 
Fichtelgebirge und von Mehlis im Thüringer Walde überein¬ 
stimmt (*). Die Feldspathkrystalle liegen auf diese Weise in einem 
mehr oder weniger körnigen Gemenge der übrigen Gemengtheile, 
welches nun die Grundmasse bildet, und zuweilen selbst noch 
ausgezeichnet grobkörnig ist, wie in den Graniten von Warm¬ 
brunn, Fischbach und Alt-Paulsdorf bei Reichenberg, in welchem 
Fall aber in der Regel noch der Feldspath den einzelnen Körnern 
der Grundmasse an Gröfse überlegen ist. Seltener ist der Unter¬ 
schied in der Gröfse der einzelnen Gemengtheile weniger auf¬ 
fallend, so dafs die Structur sich mehr der gemein - körnigen nä¬ 
hert, wie am Zackelfall, den Schneegruben u. s.w., aber auch bei 
diesen ist der Unterschied nur weniger grofs, genau genommen, 
findet er, wenn auch in geringem Maafse, immer Statt. 

Wo die Grundmasse feinkörniger wird, was jedoch nur so 
weit geht, dafs die Körner dem Auge ganz unkenntlich werden. 


(*) Di« ebenfalls nie der Granit de« Rieseogebirges Oligodas enthalten. 
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sind es in diesem Fall gewöhnlich anch nur die 3 Gemengtheile, 
die sich in der Grundmasse finden, doch scheint znweiten auch 
schon wirklich Feldspath darin vorzukommen, was aus der röth- 
lichen Farbe, die die feinkörnige Grundmasse öfters hat (Hampel¬ 
baude), anzunehmen ist, und ebenso finden sich in dieser Grund¬ 
masse nicht blofs Feldspathkrystalle eingewachsen, sondern es 
kommen auch einzelne Oligoclas- und Quarz-Krystalle, und selbst 
Glimmertafeln darin vor, die aber, auch die erstem, doch immer 
an Gröfse den eingewachsenen Feldspathkrystallen nachstehen. 
Granitabänderungen mit feinkörniger Grundmasse kommen sehr 
ausgezeichnet auf der östlichen Seite des Granitgebietes vor (am 
Scholzenberg bei Herischdorf, am Cayalierberge, besonders aber 
an der Hampelbaude und im Mälzergrunde). Je feinkörniger die 
Grundmasse ist, je glatter ist die Oberfläche der eingewaebsenen 
Krystalle. 

Was die relatiye Menge der Gemengtheile anbelangt, 
so ubertrifft darin der Feldspath gewöhnlich bei weitem die übri¬ 
gen Gemengtheile. Oligoclas und Quarz finden sich in gerin¬ 
gerer und beide ungefähr in gleicher, Glimmer gewöhnlich in 
der geringsten Menge. Ein starkes Vorherrschen des Feldspaths 
findet besonders in den grobkörnigen Abänderungen Statt, in de¬ 
nen die grofsen Feldspathkrystalle oft so gedrängt liegen, dab 
sie sichtlich mehr Raum einnehmen, als die übrigen Gemeng- 
theile; in den Abänderungen mit feinkörniger Grundmassc findet 
diefs meistens auch noch Statt, doch kommen die Feldspathkry¬ 
stalle hier auch schon sparsamer vor, und zuweilen scheinen wirk¬ 
lich die neben den Feldspathkrystallen vorkommenden Albitkry- 
stalle die erstcren an Menge, wenigstens stellenweise zu über- 
treffen, wie z. B. an der Lomnitz bei Arnsdorf. Da in diesen 
feinkörnigen Abänderungen neben dem Feldspath auch Albit-, 
Quarz- und GJimmerkrystalle in der Grundmasse eingewachsen 
erscheinen, so tritt oft die letztere sehr zurück, so dafs man sie 
leicht übersehen, und wegen der vielen eingewachsenen Gemeng¬ 
theile und ihrer meistens stattfindenden bedeutenden Gröfse diese 
Abänderungen mit den grobkörnigen Abänderungen von Warm¬ 
brunn und Alt-Paulsdorf verwechseln kann. Die genannten Ab¬ 
änderungen kommen indessen sehr häufig vor, und die Granite 
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von Schreibersbau, Agnetendorf, Seydorf and der Iserwiese sind 
alle von der Art. 

Die GemeDgtheilc dieses Granites schlichen fest aneinander 
ohne Drusen oder Höhlungen zu bilden, was eine sehr bemer-, 
kenswerthe Eigenthümlicbkeit dieses Granites ist Nur in einem 
Falle ist dem Verf. eine Ausnahme vorgekommen, nämlich bei 
dem Granite vom Leopoldsbade bei Warmbrunn, welcher aufserst 
sparsam ganz kleine Drusen enthält, in welchen Quarz und Pislazit 
sieb findet. Der letztere kommt nur in diesen Drusen vor, und 
ist daher wie diese sehr selten. 

Der beschriebene Granit (*) findet sich in einzelnen groben 
spbäroidiscben Massen, die eher Klüfte sind, und durch andere 
sehr zerklüftete and bröckliche, ihrer Zusammensetzung nach sonst 
ganz ähnliche Massen verbunden werden. Diese verwittern leicht, 
und die verwitterte Masse wird von den Tagewassern zwischen 
den festem Massen ausgewaschen, daher diese an der Oberfläche 
übereinander stürzen, und die Gipfel gröfserer oder kleinerer 
Berge gewöhnlich aus lose übereinander liegenden Blöcken be¬ 
stehen. öfters sieht man aber auch, besonders bei freistehenden 
Felsen, eine parallelepipedische Absonderung. 

Aufser dem beschriebenen Granite findet sich noch eine an¬ 
dere Abänderung, die sich von dem vorigen dadurch unterschei¬ 
det, dafs Feldspath und Oligoclas schneeweifs und der Glimmer 
wohl in dicken Blättchen schwarz, in dünnen schneeweib er¬ 
scheint. Der Verf. läfst es dahin gestellt sein, ob diese Umstände 
eine wesentliche Verschiedenheit begründen, die angegebene Ab¬ 
änderung hält sich indessen bestimmt geschieden von der andern 
und findet sich zwar viel seltener, aber sehr ausgezeichnet grob¬ 
körnig - porphyrartig, wie unter andern am Prudelberge bei 
Stonsdorf. 

Betrachtet man aber auch diesen zuletzt beschriebenen Gra¬ 
nit als keine besondere Abänderung, so findet sich aufser ihm am 
Biesengebirge doch noch ein anderer Granit, der sowohl 


(*) Hier and da, ond Hellenrrdae »eibat tiemlich bänfig, finden sieb in diesem Granite, wie 
nncb in andern Granit - Abänderungen, mebr oder weniger große, aebr gl immer reiche Ein¬ 
schlüsse, die nach einer ran dem Verfaeeer aebon anderwärts geäußerte* Meinung ▼minderte 
Bruchstücke der Gebirgrert »iod, den der Granit bei »einem Emponteigen durchbrechen bet. 
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durch mineralogische Beschaffenheit ab auch durch Structur- und 
Lagerangs Verhältnisse ausgezeichnet ist. Dieser Granit enthält 
nämlich aulser Feldspath, Quarz und Glimmer wahrscheinlich gar 
keinen Oligoclas, sondern statt dessen Albit; er ist ferner ge¬ 
wöhnlich klein- und fein- und immer gemein körnig und durch¬ 
setzt gangförmig den herrschenden porphyrartigen Granit, ist 
also neuer als dieser. Der Feldspath ist häufig ganz weils und 
wie der Albit gefärbt und bei der Feinkörnigkeit des Gemenges 
daher schwer zu unterscheiden, in andern Fällen ist aber auch 
hier der Feldspath Heischroth und der Albit dann gewöhnlich 
gelblichweifs; der Quarz gewöhnlich graulichweifs, der Glimmer 
schwarz und in dünnen Blättchen gegen das Licht gehalten, oli- 
vengrua. Glimmer ist bei diesem Granit immer nur in geringer 
Menge enthalten und fehlt oft ganz, Albit scheint auch nicht sel¬ 
ten zu fehlen, in welchem Fall dann Feldspath und Qoarz die 
einzigen Gemengtheile bilden; diels scheint besonders da der Fall 
zu sein, wo dieser Granit nur in kleinen Gängen in die beiden 
ersten Arten hineinsetzt, da aber der Feldspath in diesem Fall 
stets weils und das Gemenge fein ist, kann diels oft schwer aus¬ 
gemacht und erst durch eine chemische Analyse unterschieden 
werden. 

Dieser feinkörnige Granit bildet in einigen Fällen Gange 
von nur geringer Mächtigkeit, in andern Fällen von bedeutender, 
wohl 2 bis 300 Fuls Mächtigkeit. Manche Kuppen und Rucken 
ziemlich hoher und langer Berge, wie die Kuppen des Scbolzen- 
berges bei Warmbrunn, des Hopfenherges zwischen Warmbrunn 
und Stonsdorf, des Popelberges bei Maiwaldau, so wie die lang¬ 
gezogenen Rücken des Stangenberges bei Stonsdorf und des Ames- 
senberges bei Erdmannsdorf bestehen daraus, jene findet sich auch 
in grofser Masse auf dem Kamm des Gebirges, doch hier meist 
in einzelnen Blöcken und ist in diesem Fall oft schwer von dem 
porphyrartigeu Oligoclasgranit zu unterscheiden, wo derselbe klei¬ 
ner körnig geworden ist und die Gemengtbeile mehr von glei¬ 
cher Gröfse Vorkommen, wie diels namentlich am Kamm öfter 
Statt findet. Eine Übereinstimmung im Streichen hat der Verf. 
bei diesen Gängen nicht wahrgenommen, wiewohl hierbei die 
St. 1-1-j sehr häufig vorkommt, in welcher Richtung auch die 
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Kücken des Stangenberges und Ameisenberges fortlaufen. Die 
Gänge stehen, wo sie mächtig sind, [meistens ganz seiger, und 
wie die Gänge streichen und fallen auch die Klüfte, die in mehr 
oder weniger grofsen Abständen das Gestein durchsetzen, doch 
kommen auch Gänge vor, die in ganz anderen Richtungen 
streichen. 

Dieser feinkörnige Granit zeichnet sich von dem porphyr- 
artigen auch dadurch aus, dafs er nach der Mitte der Gänge zu 
häufig drüsig und oft überaus grofskörnig wird. Er enthält in 
diesem Fall alle Gemengtheile, besonders Feldspath und Quarz, 
in grofsen Parthien ausgeschieden, und da diese Ausscheidungen 
für die Benutzung in den Porzellan- und Glasfabriken eifrig auf¬ 
gesucht werden, so sind auth Gänge mit solchen Ausscheidungen 
in vielen mehr oder weniger grofsen Steinbrüchen aufgeschlossen. 
Die grobkörnigen Ausscheidungen halten mehr oder weniger lange 
an, sie hören oft bald auf und finden sich in manchen mächtigen 
Gängen auf grofse Erstreckungen gar nicht; in andern ballen sie 
aber auch mehr an, wie z.B. in dem grofsen Gang bei Lomnitz, 
der schon seit sehr langer Zeit in Betrieb steht, und immer noch 
bearbeitet wird. Zu den Gängen, in welchen bei dem jetzigen 
Zustande des Abbaus alle diese Verhältnisse' am deutlichsten zu 
sehen sind, gehören die Gänge an dem Falkenberge bei Fiscb- 
bach und auf dem Landshuter Kamm. Man sieht hier deutlich 
das Streichen, Fallen und die Mächtigkeit der Gänge und den 
Übergang aus dem Feinkörnigen ins Grofskörnige, von den Sael- 
bändern nach der Mitte zu, aber man kann diese Verhältnisse auch 
sehr gut bei kleinern Gängen sehen, in welchen keine Brüche 
angelegt sind, wie besonders bei dem sehr hohlen Steine in der 
Nähe des Zackelfalles. 

In den Drusen dieses grobkörnigen Granites finden sich die 
verschiedenen Gemengtheile des Granits oft überaus schön kry- 
stallisirt, besonders der Feldspath und Quarz, aber auch Albit 
(Schreibershau) (*), seltener Glimmer. Nicht selten findet sich 
auch hier Eisenglanz in sehr feinen metallisch-glänzenden Tafel- 


(*) Dm apec. Gevr. eine» solchen Albit» fand der Verr. 2,629. Er enthält nur eine lufiient 
geringe Menge Kalkerde and Kali. 
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chen, oder auch als Überzug viel seltener Magneteisenstein, aber 
dann in größern Krystallen oder kleinen derben Parthien, zuwei¬ 
len auch Pistazit in feinen Nadeln. Andere Mineralien, die sonst 
wohl in den Drusenräumen des Granits Vorkommen, wie Tur¬ 
malin, Beryll, Topas oder Flufsspath, finden sich hier nicht Die 
Feldspath - und Quarzkrystalle kommen aber hier sehr regelmäßig 
und oft bedeutend groß vor. Man findet Fuß grofse Fcldspath- 
und 3-4 Fuß grofse Quarzkrystalle. Die Feldspathkrystalle sind 
den schönsten ihrer Art an die Seite zu stellen, besonders ausge¬ 
zeichnet sind die vom Krötenloche bei Schwarzbach; sie sind in 
der Regel mit Albit bedeckt, der mit ihnen regelmäßig verwach¬ 
sen ist, wie dieß auch an andern Orten vorkommt, aber der Albit 
auf dem Feldspath ist wohl kaum anderswo so groß, durchsichtig 
und die Verwachsung so regelmäßig zu finden, wie hier. .Regel¬ 
mäßige Verwachsungen von Feldspath und Quarz, sog. Schrift¬ 
granit kommt auch häufig vor. 

Dieser Granit zeigt noch die hemerkenswerthe Eigenschaft, 
daß er nämlich Öfter eine kuglige Structur annimmt Man findet 
dergleichen Kugelgranit zu Schwarzbach und am Kynast, auch 
soll er in der Gegend von Schmiedeberg Vorkommen. Beson¬ 
ders ausgezeichnet ist der Kugelgranit von Schwarzbach. Die 
Kugeln haben einige Zoll bis einen halben Fuß im Durchmesser, 
und enthalten stets im Innern aß Kern einen einzelnen Feldspath- 
zwilling oder eine Gruppe von Zwillingskrystallen; dieser Kern 
ist zuerst von einer dünnen Hülle von Albit und Glimmer, und 
dann von einer 1 bis 2 Zoll dicken Hülle von grobkörnigen stark 
verwachsenen Feldspath umgeben, der mit kleinen graulich weißen 
Quarzkörnern und gegen den Rand zu auch mit Glimmerschüpp¬ 
chen durchwachsen ist. Der Feldspath des Kerns ist ileischroth, 
der der Hülle aber gelblicbgrau. Die Kugeln liegen dicht neben 
einander, sich gegenseitig in der Ausbildung störend, und bilden 
einen etwa 20 Fufs mächtigen Gang nicht weit von dem sogen. 
Krötenloche (*). 

Der gewöhnlich feinkörnig vorkoromende Albit-Granit durch¬ 
setzt nicht nur den porphyrartigen Oligoclas-Granit, sondern er 

(*) Der Verf. verdankt die Kenntnifi diese« interessanten Kogelgranits dem Um. Manger 
in Waraabrons. 
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seiet auch noch in den diesen Granit umgebenden Glimmerschie¬ 
fer und HornMendeschiefer hinein, wie man dieb sehr schon am 
schwanen Berge (dem östlichen Ausläufer des Iserkamms) bei 
Schreibershau, am Krkonosch auf der Südseite des Riesengebirges 
und bei Kupferberg sehen kann. 

Auber diesem Albit-Granit durchsetzen noch andere Ge¬ 
steine den: porphyrartigen Oligoclas - Granit, nämlich zweierlei 
Arten Porphyr und Basalt. Die eine Art Porphyr findet 
sich viel häufiger, sie enthält in einer dichten, bald grünlich¬ 
grauen, bald röthlichbraunen Grundmasse Oligoclas, Glimmer, 
Quarz und Feldspath, und kommt in groben untereinander paral¬ 
lelen Gängen vor, die von NNO. nach SW. streichen, sich mei¬ 
lenweit verfolgen Jassen, und auf die grofsen Abstürze in dem 
Kamme, den Teichen und die Scbneegruben zustreichen. Der 
andere Porphyr bat eine kleinkörnige, aus licht-fleischrothen 
Albit und chloritartigen Glimmer bestehende Grundmasse, worin 
grobe ziegelrothe Feldspathkrystalle eingewachsen sind, und fin¬ 
det sich unter andern ausgezeichnet bei dem Dorfe Unter -Polaun 
in Böhmen. — Basalt ist bis jetzt an 4 Orten bekannt, in der 
kleinen Schneegrube, am keulichten Buchberge, bei Maiwaldau 
und bei Berbisdorf. 


Hierauf trug Hr. Cr eile den Schlub seiner Abhandlung 
„über die Vervollkommnung des Eisenbahnwesens” 
vor. S. Gesammtsitzung vom 14. Juli. 


An eingegangenen .Schriften wurden vorgelegt: 

Philosophical Transactions of the Royal Society of London for 
the year 1842, Parti. London 1842. 4. 

Proceedings of the Royal Society 1841-42. No. 51-54. (ib.) 8. 

Royal Society, Proceedings of the Committee of Physics, in~ 
cluding Meteorology. No. 1-3. (ib.) 1842. 8. 

Letter addressed to the Fellows of the Royal Society by the 
Marquis of Norihampton , President, together with hio - 
graphical notices of deceased Fellows etc, ib. 1841. 8. 

J. Power, Mode of preventing the disastrous effects of colli - 
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sion; preceded by an enquiry inlo the causes of the Brighton 
railway accident. Cambridge 1842. 4. 

A. Valenciennes, nouvelles recherches sur le Nautile JlamlSe 
(Nautilus Pompilius Lara.). Extrait des Archives du Mu¬ 
seum d’hist. nat. Paris 1839. 4. 

Göttingiscke gelehrte Anzeigen 1842, Stück 110. 8. 
Schumacher, astronomische Nachrichten. No.454. Altona 1842. 
4. 

Kunstblatt 1842. No. 51.52. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Jul. Budge, Untersuchungen über das Nervensystem. Heftl. 2. 
Frankf. a. M. 1841. 42. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Bonn d. 5. Juli 
d. J. 

Aufserdem wurde ein Schreiben des vorgeordneten König¬ 
lichen Ministerii vom 18. Juli vorgelegt, welches die Mitteilung 
enthält, dafs Se. Majestät der König die zur Herausgabe der 
Prachtausgabe der Werke Friedrichs II. veranschlagte Summe zu 
bewilligen geruht haben. 

28. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Er. Steffens las „über den Einflufs des Cbristen- 
thums auf die Ausbildung nordischer Mythen. 11 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Kunstblatt 1842. Nr. 53. 54. Stuttg. u. Tüb. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten. No.455. Altona 1842. 
4. 

Aufserdem wurde ein Schreiben des vorgeordneten Königl. 
Ministerii vom 23. Juli vorgelegt, welches die von der Akademie 
beschlossene Wiedererstattung der Unkosten genehmigt, welche 
der von Hrn. Grelle veranlagte Auszug der Primzahlen aus den 
Factorentafeln der ersten 6 Millionen hervorgebracht bat. 

Da dieser Auszug der Primzahlen somit im Manuscript in 
den Besitz der Akademie übergegangen ist, so ist beschlossen 
worden, das Vorhandensein dieses Manuscripts in der Bibliothek 
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der Akademie besonders öffentlich anzuzeigen. Es wird daher 
Jedermann künftig gestattet sein, von dem Auszug der Primzah¬ 
len aus den Factorentafeln der ersten 6 Millionen, welcher sich 
im Manuscript in der Bibliothek der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften befindet, unter den bestehenden Formen, jede be¬ 
liebige wissenschaftliche Anwendung zu machen. 

Ferner wurde von dem Archivar der Akademie ein Exemplar 
des jetzt fertig gewordenen Jahrganges der akademischen Abhand¬ 
lungen von 1540 eingebunden vorgelegt. 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

in den Monaten August, September, October 1842. 
Vorsitzender Sekretär: Hr. Ehrenberg. 


1. August. Sitzung der philosophisch-histo¬ 
rischen Klasse. 

Hr. r. Raumer las über die Geschichte Schwedens 
nach dem Tode Carls XII. 

4. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Steffens las die Fortsetzung seiner Abhandlung „über 
den Einflufs des Christenthums auf die Ausbildung 
der nordischen Mythen.” 

An eingegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden yorgclegt: 

Atti dell 9 Accademia delle Scienze di Siena detta dtt Fisiocri - 
tici. Tomo 10. Siena 184 1. 4. 
mit einem Begleit ungsschreiben des Sekretärs dieser Gesellschaft, 
Herrn Prof. Carresi, d. d. Siena 30. Jan. d.J. 

F. Biese, die Philosophie des Aristoteles in ihrem Zusammen - 
hange, mit besonderer Berücksichtigung des philos. Sprach¬ 
gebrauchs aus dessen Schriften entwickelt. Bd. 2. Berlin 
1842. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Putbus 27. Juni 
d. J. 

[1842.] 8 
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C. A. L. Koch, neue Untersuchungen zur Ermittlung des Kin¬ 
dermordes, mit besond . Beachtung aller gewaltsamen To¬ 
desarten. Frei bürg im Breisg. 184l. 8. 

„ .., allgemein/'afsliche Belehrung über die Hunds wuth. 

ib. 1842. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben des Yerf. d. d. Laichingen 26. 

April d. J. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcadimie des 
Sciences 1842. 1. Semestre Tom». 14. Ko. 21-26. 2. Se¬ 

ines tre Tom. 15. Ko. 1. Paris. 4. 

_, Table du Tome 13. ou 2. Semestre 184l. ib. 4. 

The Journal of the royal geographical Society of London. Vol. 
11, Part. 2. 1841. London. 8. 

Will. Rieh. Hamilton, Addrefs to the anniversary meeting of 
the royal geographical Society 23. Mai 1842. ib. 1S42. 8. 

Fr. M. Riccardi del Yernoccia, Mdmoire sur la ndeessild en 
Toscane cTun Institut (tAgriculture et cCEconomie rurale. 
Trad. de Thalien (par L Gräberg de Hem so.) Paris 
(18390 8. 

Jacq. Gräberg de Hem so, Observalions authentiques sur la 
Peste du Levant et sur la vertu spdcifique de PHuile d* Olive 
contre cette maladie. Florenz 1841. 8. 

_ —, degli ullimi progressi della Geograßa. Milano 1841. 8. 

Annales des Mines. 3. Sörie. Tome 20. (6. Livr. de 184l.) Pa¬ 
ris. Not.-D^c. 8. 

Suppidment k la Bibliothdque universelle de Gendve. Archives 
de VÄleclricitd par A. dela Rive. Ko. 4. Paris 1842. 8. 

Gallery of Aniiquities selected from the British Miiseum by 
F. Arundale et I. Bonomi. Part. 1. Ko. 5. 6. London. 4. 

A. Cauch j, Exercices d Analyse et de Physique mathdmatique. 
Livr. 5-18. Paris 1839-41. 4. 

U. I. Le Verrier, Ddveloppements sur plusierspoinls de la thdo- 
rie des perturbations des Plankles. Ko. 1-3. Paris 1841. 4. 

Aleide d’Orbigny, Paldonlologie frangaise. Livr.43.44. ib. 8. 

Kunstblatt 1842. Ko. 55. 56. Slultg. u. Tüb. 4. 

Gay-Lassac, Annales de Chimie et de Physique 1842, Mai. 
Paris. 1 

Außerdem worden yorgelegt: 

1) Ein Schreiben des Herrn Demonville d.d. Paris 5.Juli 
1842, womit eine Ansaht gedruckter Anzeigen über ein yoq ihm 
beabsichtigtes Werk „Physique de la erdatton” übersandt wird. 
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2) Eia Schreiben der K. Akademie der K5nste hierselbst v. 
29. Juli d. J., welches unserer Akademie eine Mittheilung des 
Uhrmachers Herrn Oltramare zu Genf Ober eine Verbesserung 
der Chronometer zur Kenntnifs bringt. 

11. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dove las „über Induction durch elektr omagne- 
tisirtes Eisen, wenn der dasselbe magnetisirende 
Strom ein magnetoelektrischer ist 

Aus früher der Akademie mitgetheilten Untersuchungen hatte 
sich ergeben, dafs die von elektromagnetisirten Drathbündeln und 
Eisenstangen inducirten Ströme sich in wesentlichen Punkten von 
einander unterscheiden, je nachdem der primäre sie magnetisirende 
Strom der einer galvanischen oder Tbermokette, oder der einer 
Leidner Flasche ist, und dafs direktes Magnetisiren derselben durch 
Annähern an einem Stahlmagneten wiederum andere Resultate 
giebt. Es blieb nun noch zu untersuchen, welche Erscheinungen 
dann eintreten, wenn der primäre Strom ein magnetoelektrischer. 

Der Drath des Ankers der (Bericht 1842 p. 100) beschrie¬ 
benen Saxtonschen Maschine wurde mit einem Difterentialindue- 
tor verbunden, dessen innere Spiralen sowohl als die äufserea 
eine Drathlänge von 400' batten. Dieser Apparat war so em¬ 
pfindlich, dafs eine Röhre von dünnem Nickelblech noch eine 
deutliche positive physiologische Wirkung gab, auch konnte das 
negativ gestörte Gleichgewicht des Differentialinduktors durch 
eine in eine der Spiralen gelegte Messingröhre bemerkt werden, 
wenn der Scblufs im Munde erfolgte. Die Versuche gaben fol¬ 
gendes : 

Ein offenes Drathbündel und eins in einer aufgeschnittenen 
Röhre halten einander physiologisch nahe das Gleichgewicht, 
wirkt hingegen das offene einem geschlossenen entgegen, so er¬ 
hält man starke Erschütterungen. Am Galvanometer hat ein mas¬ 
siver Eisencylinder noch über 140 dünne Eisendräthe das Über¬ 
gewicht, wenn 36 derselben ihm bereits physiologisch das Gleich¬ 
gewicht halten. Mit der stärksten beginnend wurde die physio¬ 
logische Reihenfolge der nachbenannten Substanzen wie folgt er¬ 
mittelt: 
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Offenes eisernes Drathbündel, 

dasselbe Bündel in aufgeschnittener Röhre, 

offene Eisenblechröhre, 

geschlossene Eisenblechröhre, 

offener Flintenlauf, 

geschlossener Flintenlauf, 

weicher Eisencylinder, 

Cylinder von weifsein und von grauem Gulseisen, 
weicher Stahl, 
harter Stahl, 

Nickelröhre und quadratische Nickelstange, 
eisernes Drathbündel in geschlossener Messingröhre. 

Diese Reihenfolge sowohl als die Gesammtbeit der beobach¬ 
teten Erscheinungen ist denen analog, welche erhalten wurden, 
wenn das Eisen mittelst einer galvanischen Kette magnetisirt wird. 

Die beiden Erregungsarten des Stromes, vermittelst eines 
leeren Drathankers und gleichartig verbundenen Drathrollen einer¬ 
seits und mit compensirten Rollen, in deren einer sich eine Eisen¬ 
stange befindet, anderseits (Bericht 1842 p. 112) geben analoge 
Resultate, nämlich eine Erschütterung, wenn ein offenes Drath¬ 
bündel einem geschlossenen enlgegenwirkt, welches es galvano¬ 
metrisch compensirt. 

Früher wurde gezeigt, dafs es auf die durch Annähern des 
Eisens an einen Stahlmagneten inducirten Ströme keinen Einflufs 
hat, ob dieses Eisen eine massive Stange oder ein Drathbündel, 
und dafs daher zwei Drathbündel, eins in einer geschlossenen, 
das andere in einer aufgeschnittenen Röhre, abgesehen von der 
geringen direkten Wirkung, dieser Hüllen auf die Drathumwicke- 
lung einander auch physiologisch das Gleichgewicht ballen, wenn 
sie es galvanometrisch thun. Es ist daher interessant, dafs die 
von diesen Strömen inducirten Nebenströme sich nicht so verhalten, 
dafs nämlich ihre physiologische Wirkung, wenn der inducirende 
Leiter ein Drathbündel umgiebt, stärker ist, als wenn er eine 
Eisenstange umschliefst. Welche Elektricitätsquellen daher auch 
angewendet werden, Eisen zu magnetlsiren, immer findet ein Un¬ 
terschied statt zwischen der inducirenden Wirkung elektromagne- 
tisirter Stangen und Drathbündel, ein Unterschied, welcher aber weg- 
ßllt, wenn dieselben durch einen Stahlmagoeten magnetisirt werden. 
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Durch Ruckwirkung der hier untersuchten Nebenstrome auf 
den primären Strom der Saxtonschen Maschine gelang es noch, 
auf magnetoelektrischem Wege einen Strom zu erhalten, dessen 
physiologische Wirkung durch massives Eisen geschwächt, hin¬ 
gegen durch Drathbundel verstärkt wird. Diese (Bericht 1841, 
p. 301) nur durch Reibungselektrizität erhaltene Erscheinung steht 
also nicht mehr isolirt. 

Schliefst man nämlich die Handhaben II. und III., in wel¬ 
chem Falle nur die Extraspirale in der Verbindung bleibt, so er¬ 
hält man die Erschütterungen des Endgegenstromes und eine Ver¬ 
stärkung derselben durch eingefiihrtes massives Eisen, eine noch 
gröfsere durch eiserne Drathbundel. Umgiebt man die Extraspi¬ 
rale aber mit einer Nebenspirale, so 'wird die physiologische 
Wirkung der erstem bei dem Schliefsen der letzteren vermindert, 
weil sich nun in dieser ein Nebenstrom bildet. Die Oberfläche 
eines massiven Eisencylinders wirkt wie eine solche Nebenspirale. 
Durch Verlängerung des Drathes der Extraspirale wird der pri¬ 
märe Strom geschwächt, denn da die Intensität desselben bei der 
Unterbrechung vorzugsweise abhängt von dem Wege, welchen 
er zu durchlaufen hatte, während er ein in sich geschlossenes me¬ 
tallisches Ganze war, so sieht man leicht, dafs sie in dem Ver¬ 
hältnis abnimmt, in welchem die Länge der Extraspirale bei un¬ 
veränderter Länge der Drathumwickelung des Ankers zunimmt. 
Vervielfältigt man daher die Zahl der hintereinander verbundenen 
Extraspiralen und legt in jede derselben einen massiven Eisen- 
cylinder, so* wird der durch die Verlängerung des Drathes ge¬ 
schwächte primäre Strom in diesen Eisencylindern nur einen ge¬ 
ringen Magnetismus zu erzeugen vermögen. Nimmt nun die In¬ 
tensität der von den Windungen der Extraspirale in der Ober¬ 
fläche des Eisencylinders erregten elektrischen Ströme nicht m 
demselben, sondern in geringerem Grade ab, als der durch diese 
Ströme in der Eisenmasse gleichzeitig erregte Magnetismus, so 
mufs man bei einer gewissen Anzahl Spiralen eine Schwächung 
statt einer Verstärkung erhalten. Dies geschah, wenn 5 Spiralen 
mit Eisenstangen im Innern, von 400' Drathlänge jede, einge¬ 
schaltet wurden, während eiserne Drathbundel in denselben, welche 
die Bildung peripherischer elektrischer Ströme verhindern, dann 
noch die physiologische Wirkung derselben verstärkten« Ähnliche 
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Übergänge von oiner Verstärkung durch ein Stadium der Wir« 
kungslosigkeit zu einer Schwächung vermittelst eingeführten 
Eisens erhält man bei der Schließung I. und XL, wo der Anker 
und die Extraspirale in der Verbindung bleibt. 

In Beziehung auf die früher (Bericht 1842, 109) mitgetheil- 
ten galvanornetriscben Resultate mag noch bemerkt werden, dafs 
da bei der Oeffnung der intermittirenden Feder das Galvanometer 
die Schliefsung fortsetzt, die Bildung des Endgegenstromes wei¬ 
ter auf das Azimulh 180° hin verlegt wird, die dabei erhaltenen 
Erscheinungen also keine direkte Vergleichung mit den durch 
andere Strommesser gestatten, welche, wie der menschliche Kör¬ 
per einen viel größeren Leitungswiderstand darbieten. Die dort 
gegebene Erklärung bedarf daher einer dem entsprechenden Be¬ 
richtigung. 


Darauf las derselbe über den Einflufs der Anwe¬ 
senheit desEisens auf inducirte Ströme höherer Ord¬ 
nungen. 

Der primäre Strom war der einer galvanischen Kette, einer 
Kleistischen Flasche oder einer Saxtonschen Maschine. Spiralen 

a, a„ a„, a 4 ... waren jede umschlossen von einer von ihr iso- 
lirten Spirale b, b„ b,„ b „„... In a, circulirt der primäre Strom; 

b, mit a„ verbunden, b„ mit a m> b,„ mit a 4 , ö 4 mit a 6 gaben 
die inducirten Ströme höherer Ordnungen. Die verstärkende 
Wirkung eingefiihrter eiserner Dratbbündel tritt hier mit der 
größten Energie hervor, denn es werden durch dieselben Ströme 
äufserst fühlbar, wo bei elektrodynamischer Induction keine Spur 
von Wirkung sieb zeigt. Der schwächende Einfluß der die 
Drathbündel einschließenden Röhren und geschlossenen Umhül¬ 
lungsspiralen ist daher hier ausnehmend merklich. Die Nadel 
des Galvanometers zuckt bei höheren Ordnungen galvanischer 
Induction und bei der Saxtonschen Maschine zuletzt wie vom 
allerkürzesten Stoße getrieben und wird zuletzt nicht mehr affi- 
cirt, wo die physiologische Wirkung noch fortdauert. Bei der 
Reibungselektricität schwächt eingeführtes massives Eisen, wäh¬ 
rend Drathbündel verstärken. Bei anderen Elektricitätsquellen 
verstärken beide, aber diese stärker ab jene. Überhaupt ver- 
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halten sich die inducirteu Strome höherer Ordnung grade wie 
die der «weiten Ordnung, welche sie hervorrufen. 

Hierauf las Hr. Ehrenberg: über einen plastischen 
Kreidemergel tob Ägina aus mikroskopischen Orga¬ 
nismen und über die Möglichkeit, durch mikroskopi¬ 
sche Untersuchung des Materials den Ursprung gewis¬ 
ser alter ächtgriechischer Kunstdenkmäler aus ge¬ 
brannter Erde (Terracotten) mit bisher unbekannter 
Sicherheit zu bestimmen. 

Der verdiente Mineralog und Berg-Commissär Herr Fiedler 
in Dresden hatte Herrn Ehrenberg viele Proben griechischer 
Stein- und Erd-Arten, jedoch ohne Lokal-Angabe, zur Unter¬ 
suchung übergeben. Schon im Jahre 1839 theiite Hr. E. einige 
Resultate dieser Untersuchungen in seinem Vortrage über die 
Bildung der Kreidefelsen aus mikroskopischen Organismen (p. 37 
und in der Tabelle am Ende, sammt einer Abbildung auf Taf. IV» 
Fig. XII.) der Akademie mit, indem er einige dieser griechischen 
Erden für Kreide-Mergel erklärte und die sie eonstituirenden 
Tbiercben au kühlte. Seitdem hat nun Herr Fiedler in seiner 
im Jahre 1840 gedruckten Reisebeschreibung 1. Tb. p. 274. fol¬ 
gendes bekannt gemacht: „In Ägina ist viel Kreide-Mergel, be¬ 
sonders im Thale nördlich von der Stadt. Ein kleiner spitzer 
Berg mitten im Thale, auf dem eine kleine Kapelle des heiligen 
Demitrios steht, ist oben ein paar Lachter mächtig mit bla&ro- 
them Trachyt bedeckt. Unter dem Trachyt bis zum Fufse be¬ 
steht er aus gelblich weifsem und graulichem Kalkmergel, der 
sich formen läfst. Der obere gelblich weifse enthält Muscheln 
der Gattung Venus, der untere blafsgelbe mit grünlichem Stri¬ 
che enthält Pecten-Arten und Eisenrostpunkte und läUt sieb 
dabei nur eben mit dem Nagel schaben. Diese untere Varietät 
besonders bildet einen plastischen Thon, der verarbeitet wird.” 

Da nun die Tbon-Arbeiten aus der alten Zeit griechi¬ 
scher Kunst einen besonderen Ruf erlangt haben, so hat 
Hr. E. viele Sorgfalt und Mühe auf eine möglichst genaue 
mikroskopische Analyse dieses plastischen Infusorieo-Thons 
von Neuem in der Absicht verwendet, um jenes alte Material in 
den Kunstdenkmälern selbst irgendwo wieder zu erkennen. 
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Als Resultat legte derselbe der Akademie die bereits fertig 
gestochenen 17te und 18te Kupfertafcl selnerbald vollendeten Über¬ 
sicht über den Einflufs des unsichtbar kleinen Lebens auf das 
Feste der Erde vor, welche diesen Punkt Griechenlands betrifft 
und auf deren ersterer 96 verschiedene Arten jenen plastischen 
Mergel, bildender organischer Körperchen und auf der 2 len 30, 
von denen des unplaslischen dargestellt sind, die er auch nament¬ 
lich verzeichnet übergab. 

Ferner hatte derselbe direkte Versuche gemacht, aus der in Ber¬ 
lin vorkommenden etwas plastischen Infusorien-Erde Gefafse und 
Bildwerke der Art zu bereiten, wie sie als Terracotten aus der 
alten Zelt abstammen, um, nach dem Brennen derselben in jener 
gleichen Weise, mikroskopisch zu prüfen, wie weit sich die Cha¬ 
raktere des Materials nach Beimischung einer geringen Menge Thons 
noch wieder erkennen liefsen. Durch gütige Theilnahme des 
Direktors der Königlichen Porzellanfabrik Herrn Geheimen Berg¬ 
raths Frick wurden eine 5 Zoll hohe Büste'der Hochseligen 
Königin Louise, eine ebenso grofse von Göthe und 2 ähnli¬ 
che Vasen, letztere in antiker Art gefertigt und gebrannt. Es 
ergab sich hieraus das Resultat, dafs erstlich die Berliner Infuso¬ 
rien-Erde allerdings zu solchen Gebilden anwendbar sei und zwei¬ 
tens auch, dafs sehr viele der mikroskopischen Körperchen nach 
dem Brennen noch in ihrer natürlichen Form erhalten erkenn¬ 
bar waren, und dafs mithin auch jene alten ächtgricchischcn 
Kunstwerke, die etwa aus äginetischem Thone geformt worden 
sind, heut noch am Material sogleich erkennbar sein und sich von 
etruskischen oder anderweitigen Gebilden alsbald unterscheiden 
lassen müssen. 

Da der äginetische plastische Thon, welcher nach Herrn 
Fiedler jetzt noch benutzt wird, kalkhaltig, mithin ein Mergel 
ist, so kann der Kalkgehalt in demselben aus besonderem Grunde 
nicht so schädlich für das Brennen der Bildwerke sein, als er es 
sonst wohl ist, und dieser besondere Grund mag wohl die sehr 
feine Zerlheilung der Kalklheilcben sein. 

Wie sehr ausgedehnt die Benutzung des organischen er¬ 
kennbaren Thones bei den alten Griechen gewesen ist, roufs eine 
direkte Nachforschung allmälig feststellen. Spuren sind gefunden. 
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Der griechische Thon, sowie die einzeln herauspraparirten Thier- 
korperchen in vollständiger Sammlung sammt den Abbildungen 
derselben bei 300 maliger Vergröfserung, ferner die angeführten 
ganz zierlich gelungenen Büsten und Vasen aus Berliner Infu¬ 
sorien-Erde wurden der Akademie vorgelegt. 

Das folgende Verzeichnifs enthält die Namen der den pla¬ 
stischen Kreidemergel von Agina constituirenden kleinen Orga¬ 
nismen. (Vergl. Monatsber. d. Akad. Nov. 1840.) 

I. PARTICULAE SILICEAE. 

A. £ POLYGASTRICIS BaCILLARIIS ET POLYCYSTINIS. 

1. Coscinodiscus radialus. v 27. Navicula quadrifasciata. y 


2. — Oculus Iridis'J 

3. — minor . _ 

4. — fimbriatus . —' 

5. Actinocyclus quinarius • v 

6. — nonarius. * 

7. — bisenarius . * 

8. — biseptenurius . u 

9. — quindenarius . 

10. * — binonarius, — 

11. Actinoptychus senarius. ^ 

12. — dives . — 

13. Pyxidicula helle nie a, v 

14. * — decussata. ~~ 

15 * Discoplea? cingulata, 

-- 16.* — ? radiata . - 

17. Triceralium Favus • ^ 

18. — Pileus . v 

19. Amphiletras antediluviana • v 

20. — parallela . y 

- 21. Biddulphia pulcheUa • — 

22. * Zygoceros Navicula • — 

23. * Fragilaria ? Stylus, ~~ 

24. * — ? Stylidium . —- 

25. * Navicula ( Pinnularid ) 

minulum, — 

26 . — aspera . v 


28. — praelexta, u 

29. — Entomon . ^ 

30. * — coarctata . - 

31. — JDidymus, </ 

32. * — contracta. 

33. * Cocconeis gernmata, — 

34. Grammatophora africana, v ' 

35. — angulosa, v 

36. — oceanica . v- 

37. — undulatu. v 

38. * Dictyocha tripyla . — 

39. — heptacantlius . ^ 

40. — aculeala. 'S 

41. — Speculum, * 

42. * — Bin oculus . — 

43. — Fibula . 

44. — (Mesocena) Circulus, ^ 

45. — ( Actiniscus ) Penl- v 

asterias, 

46. * — — quinaria . ~ 

47. — — *SVe//a. - 

48. Haliomma ovatum, - 

49. * — oblongum, - 

50. — radians, * 

51. — Medusa • — 

52. — *&>/. - 
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53. Lithocampe Nirundo. - 59. Amphipcntas Pentaerinus . ^ 

54. — lineata . — 60. Flusirella hilobata . 

55. * Lithnbotrjrs cribrosa. — Haliömma Lagena) 

56. * Cornutdla Lithocampe. " 61. — con centrica. — 

57. CocconCma lanceolatum • ^ 62. — spiralis. ^ 

58. — Cistula . v/ 63.* ? Campylodiscus. ? 

B. E PLANTARUM FRAGMENTIS: 


64. Spongia 

? (Tethya?') acicu - 
laris. 

72* 

Spongia? 

(Tethya ?) Tri - 

ceros. 

65. 

— Fustis. 

73* 

— 

triseta . 

66. 

— Acus. 

74* 

— 

Cornu ceroi. 

67. 

den t ata. 

75* 

— 

cancellata . 

68* 

— biuncinata. 

76. 

— 

Cribrum. 

69* 

— Crux 

Andre ae. 

77. Asteriscus ( Tethyae ) Stella . 

78. * — Tribulus. 

70* 

— Clava • 

79* 

— 

Hyslrix. 

71.* 

— Anchor a. 

80* 

— 

Staurastrum • 


n. PARTICULAE CALCAREAE. 

(e Polythalamiis omnes.) 

81. Nodosaria laevis. 90. Rotalia globulosa ß. 

82. Textilaria globulosa. 91.* — senaria. 

83. * — lateralis . 92. Globigerina Cretae . 

84. * — polfStigma. 93.* Rosalina elegans. 

85. * Poljmorphina aculeata . 94. — pertusa . 

86. * — porosa. 95.* — Helix. 

87. * Rotalia Cornu Copiae . 96. Planulina turgida. 

88. * — ? omphalodes. 97.* Spiroloculina angusta . 

89. •— globulosa ce . 

Es sind hierunter 39 bisher noch nicht beschriebene Arten, 
welche in dem Verselchnlfs mit Sternchen ausgezeichnet sind. 
Die 2 gesperrt gedruckten Namen bezeichnen solche Formen, welche 
als noch jetzt in der Nordsee lebend neuerlich aufgefunden sind 
und die mithin die Anzahl der jetzt lebenden Arten derKreide- 
thiereben wieder vermehren. Auch sammtliche 17 Spongien- 
Fragmente kommen theils in Tertiärgebilden, theils in der Jetzt¬ 
welt vor. 
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In der unmittelbar über der plastischen Schiebt liegenden 
weniger plastischen Thonschicht desselben Berges von Ägina fand 
der Verf. 30 verschiedene Organismen auf, und aus der kleinen 
Probe war erkennbar, dafs darin besonders ein wesentlicher Un¬ 
terschied beider Ablagerungen sei, dafs in dieser oberen die Kie¬ 
selerde vorherrschend durch unförmliche feine Theilchen, viel¬ 
leicht zerstörte Infusorien-Schalen, vielleicht auch andere, unor¬ 
ganische, Quarztheilchen, gebildet ist, während die Kalktheilchen 
recht wohl erkennbare Polytbalamien sind. Nur 4 Formen von* 
polygastrischen Thierchen sind ziemlich erhalten anschaulich ge¬ 
worden und nur eine Form von Spongien-Nadeln. Folgendes 
ist das namentliche Verzeichnifs: 

I. PARTICULAE CALCAREAE. 

(E POLYTHALAM1IS OMNES.) 

1. Nodosaria laevis . 14.* Rotalia senaria. 

2. * Po/ymorphina Auricula ct. 15. Rosalina foveolata. 

3. — — ß. 16. — - perforata, 

4. * — gibba . 17.* — opaca . 

5. * — Oliva* 18.* — de nt ic ul ata. 

6. * Spiroloculina nana . 19.* — Helix . 

7. * Texlilaria ornata. 20.* Planulina cribrosa. 

8. * — Argus. 21.* — Planorbis. 

9. * — sulcata • 22. — turgida. 

10. — aciculata. 23* — Stella. 

11. * Rotalia Cornu Copiae.? 24.* Robulina crystallina. 

12. — globulosa . 25.* Cristellaria vitrea. 

13. * — omphalodes. 

IL PARTICULAE SILICEAE. 

A. E POLYGASTR1CIS. 

26. Fragilaria rhabdosoma. v 28. Gallionella aurichalcea. v 

27. Gallionella sulcata. 29. Navicula? 

B. E PLANTARUM FRAGMENTIS. 

30. Spongia (Tethya acicularis . 

Auffallend ist die so grolse Verschiedenheit dieser beiden dicht 
aufeinander liegenden Ablagerungen, welche von 30 nur 8 Bestand- 
theile gemein haben, mithin wohl unter ansehnlich verschiedenen 
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Verhältnissen dort angehäuft wurden. Die grofse Mehrzahl der 
constituirenden Formen-Atome des untern plastischen Lagers 
stimmt mit denen des Kreide-Mergels von Sizilien und Oran 
überein, aber die Bestandteile des obern Lagers weichen sehr 
ab und können neueren Ursprungs, vielleicht eine aufgelagerte 
sogenannte tertiäre Bildung sein. Ein gröfserer Kalkgehalt 
mag die technische Unbrauchbarkeit der obern Schicht besonders 
bedingen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de la Socidlä Impiriale des Naturalistes de Moscou 
Annec 1842. No. 2. Moscou 1842. 8. 

Liste des Membres de la Societd Imp. des Naturalist . de Mos¬ 
cou jusqu'au 22. Mai 1842. ib. eod. 8. 2 Expl. 

G. Fischer de Waldheim, Calalogus Coleopterorurn in Sibiria 
orientali a Cel. Greg . Silide Karelin collectorum. (ib.) 
s. a. 8. 

Index Plantarum Anno 1840 a Cell. Karelin et Kirilow in re- 
gionibus Altaicis et conßnibus collectarum, quos Societas 
lmperialis naturae curiosorum Mosquensis pro mulua com- 
mulatione offert. ib. 1842. 4. 

Index Animalium Annis 1S40 et lS4l a Cell. Karelin in regio - 
nibus Altaicis et conßnibus collectorum , quae Societas Cae¬ 
sarea naturae scrutatorum Mosquensis pro mutua commu- 
tationc offert. (ib.) 4. 

Mit einem Begleilungsschreiben des Sekretärs der Socidld Imp. 
des Naturalistes de Moscou Herrn Dr. Renard vom i — 
Juni d. J. 

Memorie della Reale Accademia delle Scienze di Torino. Serie 
II. Tomo 2. 3. Torino 1840. 4l. 4. 

Amedeo Avogadro, Fisica de* Corpiponderabili ossia Trattato 
della costituzione generale de ' Corpi. Tomo 3. 4. ib. 1840. 
4l. 8. 

Louis Frödcric M<5nabrda, Discours sur la vie et les ouvrages 
du Chevalier Georges Bidone. (Extr. des Mdm. de l’Acad. 
des Scienc. des Turin. Tome IV. Stfrie II. ib. 1842.) 4. 

Mädler, tabellarisch-graphische Darstellung der IVitterung 
Berlins . 14. Jahrg. vom 1. Juli 1841 bis 30. Juni 1842. 

Berlin 4. 6 Expl. 

A. L. Grelle, Journal für die reine und angew» Mathematik. 
Bd. 24. Heft 1. Berlin 1842. 4. 3 Expl. 
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Schumacher, astronomische Nachrichten No. 456. Altona 
1842. 4. 

Kunstblatt 1842. No. 57. 58. Stultg. 4. 

Comptes rendus hebdomadaires des Sdances de VAcademie des 
Sciences 1842. 2. Semestre. Tome 15. No. 2.3. Paris. 4. 

D. F. L. v. Schlcchtendal, Linnaea . Bd. 16. Heft 1-3. 
Halle 1842. 8. 

Hortus Halensis, tarn vivus quam siccus iconibus et 
descriplionibus illustratus . Fase. 1. Halis Sax. (1841.) 4. 

Außerdem wurde ein Schreiben des Herrn Ministers der 
geistl.-, Unterr.- und Medicinalangelegenheiten vom 1. Aug. d. J. 
vorgelegt, wodurch die Akademie davon in Kenntoifs gesetzt 
wird, dafs die zum Druck und zu der übrigen Herstellung der 
Prachtausgabe der Werke Friedrichs des Zweiten zunächst erfor¬ 
derlichen Gelder angewiesen werden. 

15. August. Sitzung der philosophisch-ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. Ebrenberg sprach zuerst über die Verbreitung 
der mikroskopischen Organismen in Asien und Au¬ 
stralien. 

Der Verfasser gab einige vorläufige Mittheilungen über seine 
bisherigen Forschungen. Durch Benutzung der an den ausländi¬ 
schen Pflanzen in den Herbarien anhängenden, ihrer Lokalität 
nach völlig sicheren, Erdklümpchen, hat derselbe eine Fauna von 
nahe an 200 Arten aus allen Theilen Asiens und mehreren Au¬ 
straliens zusammengebracht, die er in zu jeder Zeit wieder ver¬ 
gleichbaren Präparaten nach der schon mitgetheilten Methode 
aufbewahrt hat. Da derselbe nach allen übrigen Erdgegenden 
bin mit gleichem glücklichen Erfolge diese Untersuchungen ge¬ 
richtet hat, so zeigte er nur vorläufig, unter Vorlegung eines 
Theiles des reichen Materiales, an, dafs er bald im Stande sein 
werde, eine umfassende übersieht auch des jetzigen mikroskopi¬ 
schen Lebens über die ganze Erdfläche in der Art zu geben, wie 
die fossilen Verhältnisse von ihm bereits bearbeitet sind und der 
nahen Publikation entgegengehen. 
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Hierauf thellte derselbe einen Bericht über 3 neue Lager 
fossiler Infusorien in Frankreich mit. 

Dem bekannten französischen Gelehrten und Bergwerks-Di¬ 
rektor Herrn Fournet in Lyon, dem man schon die Kenntnifs 
des Infusorien-Lagers von Ceyssat verdankt, ist es gelungen, 
einige besonders merkwürdige neue Lager fossiler Infusorien-Er¬ 
den in Frankreich zu entdecken und er bat ebenfalls Proben der¬ 
selben im Anfang Aprils an Hrn. E. gesandt. Diese Lager be¬ 
finden sich sämmllich in der Umgegend von Privas im Departe¬ 
ment de l’Ardbche. Eins derselben ist von Bartras, ein anderes 
von CreysseHles und ein drittes vom Mont Charray (auszuspre¬ 
chen Scharrai). Die letztere Lokalität hat Herr Fournet selbst 
genan untersucht und die geognostische Beschaffenheit derselben 
in einer seinem Schreiben beigefiigten Skizze deutlich bezeichnet. 

Es ist nämlich daselbst offenbar zuerst der Jura-Kalk vulka¬ 
nisch gehoben worden, dann haben sich Sand, Conglomerate ver¬ 
schiedener Art, Polirschiefer, Tripel-Erden und Tbone daran 
schichtenweis horizontal abgelagert, und über diese weg ist aus 
dem obern Theile des Jurakalk-Gebirgs ein Basaltstrom geflos¬ 
sen, welcher jetzt die Decke dieser horizontalen Schichtungen 
bildet, deren Mächtigkeit über dem Boden 40 Fufs etwa beträgt, 
die aber in der Tiefe noch nicht aufgeschlossen sind. Zu unterst 
liegen die Tripel mit dünnen Eisen-Ocker- und vulkanischen 
Conglomerat-Schichten (Basalttuff?) abwechselnd. Es scheint 
hiernach das Verhältnis dem bei Cassel sehr ähnlich zu sein. 
Das Tripellager von unbekannter, über 6 bis 8 Fufs, Mächtigkeit 
liegt zu unterst, und unmittelbar darüber eine 6 Zoll starke Schicht 
versteinertes Holz, üher welcher Thon und Sand geschichtet sind. 

Herr Fournet hat, wie der Verf. aus den Comptes rcndus 
der Pariser Akademie vom Mai dieses Jahres ersehen, seine Beob¬ 
achtungen bald darauf auch au die Pariser Akademie eingesendet, 
wo hinzugefügt ist, dafs nach den Untersuchungen des Herrn 
Serin ge die in dem Tripel vorkommenden Pflanzenspureo be¬ 
sonders Baumblätter sind, deren 6 von bekannten Bäumen der 
Jetztwelt abstammen und 2 undeutlich erhaltene wohl ebenfalls 
der Jetztwelt angehören. Es sind: 

1. Corjrlus avellana, 3. Carpinus Betulus . 

2. Sorbus aucuparia • 4. Persica vulgaris. 
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5. Acer Pseudoplatan us ? 7• Ainus. 

6. Rhamnus catharticus • 8. Ulmus. 

Aus jenen Mittheilungen, bei denen sich Herr Fournet be¬ 
sonders auch über die grofsen Schwierigkeiten der Annahme einer 
Eisxeit nach diesen sehr klar vorliegenden Erscheinungen aus¬ 
spricht, geht hervor, dafs der gelehrte Entdecker der Tripel- 
Lager dieselben entschieden fiir chemische Niederschlage aus Mi¬ 
neralquellen halt 

Die mikroskopische Untersuchung hat jedoch wieder völlig 
deutlich darüber entschieden, dafs es Infusorienschalen sind. 

Folgendes ist das Verzeichnifs der bis jetzt von Hrn. E. 
darin beobachteten Arten: 

L MONT CHARRAY. 

A. E POLYGASTRICIS: 

1. JDiscoplea gattica n. sp. 

2. Eunotia granulata. v 

3. — nodosa? ^ 

4. — scmilunaris n. sp.? 

5. — comta? v 

6. — turgida. * 

7. Cocconeis undulata. J 

8. Naoicula? 

9. Fragilaria rhabdosoma. v 

10. — diophthalma • v 

11. Gomphonema gracile. v 

B. Plantarum fragmenta: 

12. Pollen Pini. 

13. Spongilla lacuslris? 

14. Spongilla Erinaceus? 

15. lÄthostjlidium Serres. 

16. — rüde. 

17* Lithodontium Bursa. 

JL BARTRAS. 

A. E POLYGASTRICIS: 

1. GalHonxlla granulata. >’ 

2. — procera n. sp. 
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3* GaUioncUa tenerrima n. sp. 

4 . — undulata • v 

5* Eunotia granulala. v 

6 . — nodosa. * 

7. Gomphonema gracile. v ' 

8 . — Palea n. 45 p.? 

9. Cocconema (juvenile). 

B. Plantarum Fragmenta: 

10. Spongilla lacustris? 

11. — Erinaceus? 

12 . — comosa. 

13. Lithos tjlidium undulaium. 

14. — rüde. 

HL CREYSSEILLES. 

A. E POLYGASTRICIS: 

1. GaUioncUa granulala. 

2 . — procera nl sp. 

3 . — tenerrima n. sp. 

4 . — undulata. 

5. Eunotia granulala. 

6 . Gomphonema gracile • 

7 . — clavatum. * 

8 . Cocconema lanceolatum. v 

9 . — cjrmbiforme? v 

10. Navicula viridis. v 

B. Plantarum fragmenta: % 

11. Spongilla lacustris. 

12. — Erinaceus. 

13. Spongia philippensis? 

Sammtliche 3 Tripel-Lager sind vorherrschend von den 
Gallionellen und der Discoplea gebildet, gerade so wie der Po- 
lirschiefer von Bilin vorherrschend aus G. distans besteht. Eine 
ähnliche Masse aus einer anderen Art von Discoplea ( D. graeca ) 
findet sich in Acarnanien in Griechenland. Die grofse Gallionella 
undulata ist ein Hauptbestandteil des Casseler Pollrschiefers, 
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der ebenfalls zwischen Basalttoff Hegt. Der Polirschiefer von Riom 
oder Meoat in der Auyergne ist ebenfalls ans einer GaUioneüa 
vorherrschend gebildet, doch ist der Verf. neuerlich der Meinung 
geworden, dafs es vielmehr auch eine Discopica , vielleicht die¬ 
selbe des Mont Charray sei. Sie ist meist ins Unkenntliche ver¬ 
ändert 

Auffallend ist, dafs die Bestandteile des Tripels vom Mont 
Charray von denen der benachbarten anderen beiden Lager so 
abweichend sind. 

Endlich scheint dem Verf. bemerkenswert, dafs die meisten 
dieser Formen in schön erhaltenen Exemplaren Vorkommen 
und ganz besonders sei hervorzuheben, dafs durchaus kein unor¬ 
ganischer Kieselniederschlag, selbst nicht als Beimischung, in den 
drei Erden sei, dafs vielmehr nach Hro. E. Überzeugung aucb 
die feinsten Theilchen als Fragmente der gekörnten Gallionellen 
erkennbar, mithin organisch wären. 

Ferner machte Hr. E. der Klasse die Mitteilung, dafs auch 
der unzweifelhafte Bergkalk am Onega-See in Russ* 
land zum Theil ganz aus sehr deutlich erhaltenen 
kleinen Polythalamien bestehe. 

Hr. E. hat aus wissenschaftlichster Hand Proben dieses geo¬ 
logisch sehr alten Gesteins zur Untersuchung bekommen, welche 
der Graf Kayserling und Prof. Blasius gesammelt haben und 
hat auch aus derselben geologischen Bildungsepoche Hornsteine 
von Herrn v. Helmersen in Petersburg erhalten, aus denen 
allen auf das Deutlichste hervorgeht, dafs jetzt lebende Genera 
von Polythalamien -Thieren auch zu jener Zeit mit Bellerophon- 
ten gelebt haben. Leider haben der unabsehbar weit von unsrer 
Zeit entfernten Periode jener Bildungen die feinsten mikroskopi¬ 
schen Kalk-Schalen meist nicht widerstehen können und es ist 
daher die Erndte der wissenschaftlichen angestrengten Nachfor¬ 
schung an Arten noch nicht bedeutend grofs, dennoch scheint dem 
Verf. das Resultat der bisherigen Untersuchungen so wichtig, 
dafs derselbe es vorläufig vor der Klasse auszusprechen sich an¬ 
geregt fühlt, um theils Andere zu diesen Untersuchungen mit zu 
veranlassen, theils auch, um zu der eigenen Untersuchung ferneres 
Material zu erlangen. 

[1842.] 8* 
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Ec giebt in Rußland am Onega-See Bildungen des Berg¬ 
kalkes als kreideartigen, mürben, weifsen Milioliten-Kalk, in dem 
völlig deutliche Arten der Gattung Belleropbon liegen, die ganz 
eingehüllt sind in solche Milioliten. Diese Hirsekorn-artigen sehr 
kleinen Kugeln sind entschiedene Species der Gattung Melonia 
der Polythalamien. Andere ebenfalls zahlreiche, die Kalkmasse 
bildende Formen sind Arten der Gattung Abeolina. Diese beiden 
Gattungen der Polythalamien gehören aber, allen bisherigen Er¬ 
fahrungen nach, der Tertiärperiode an und einige Arten sollen 
sogar noch jetzt im Meere leben and daher in den neuesten See¬ 
land-Ablagerungen Vorkommen. 

Die vom Verfasser untersuchten Stücke bestanden grofsen- 
tbeils aus einer der Melonia ( Borelis ) sphaeroidea, (Naulihu Melo 
Ficbtel und Moll, die in sehr neuen Sand-Anhäufungen in 
Siebenbürgen und Italien Vorkommen soll), Oberaus ähnlichen 
Form und die Anerkennung der Identität scheint ihm allerdings 
nicht fehlerhafter su sein, als die Behauptung der Verschieden¬ 
heit, da Form, Größe und Structur, soweit diese bisher ermittelt 
wurde, Obereinstimmen. Zwischen den kugelförmigen (-*- Linie 
grofsen) Körperchen der so eben genannten Form finden sich auch 
viele, die in der Mitte eingeschnürt, Übrigens von gleicher Gröfse 
(Doppelkugeln) sind. Diese hält der Verf. für eine besondere 
Art und nennt sie Borelis constricta* Eine dritte, weit gröfsere 
Art, welche 2 Linien im Durchmesser hat, enthielten die von 
Herrn v. Helmersen ubersandten Hornsteine des Bergkalks, aber 
verkieselt Diese Art wird als Borelis Princeps bezeichnet Beide 
letztere sind nicht aus andern Gegenden bekannt. 

Überdiefs ist in diesem Bergkalk noch eine etwa 1 Linie 
lange spindelförmige Art der Gattung Abeolina, in dem vom Verf. 
1839 mitgetheHten Sinne, häufig und deutlich erhalten. Sie ist 
als Art ganz verschieden von den (offenbar derselben Gattung zuge¬ 
hörigen) Fusulioen Rufslands. Sie wird mit dem Namen Abeo - 
Una prisca festgehalten. Nach d’Orblgny’s Mittheilungen giebt 
ec auch von dieser Gattung noch lebende Arten im südlichen 
Ocean, oder es werden dergleichen doch im frisch ausgeworfenen 
Sande des Meeres gefunden. 

Der Verfasser hat noch 3 bis 4 Spuren anderer kleinerer 
Polythalamien in denselben Kalk-Proben entdeckt, die er jedoch 
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mit Namen *u belegen unterläßt, bis die fortgesetzten Untersu¬ 
chungen den Ban derselben schärfer aufgehellt haben. 

Er schlofs die Mittheilung mit der Bemerkung, dafs, obwohl 
der organische Bestandteil des unteren Jura-Kalkes nnd des 
Bergkalkes meist durch Zersetzung so stark verändert sei, dafs 
man nur noch hie und da äufscre Form Verhältnisse, sehr selten 
aber Structurverhaltnisse constituirender kleiner Organismen mit 
Schärfe wahrnehmen könne, so lehre doch das angezeigte Vor¬ 
kommen ganz deutlich erhaltener kleiner Formen-Massen im 
Bergkalke Rufslands, dafs es wohl nur der Nachforschung bedürfe, 
um auch diese Schwierigkeit ganz zu heben. Zuverläfsig gebe es 
(und wahrscheinlich in Rufsland) Lokalitäten, wo die kleinen For¬ 
men auch der Urgebirge den zerstörenden Einflüssen allmäliger Zer¬ 
setzung und Crystallisation ihres Kalk- oder Kieselgehaltes sehr gl uck- 
lich widerstanden haben, so dafs die Verkieselungen und Einschlüsse in 
den Horasteinen nicht die alleinigen Zufluchtsorte der ergiebigen 
Nachforschung bleiben werden. Mögen diese Mittheilungen zu leben¬ 
diger Theilnahme an den Untersuchungen anregen, welche eia 
allgemeines und' hohes Interesse darbieten, so winzig atich ihr Ge¬ 
genstand erscheine. 

Hr. Poggendorff sprach zuvörderst über die Einwir¬ 
kung des galvanischen Stroms auf den in seiner Kette 
vorhandenen rein chemischen Prozefs. 

Obwohl der Gegenstand dieser Mittheilung ziemlich allge¬ 
meiner Natur ist, so behandelte der Verf. doch jetzt nur einen 
speciellen Fall, nämlich die Frage: Ob die Wasserstoff-Entwik- 
kelung, welche am Zink, bei Eintauchung in verdünnte Säure, 
z. B. Schwefelsäure, durch rein chemische Action erfolgt, eine 
Abänderung erleide, wenn man dies Zink in derselben Säure mit 
einem negativen Metalle zur Kette verbindet Die Angaben hier¬ 
über sind verschieden. Nach einer älteren Beobachtung von 
Wollaston findet bei Schliefsung der Kette wirklich eine Ab¬ 
nahme jener Wasserstoff-Entwicklung statt, und, wie es scheint, 
bat diese Beobachtung zu der Faraday’schen Lehre von der 
Verwandlung der sogenannten localen Action in circulirende An- 
Ws gegeben. Dagegen hat Pfaff in neuerer Zeit einen Versuch 
veröffentlicht, demzufolge jene Gasentwickelnng nicht verringert 
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wird, weshalb er denn auch den Scbluis sieht, dafs der galva¬ 
nische und der reinchemische Prozeis in der Kette ohne Storung 
durcheinandergehen. 

Dieser Widerspruch und das Interesse, welches die Erledi¬ 
gung desselben für die Theorie des Galvanismus besitzt, veran¬ 
lagten den Yerf., eine Reihe früherer Versuche wieder aufzu¬ 
nehmen, die ihm nur zweifelhafte Resultate gegeben hatten. An¬ 
fänglich konnte er auch jetzt zu keiner Entscheidung gelangen, 
bis er die Bedingung auffand, von welcher der Erfolg des Ver¬ 
suches ahhängt 

Diese Bedingung liegt darin, die Intensität beider Actionen 
in das richtige Verhältnis zu setzen. Die rein chemische Action, 
welche die Wasserstoff-Entwickelung am Zink hervorruft, hingt 
von der Concentration und der Temperatur der Saure ab, ist 
aber, ihrer Intensität nach, unabhängig von der Gröfse der in 
die Saure getauchten Fläche des Metalls. An den einzelnen 
Punkten einer Zinkfläche ist die Intensität dieser Action gleich, 
die Fläche mag klein oder grofs genommen sein. 

Anders verhält es sich mit der galvanisch-chemischen Wir¬ 
kung. Die Intensität dieser (d. h. die eigentliche Intensität, die 
Intensität an den einzelnen Punkten einer Metallfläcbe) wird we¬ 
sentlich von der Grofse der Metallfläche bedingt Sie wächst 
im Allgemeinen, so wie man die Metallfläche, an welcher sie aus¬ 
geübt wird, verkleinert Diefs gilt zunächst von den Polflacben 
einer Säule, besonders einer vielplattigen, da mit der Verkleine¬ 
rung dieser Flächen die Gesammt-Intensität des Stroms (die In¬ 
tensität eines ganzen Querschnitts seiner Bahn) keine oder eine 
höchst geringe Schwächung erleidet Es gilt aber auch von der 
einfachen Kette. Zwar nimmt bei dieser die Gesammt-Intensität 
des Stromes ab, so wie man beide Platten derselben weiter aus 
der Säure zieht; aber die Intensität an den einzelnen Punkten 
des noch eingetauchten Theils der Platten wächst, sobald nur der 
Schliefsdraht der Kette einen Widerstand von etwas beträchtli¬ 
cher Gröfse darbietet Sie wächst sogar noch, selbst im Fall 
dieser Widerstand so gut wie Null ist, sobald man sich darauf 
beschränkt, blofs eine der Platten durch Ilerausziehen zu verklei¬ 
nern, wiewohl alsdann das Wachsen nur an der verkleinerten 
Platte stattfindet 
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Diesen, von der Theorie des Galvanismus an die Hand ge¬ 
gebenen Betrachtungen folgend, ist es dem Yerf. gegluckt, den 
Widerspruch »wischen Wollaston and Pfaff vollständig au 
heben, und, ganz nach Willkühr, bald das von diesem, bald das 
von jenem Physiker beobachtete Resultat hervorzubringen. In¬ 
dem er einen Zinkdraht mit einer Platinplatte von mehren Qua¬ 
dratzollen Fläche in verdünnter Schwefelsäure combinirte, hatte 
er den Erfolg des Versuches ganz in seiner Gewalt Tauchte er 
den Draht tief ein (oder nahm er statt dessen einen Zinkstreif), 
so entwickelte derselbe reichlich Wasserstoffgas; so wie er ihn 
aber weiter herauszog, nahm diese Gasentwickelung nicht nur 
ab, wie Wollaston beobachtete, sondern horte zuletzt voll¬ 
ständig auf. Die Auflösung des Zinks, so wie die Wasser¬ 
stoff-Entwickelung am Platin, war dadurch natürlich nicht auf¬ 
gehoben. 

Der Yerf. schreitet nun zur Erklärung dieser Thatsacbe. 
Einige Chemiker, e. B. L. Ginelin scheinen der Meinung zu sein, 
dafs der durch die Säure am Zink entwickelte Wasserstoff durch 
Wirkung des Stroms zum negativen Metall geführt werde, und 
eine gleiche Vorstellung scheint der Faraday’sehen Lehre von 
der Verwandlung der localen Action in circulirende zum 
Grunde zu liegen. Der Verf. zeigt indefs, dafs diese Ansicht 
aller thatsachlichen Stütze entbehre, niemals in der Kette eine 
solche Umwandlung der rein chemischen Action in galvanische 
stattfinde, dafs vielmehr das Verschwinden des Wasserstoffs am 
Zink ganz einfach aus einer Reaction der letzteren Wirkung auf 
die erstere hervorgebe. 

Durch den Strom wird Sauerstoff zum Zink geführt, and 
wenn das Zink schon von einer Säure gelöst wird, so sind die¬ 
sem Sauerstoff zwei oxydirbare Körper dargehoten: Zink und 
Wasserstoff. Mit welchem derselbe sich verbinde, hangt von 
der Intensität (der eigentlichen) des Stroms ab. Ist diese Inten¬ 
sität gering, so verbindet er sich vorzugsweise oder ausschliefs- 
lich mit dem Zink; ist sie grofs, so wirft er sich auch auf den 
Wasserstoff und wandelt diesen, unmittelbar nach seiner Entwik- 
kelung, wieder in Wasser um. 

Man kann auch sagen, der Sauerstoff werde immer dem Ziok 
zugeführt, und, wenn diese Zuführung sehr intensiv sei, werde das 
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Zink Verhindert, sich direct io der Saure so lösen. In diesem Falle 
wurde also, wenn kein Wasserstoff am Zink erscheint, auch 
keine Entwickelung desselben stattgefunden haben. 

Welche dieser Ansichten den Vorzug verdiene, hat der 
Verf. bisher noch nicht ermitteln gekonnt, da nach beiden die 
am negativen Metall galvanisch entwickelte Wasserstoffmenge eia 
genaues Äquivalent des gelösten Zinks ist. Er glaubt indefs, der 
zweiten, trotz ihrer Ungewöhnlichkeit, eine gröfsere Wahrschein¬ 
lichkeit beilegen zu müssen, da er gefunden, dafs das Zink, mit 
dem Verschwinden des Wasserstoffs an ihm, eine merkwürdige 
Veränderung erleidet Es bekommt nämlicb eine weifse, eigen- 
tbümlicb glanzende Oberfläche, so dafs man versucht sein möchte, 
es für amalgamirt zu halten. Zugleich ist es schwerer löslich 
in der Säure als zuvor; denn nachdem man es von dem negati¬ 
ven Metall abgetrennt hat, widersteht es dem Angriff der Säure 
eine geraume Zeit Wenn es aber schon für sich der Saure zu 
widerstehen vermag, ist zu glauben, dafs es dazu um so mehr im 
Stande sei, während es noch ein Glied der Kette ausmaebt 

Wie man sich übrigens auch die Wirkuug des Sauerstoffs 
denken möge, so ist doch gewifs, dafs das Verschwinden des 
Wasserstoffs am Zink in Nichts anderem seinen Grund hat, 
als in einer Reaction des galvanisch-chemischen Prozesses auf 
den rein chemischen. 

Ähnliche Reactionen können in der galvanischen Kette auch 
am negativen Metall slattfinden, wenn dieses einem rein chemi¬ 
schen Oxydationsprozefs ausgesetzt ist Die dadurch hervorgeru- 
fenen Erscheinungen sind sogar bekannter als die eben bespro¬ 
chene, dennoch aber bisher nicht richtig aufgefafst worden. 
Diefs gilt namentlich von der Beschützung des Kupfers 
im Meerwasser darch Combination mit Zink, Zinn 
oder Eisen. H. Davy erklärt diese Beschutzung, indem er 
sagt, das Kupfer werde durch die Combination mit einem posi¬ 
tiven Metall negativer, als es für sich sei, gleichsam ein edleres 
Metall. Der Verf. zeigt indefs, dafs diese Erklärung nicht halt¬ 
bar sei (schon defshalb, weil das Kupfer durch eine solche Com¬ 
bination wirklich nicht an Negativität gewinnt, sondern verliert) 
und gegen die vertauscht werden müsse, welche aus dem oben 
aufgestellten Satze von der Reaction des galvanisch - chemischen 
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Prozesses auf den rem chemischen so ungezwungen and mit allen 
Thatsachen übereinstimmend hervorgeht. 

Hierauf sprach derselbe über die mit Chromsaare 
construirten galvanischen Ketten. 

In neuerer Zeit ist von mehren Seiten her (von Bunse;n 
in Marburg, von Leeson und Warington in London) die 
Chromsäure oder vielmehr ein Gemisch von saurem chromsaurem 
Kali und Schwefelsäure als Ersatzmittel für die Salpetersäure in 
der Grove’schen Kette benutzt und empfohlen worden, haupt¬ 
sächlich aus dem Grunde, weil dabei die mit der Anwendung 
der letzten Säure verbundenen unangenehmen Dünste wegfallen. 
Man hat indels noch keine Messungen, aus welchen die Wirk¬ 
samkeit der Cbromsäure zu galvanischem Behufe gehörig zu bep 
urtheilen wäre. Diefs hat den Verf. veranlagt, sowohl mit 
dieser Säure, als mit Salpetersäure und mit Kupfervitriollösung 
einige Ketten zu construiren und deren Constanten durch Mes¬ 
sungen mittelst der Sinusbussole numerisch zu bestimmen. 

Alle diese Ketten hatten gleiche Dimensionen, die Platten 
waren 1 Zoll breit, 2-£- Zoll tief eingetaucht und 9,5 Lin. aus¬ 
einander. Die positive Platte, aus amalgamirtem Zink bestehend, 
war in verdünnte Schwefelsäure (1 Gwthl. concentrirter Säure 
und 9 Gwthl. Wasser) eingetaucht. Die negative, successiv aus 
Kohle, Platin und Kupfer bestehend, wurde entweder von .Sal¬ 
petersäure oder Chromsäure oder Kupfcrvitriollösung aufgenom- 
men, die von der Schwefelsäure durch ein poröses Thongcfab ge¬ 
trennt war. 

Die Salpetersäure hatte ein spec. Gewicht » 1,30. Die 
ChromAüssigkeit bestand aus 3 Gwthl. saurem chromsauren Kali 
4 Thl. concentrirter Schwefelsäure und 18 Gwthl. Wasser. Sie 
enthielt also, nach War ington’s Vorschrift, die beiden ersten Kör¬ 
per in einem solchen Verhältnis, dafs, nach Reductiqn der Chrom- 
saure auf Chromoxyd, die Flüssigkeit schwefelsaures Chromoxyd- 
Kali enthalten mufste, mithin die Fällung von Chromoxyd ver¬ 
hindert wurde. Die Kupferlösung endlich bestand aus 1 Thl. 
Kupfervitriol and 4 Thl. Wasser.' 

Nachfolgendes waren die Resultate der Messungen: 
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(WmcbÜ. (Q4umiL 


Schwefelsäure — 

Salpetersäure 

WkkmMd.) 

Krifl.) 

Zink, amalg. — 

Kohle. 

• • • 6,30 

21,06 

Zink, amalg. — 

Platin 

• • • 5,04 

21,29 

Schwefelsäure — 

Cbromflüssigkeit 



Zink, amalg. — 

Kohle. 

. . . 12,28 

21,61 

Zink, amalg. — 

Platin . 

• • • 8,30 

13,42 

Zink, amalg. — 

Kupfer .. 

• • • 6,34 

13,20 

Schwefelsäure — 

Kupfervitriollosung 



Zink, amalg. — 

Kupfer 

. . . 14,72 

13,63 


Aus diesen Zahlen geht hervor, dafs die Chrorasäure, in Be¬ 
treff der Wirksamkeit, in keiner Combination den Vorzug vor 
der Salpetersaure besitzt (zumal die Combination mit Kohle kei¬ 
nen ganz constanten Strom liefert), wohl aber starker wirkt, als 
die Kupferl5sung. Wo man also eine stärkere Wirkung zu ha¬ 
ben wünscht, als die Da nie1Psehe Kette gewahrt, und zugleich 
die Ausdünstungen der Salpetersaure furchtet, kann die Chrom¬ 
säure mit Nutzen angewandt werden. 

In theoretischer Hinsicht ist der Umstand merkwürdig, dafs 
das Platin mit der Chromsäure keine grofsere Kraft entwickelt, 
als das Kupfer, und nur etwa zwei Drittbeil von der Kraft, welche 
es mit der Salpetersäure liefert Es zeigt diefs augenscheinlich, 
dafs die Wirkung solcher leicht desoxydirbaren Säuren nicht blofs 
darin besteht, den vom Strom zum negativen Metall geführten 
Wasserstoff zu oxydiren, sondern noch zum Theil unbekannter 
Art ist 

Endlich erhellt aus dem Obigen, dafs man bei Anwendung 
von Chröitosäure besser thut, Kupfer als Platin zum negativen Me¬ 
tall zu nehmen. 

Hierauf kam die der Akademie, und von dieser der physika¬ 
lisch - mathematischen Klasse überwiesene Begutachtung des von 
Herrn Gloger beabsichtigten wissenschaftlichen Unternehmens 
eines Systems des Thierreiches zum Vortrag, und es wurde der 
darüber zu erstattende Bericht an das hohe Ministerium der 
geistlichen-, Unterrichts- und Medicinal-Angelegenheiten be¬ 
schlossen. 
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18. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Herr Magnus las „über die Ausdehnung der Luft 
bei höheren Temperaturen.” 

Wenn man die Vergleichung der Ausdehnung zweier Kor« 
per vornehmen will, kömmt es besonders darauf an, dafs man 
beide genau derselben Temperatur aussetzt, und dafür sorgt, dab 
auch beide diese Temperatur wirklich angenommen haben, bevor 
die Beobachtung vorgenommen wird. Die Herren Dulong und 
Petit haben dies dadurch zu erreichen gesucht, dafs sie ent 
Ölbad anwandten, dasselbe durch Kohlenfeuer bis zu einer be» 
stimmten Temperatur' erwärmten, darauf alle Zuge des Ofens 
verschlossen, und so das Ölbad langsam erkalten liefsen. Es tritt 
dann eine Constant der Temperatur dadurch ein, dab das Ölbad 
während einer gewissen Zeit ebensoviel Wärme abgiebt, als es 
von dem Kohleofeuer erhält. Während dieser Coostanz der Tem- 
peratur stellten sie die Beobachtung an. Allein dieselbe kann 
nur annähernd stattfinden, denn das Ölbad kühlt sich fortwährend 
ab, und das Koblenfeuer ändert seine Temperatur, selbst bei ab¬ 
geschlossenem Lufttuge, fortwährend. 

Der Verfasser hat deshalb eine andere Methode angewendet* 
Da es ihm aus früheren Versuchen bekannt ist, dafs eine Lampe 
mit doppeltem Luftzuge, während einer ziemlich bedeutenden 
Zeit, oft Stunden lang, dieselbe Wärme liefert, so wandte er 
dergleichen zum Heitzen an, und es ist ihm gelungen, mittelst 
derselben selbst die Temperaturen, welche bis zum Kockpunkt des 
Quecksilbersbinaufgeheo, während längerer Zeit constant au erhalten. 

Der Apparat, dessen er sich hierzu bediente, besteht aus 
einem Kasten von schwarzem Eisenblech, der von drei anderen 
Kasten, von ganz ähnlicher Beschaffenheit, so umschlossen ist, 
dab jeder derselben von dem anderen -§• Zoll entfernt ist, und 
daher zwischen je zwei Kasten eine Luftschicht von dieser Stärke 
sowohl oben, als unten, als auf jeder Seite vorhanden ist Die 
Kasten hängen ineinander auf eisernen Lappen, so dab in dem 
nntern Theile derselben jeder metallische Zusammenhang vermie¬ 
den bleibt Unter dem auberen Kasten befinden sich 10 Spiri¬ 
tuslampen mit doppeltem Luftzuge, ln dem inneren sind die zu 
erwärmenden Gegenstände angebracht 
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. B!e Bestimmung der Ausdehnung der Luft geschah ginn so 
wie in der früheren Abhandlung des Verfassers über die Aus¬ 
dehnung der Gase zwischen 0° und 100°. Es wurde auch bei 
diesen Versuchen nicht eigentlich die Ausdehnung, sondern die 
Elasticitat der Luft gemessen. Hierzu wurde derselbe Apparat 
benutzt, wie in der früheren Abhandlung. Ebenso geschah das 
Trocknen der Luft und das Einbringen derselben in die für ihre 
Aufnahme bestimmte Röhre ganz wie bei den früheren Versuchen. 

Die Ausdehnung des Quecksilbers wurde mittelst sogenann¬ 
ter Ausfluß-Thermometer bestimmt, Von denen entweder zwei 
oder vier gleichzeitig derselben Temperatur ausgesetit wurden 
als die Luft. Gewöhnliche Thermometer anzuwenden, schien 
weniger zweckmäßig. Denn da'sie bis ztrir Temperatur des ko¬ 
chenden Quecksilbers binau(reichen müssen, so fällt ihre Scale, 
wenn sie noch die Unterabtheilung eines Grades zu beobachten 
gestatten soll, außerordentlich lang aus, und es wird dadurch sehr 
schwierig, stets ihre ganze Länge derselben Temperatur auszo« 
letzen als die angewandte Luft. Dieser Cbelstand findet bei den 
Ausflufs-Thermometern nicht statt, außerdem kann man diesel¬ 
ben von jeder beliebigen Größe anwenden, und dadurch die 
Schärfe der Anzeigen vermehren. Aber sie bieten eine andere 
Schwierigkeit dar, indem es sehr mühsam ist, sie vollkommen 
auszukochen; das Auskochen seihst ist zwar leicht, aber die Ge¬ 
wißheit zu erlangen, daß jede Spur von Luft oder Feuchtigkeit 
entfernt sei, ist nicht eben so leicht, und oft findet man derglei¬ 
chen, selbst nachdem man die Thermometer vier*- oder fünfmal 
hintereinander ausgekocht bat. 

Der Verfasser bat drei Reihen von Versuchen angestellt, 
bei der zweiten und dritten Reihe waren die Ausflußthermome¬ 
ter ans derselben Glasröhre gefertigt, als die Röhre welche die 
Luft enthielt. Es schien dies nothwendig, weil Herr Regnault 
in seiner Abhandlung*) über denselben Gegenstand einen besonde¬ 
ren Werth hierauf legt. Die Resultate dieser beiden Reiben 
stimmen aber vollkommen mit denen der ersten Reihe. 

In der folgenden Tafel sind die durch Interpolation ans 
Werthen sammtlicher Reihen gefundenen Ausdehnungen enthal¬ 


te AnnmUt d* Chiwu 9t «U Phy ». Sw. 111. Trau V, p. 100. 
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ten und mit des durch di« Herte« Duiong' and Petit gefun¬ 
denen Zahlen zusammengestellt. Diese Herren haben nur eine 
Vergleichung zwischen der anscheinenden Ausdehnung des Queck¬ 
silbers und der absoluten Ausdehnung der Luft geliefert, und da 
sie die Ausdehnung der von ihnen benutzten Glassorte nicht 
mitgetbeilt haben, so ist es nicht möglich, aus ihren Angaben 
die anscheinende Ausdehnung der Luft mit der des Quecksilbers 
zu vergleichen, der Verfasser hat auch diese Vergleichung hin- 
zugeftigL 


tcliciieilt 

Aa»deks«s| 

Absolute 

Ausdeliauag 

de» 

der 

der Luft, iucb: 

Quecksilbers 

Luft 

dm Verf. 

Duloug o. Petit 

100° 

100° 

o 

o 

o 

UH 

. 100° 

150 

148,07 

148,74 

148,70 

200 . 

196,34 

197,49 

197,05 

250 

242,97 

245,39 

245,05 

300 

291,16 , 

294,51 

292,70 • 

330 

360 

316,94 

320,92 

350,00 


An eingegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden vorgelegt: 

Transactions of the Royal Society of Edinburgh. Vol. 14, pari 2. 

Vol. 15, pari 2. Edtnb. 1840. 42. 4. 

Proceedings of the Royal Society of Edinburgh 1840-42. No. 

18 - 20 . 8 . 

Transactions of the Cambridge philosophical Society Vol. 7, 
pari 1. Cambridge 1839. 4. 

Transactions of the Royal Irish Academy Vol. 19» part 1. Du¬ 
blin 1841. 4. 

Report of the 9* and 10. meeting of the British Association for 
the advancement of Science held at Birmingham in Aug. 
1839 and ,at Glasgow in Aug . 1840. London 1840, 4l. 8. 
Ths. George Western, Commenlaries on the Constitution and 
Laws of England 2. Ed. London 1841. 8. 

mit einem Regleituugsschreiben des Verf. d. cL Löndon d.. 20, 
Marz 1840. 

George Biddell Airy, astronomical Observations made at the 
Royal Observatory, Greenwich in the year 1838, 1839, 1840. 
London 1840-42. 4. 
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Proceedings of ihe Royal Society of London 1839-42. Ho. 40- 
54. 8. 

The medical Times, a Journal of English and Foreign Me di - 
eine 1S42. No. l46. July 9* London. 4. 

K. Kreil, magnetische und meteorologische Beobachtungen zu 
Prag . 2. Jabrg. vom 1. Aug. lS40bis31. Juli 1841. Prag 

1842. 4. 

C. Ncgri, quadro politico danlica Istoria . Milano 1842. 8. 

Verhandlungen der schweizerischen naturforschenden Gesell¬ 
schaft bei ihrer Versammlung zu Zürich d. 2.-4. Aug. 1841# 
26. Versammlung. Zürich. 8. 

mit einem Begleilnng$scijreiben des Archivars der Schweizerischen 
naturforsch* Gesellschaft Herrn Wolf d. d. Bern d. 12. 
Mai d. J. 

Außerdem worden vorgelegt: 

1) Ein Schreiben der Royal Society zn Edinburg v. 16. Fe¬ 
bruar 1841, wodurch der Empfang der Abhandlungen der Aka¬ 
demie vom J. 1832 (Bd. HL IV.) und vom J. 1838 gemeldet 
wird. 

2) Ein Schreiben der Schweizerischen Gesellschaft für die 
gesammten Naturwissenschaften in Bern v. 12. Mai d. J., wodurch 
der Empfang der Abhandlungen der Akademie v. J. 1824 und 
1826 gemeldet wird. 

3) Der von der physikalisch-mathematischen Klasse in ihrer 
Sitzung vom 15. August beschlossene Bericht über das wissen¬ 
schaftliche Unternehmen des Herrn Gloger. 


Sommerferien der Akademie. 


October. Vorsitzender Secretar: Hr. Böckh. 


17. October. Sitzung der historisch-philo¬ 
sophischen Klasse. 

Herr Meineke las über die neueste Bereicherung der Grie¬ 
chischen Anthologie. 
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20. October. Öffentliche Sitzung der Aka¬ 
demie zur Feier des Geburts¬ 
tages Sr. Majestät des Königs. 

Die Sitzung wurde durch den Vorsitzenden Secretar, Herrn 
Ehrenberg, eröffnet, welcher in der Einleitungsrede über die 
naturwissenschaftlich und medicinisch völlig unbe¬ 
gründete Furcht vor körperlicher Entkräftung der 
Völker durch die fortschreitende Geistesentwicke¬ 
lung sprach. Eis wurde zuerst darauf hingewiesen, dafs solche 
Klagen schon vor aller Volksbildung stattgefunden haben und die 
Erscheinung derselben wurde als reine Gefühlstäuschung bezeich¬ 
net, wie gewöhnlich Dinge, welche dem kleinen Knaben grob 
erscheinen, dem Erwachsenen als klein entgegentreten, obschon 
sie an sich unverändert geblieben. Nur genaue Bestimmung nach 
Zahl, Maafs und Gewicht könne leitend für ein richtiges Urtheil 
sein. Hierauf wurde bemerkt, dafs es durchaus keinen Überrest 
von Riesen irgend einer Zeit in wissenschaftlichen Sammlungen 
gebe und dafs die zahlreichen ägyptischen Mumien alle solche 
Ideen von späterer Verkümmerung der Menschen schlagend wi¬ 
derlegen. Zu gleichem Resultate führe die Anschauung und 
Vergleichung aller jetzt gleichzeitig lebenden Völker, die durch¬ 
schnittlich von fast gleicher Gröfse und Körperentwickelung sind 
und deren Differenz keineswegs zum Nachtheil der gebildeten 
ausschlage. Was die gerügte geschlechtliche Frühreife und 
Krankheitsdisposition der jetzigen gebildeten Völker anlangt, so 
wurden auch diese im grofsen Überblick der Völker als völlig 
unbegründet dargestellt, und scharf nachgewiesen, dafs unsere 
Schulbildung immer noch mehr zügelnd als frühreifend wirke, 
dieselben Krankheiten aber auch in Afrika, ohne Einflufs der Bil¬ 
dung, beobachtet werden. Endlich wurde auseinandergesetzt, dafs 
der Untergang vieler berühmten Völker und Städte früherer Zeit 
durch Handelsconcurrenz und Krieg entstanden sei und Sn kei¬ 
nem erkennbaren Caussal-Zusammenhange mit wahrer Volksbil¬ 
dung stehe. 

Wahre Volksbildung sei allen alten vorchristlichen Völkern 
ganz unbekannt gewesen. Sie sei ein Product und Segen der 
christlichen Religion und von ihr vorgeschrieben. Aus der rein 
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sittlichen Volksbildung sei allmalig eine gelehrte entstanden und 
diejenigen Völker, wo die letztere tiefe und breite 
Wurzel fafste, seien jetzt die angesehensten der Erde. 

So gebe es denn für den Naturforscher keine physische Ver¬ 
schlechterung des Menschengeschlechts durch die Geistesbildung. 
Der seit 5000 Jahren nachweislich völlig gleich gebliebene Körper 
sei neuerlich mit Riesenfortschritten seiner geistigeo Entwickelung 
entgegengegangen und man erkenne dabei einen nur Segensrei¬ 
chen, nur mit Begeisterung zu überschauenden Aufschwung 
aller menschlichen edlern Thätigkeiten. So dürfe denn auch ein 
Volk, dessen König den vorwärts strebenden Geist der Mensch¬ 
heit weder mifsachte noch furchte, und in der geistigen Ent¬ 
wickelung seines Volkes weder Pedanterei noch Krankheit er¬ 
kenne, der aus eignem Bedürfnifs die Elemente der geistigsten 
Anregung und Entwickelung um sich sammle, unbesorgt über die 
verschiedenen Meinungen der einflußreichen Männer der Zeit, 
sich mit freudiger Ruhe um seinen König schaaren, dessen Muth 
und Segen dem Volke und der über das Volk binausreicbenden 
Wissenschaft ein dauernder und unvergänglicher sein möge. 

Hiernächst gab derselbe, den Statuten gemäß, eine Über¬ 
sicht der Thätigkeit der Akademie in dem verflossenen Jahre* 
Es wurden die Themata der einzelnen Arbeiten der Mitglieder in 
den Plenar- und Klassensitzungen mitgetheiit und auch die lau¬ 
fenden wissenschaftlichen Unternehmungen und wissenschaftlich 
fördernden Beziehungen der Gesammt- Akademie (wie sie in den 
Monatsberichten ausführlicher vorliegen) namhaft gemacht 

Hierauf wurde eine Abhandlung des Herrn Gerhard über 
die Minerven-Idole Athens in Abwesenheit des Verfassen 
durch Herrn W. Grimm vorgelesen. 

27. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Herr Böckh gab eine Herstellung und Erklärung einer von 
Herrn Pashley in seinen „Travels in Cr et e” bekannt gemachten 
Steinschrift, welche das Erkenntniß eines von Pa ros niederge- 
setiten Gerichtes über die Grenzstreitigkeiten zwischen 
Itanos und Hierapytna enthält, die in Folge eines Beschlusses 
des Römischen Senates an die Parier zur Aburtheilung verwiesen 


Digitized by LjOOQle 



287 


worden waren. Das Wesentliche dieses Vortrages wird in Kur¬ 
zem in den Zusätzen zum zweiten Bande des Corpus Inscriptio - 
num Graecarum bekannt gemacht werden. 

An eingegangenen Schriften und dazu gehörigen Schreiben 
wurden vorgelegt: 

Bulletin de la SocielA Imp Male des Naturalistes de Moscou . 
Annle 184t, No. 4. Ann. 1842, No. 1. Moscou. 8. 
mit einem Begleitungsschreiben des Sekretärs dieser Gesellschaft, 
Herrn Dr. Renard d. d. Moskau d. J. 

2 . Mai 

Gelehrte Denkschriften der Kaiserl. Universität tu Kasan . 
Jahrg. iS4l, Heft 4. Kasan 8. (In russischer Sprache.) 
mit einem Begleitungsschreiben derselben vom 13. Juni 1842. 
Benedict Piliwein, chorographische Karte des Mühlkreises in 
Oesterreich ob der Enns. Linz. fol. 
mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Linz d. 26. Juni 
d. J. 

Lorenzo Blanco, Saggio della Semiografia dei Volumi Ercola - 
nesi. Napoli 1842. 8. 2 Expl. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Neapel d. 8. 
Juli d. J. 

Nova Acta Academiae Caesareae Lcopoldino-Carolinae naturae 
curiosorum Vol. 18, Supplementum alte rum . Vratislay. et 
Bonn. 1841. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Präsidenten dieser Akademie, 
Herrn Nees von Esenbeck d. d. Breslau d. 5. Sept. d. J. 
Catalogue des Manuscrits de la Bibliolhitque Royale des Ducs 
de Bourgogne, publii par Ordre du Ministre de P Interieur. 
Tom. 1. Rtfsume historique. Inventaire No. 1-18,000. 
Tom. 2. Repertoire melhodique Part. 1. Bruxelles et Leip¬ 
zig 1842. fol. 

Mitgetheilt durch das Königl. Ministerium der geistl. etc. Ange¬ 
legenheiten mittelst Schreibens vom 25. Sept. d. J. 
Theophrasti Eresii historiaplantarum. Emendavit , cum ad - 
notatione crit . ed. Frid. Wimmer. Vratislay. 1842. 8. 

20 Expl. 

auch mit dem Titel: 

Theophrasti Eresii opera quae supersunt omnia emendata 
ed. c . apparatu crit. Frid . Wimmer. Tom. 1. ib. eod. 
mit einem Begleitungsschreiben des Herausgebers d. d. Breslau 
d. 10. Oct. d. J. 
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E. Gerhard, Etruskisch« Spiegel. Heft 9. Bedm 1849. 4. 

20 Expl. 

The ninth annual Report of the Royal Cornwall poljrtechnie 
Society 1841. Falmouth. 8. 

The Transactions of the Linnean Society of London • Yol. 19» 
Part 1. Londou 1842. 4. 

Proceedings of the Linnean Society of London • No. 13. 14. 

1841. 8. 

List of the Linnean Society oj London . 1842. 4. 

Bulletin 1. 2. of the proceedings of the National Institution for 
the promotion of Science, established at Washington in 
1840-1842. Washington 1841.42. 8. 

Transactions of the zoological Society of London. Yol. III.« 
Part 1. London 1842. 4. 

Proceedings of the zoological Society of London . Part 9. 1841. 
ib. 8. 

Ä List of the Fellows, and honorary, foreign and corresponding 
Members of the zoological Society of London . Maj 1842. 
ib. 1842. 8. 

Reports of the Council and Auditors of the zoological Society 
of London, retid at the annual general meeting April 29, 

1842. ib. eod. 8. 2 Exempl. 

Proceedings of the London electrical Society Part 6. Session 
1842-3. London Oct. 1. 1842. 8. 

The Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and 
Ireland No. 13. London, May 1842. 8. 

T. I. Newbold, on some ancient mounds of scorious Ashes in 
Southern lndia . s. 1. et a. 8. 

— t on the Processes prevailing among the Hindus, and 
formerly among the Egyptians, of quarrying and polishing 
Granite . s. 1. et a. 8. 

___ Mineral Resources of Southern lndia s. 1. et a. 8. 

F. Arundale et I. Bonomi, Gallery of Antiquities selected 
from the .British Museum Parti. No. 6. 7. London. 4. 
Comptes rendus hebdomaduires des Seances de VAcademie des 
Sciences 1842. .2. Semestre. Tom. 15, No. 4-10. Paris. 4. 
Bulletin monumental, ou collection de Mimoires sur les Monu¬ 
ments historiques de France publii etc. par M. de Cau- 
vnont. Yol. 8, No. 4. 5. Caen 1842. 8. 

Walckenaer, Memoire sur la Chronologie de VHistoire 
des Javanais, et sur Vipoque de la Fondation de Madjar 
pahit. ib. 1842. 4. 


Digitized by v^ooQle 



289 

Alcide d’O rbigny, Paleontologie fran$aise . Lirrais. 45-50. 
Paris 8. 

_ Terrains Jurassiques Lin*. 2-6. ib. 8. 

Gay-Lussac etc., Annales de chimie et de Phjrsique 1842. 
Juin-Aout ib. 8. 

Aug. Comle, Cours de Philosophie positive. Tome 6 et der- 
nicr. ib. 1842. 8. 

ßon Walckenaer, Notice historique sur la vie et les ouvrages 
de M. le Major Rennell. Lu d la Seance publiq . du 12. 
Aotit 1842. Paris 4. 

B™ d’Hombres, Suite des Mdmoires et Observalions de Phy- 
sique et d’JJistoire naturelle, s. 1. et a. 8. 

P. Lacroix (Bibliophile Jacob) Catalogue des Ihres, manuscrits 
et autographes de. Numismalique et d y Archeologie provenant 
de la Bibitalhdque de fett M . T-E. Mionoet. Paris 1842. 8. 

E. Pia n tamour , Observations astronomiques faites d l’Obsen - 
vatoire de Genbve dans Vannde 1841. 1. Sdrie. Gcueve 

1842. 4. 

Joh. Henr. Schröder, Incunabula arlis typographicae in Sue - 
cia. Upsal. 1842. 4. 

Gust. Lun da hl, Specimen acad. de numeris nutationis et aber- 
rationis constantibus alque de parallaxi annua stellae po¬ 
laris quales deducuntur ex declinalionibus stellae polaris 
Dorpati annis 1822- 1838 observatis. Helsiugforsiae 1842. 4. 

0. Slruye, Rapport sur le Memoire de M. C. A. F. Peters; 
Numerus constans nutationis ex ascentionibus rectis stellae 
polaris in specula Dorpatensi ab anno 1822 ad 1838 obser¬ 
vatis deductus. 4. (Tird du Bullet, de l’Acad. de St. Pd- 
tersb. Tom. X. No. 10.) 

_, Memoire sur Vevaluation numdrique de la constante 

de la precession des dquinoxes etc. 184t. 8. (Tire du Bul¬ 

let. de l'Acad. d. St. Pdiersb. Tom. X. No. 9.) 

- - t Notice sur l 1 Instrument des passages de Repsold\ 
dtabli ä Vdbservatoire de Poulkova dans le premier verti - 
cal. 4. (Tird du Bullet, d. l'Acad. d. St. Pelersb. Tom. X. 
No. 14.) 

Rendiconto delle adunanze e def lavori delVAccademia delle 
Scienze, Sezione della Societd Reale Borbonica di Napoli. 
Tomo I. No. 1. Napoli 1842. 4. 

Tommas. Ant. Catullo, Trattato sopra la costituzione geogno- 
stico - Fisica dei terreni alluviali o postdiluviani delle Pro- 
vincie Venete . Padova 1838. 8. 2 Expl. 

[1842.] 8** 
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ToMmat* Ant. Ca tu 11 o, Osservazioni geognosticv - zoologiche 
sopra due Scritti pubblicati nel Tomo 3. delle Memorie della 
Socielä gevlogica di Parigi per Vanno 1838, Padora 1840. 
4. 3 Expl. 

__, intorno ad alcune Rocce del BeUunese, Nota in ris - 

post* ad alcune osservazioni del Sig. Pas int» Exlr. dal 3. 
*Vol. del Politecnico di Milano. 1840. 8. 

1. Lamont, Anna lenJur Meteorologie, Erdmagnetismus und ver¬ 
wandte Gegenstände, Jahrg. 1842, Heft 1. München 1842. 8« 

A. L. Crelle, Journal für die reine «. angew . Mathematik* 
Bd. 24, HeA 2. Berlin 1842. 4. 3 Expl. 

Graf Georg r. B uq uo y, Prodromus zu einer neuen 
verbesserten Dars leitungsweise der hohem ana v 
lytischen Dynamik, Lief. 1, Prag 1842. 4. 

Bernard Bolzano, Versuch einer objecttven Begrün¬ 
dung der Lehre von der Zusammensetzung der 
Kräfte, ib. eod. 4. 

Christian Doppler, über das farbige Licht der Dop* 
pdsteme und einiger anderer Gestirne des 
Himmels, ib. eod. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 457-459 ndbst 
Titel und Register zum 19- Bde. Altona 1842. 4. 

Emladungsschrift zu der öffentlichen Prüfung der Schüler des 
katholischen Gymnas, zu Köln am 31. Aog. n. 1. Septbr. 
1842. Inhalt* De Appto Claudio Caeco scrips, Dr. N, Saal . 
Schulnachrichten rom Direktor Prof. E. I. Birnbaum. Köln 
a. Rh. 4. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1842, Stück 137. 138. 8. 

Alfred Vigneron, Beobachtungen über den geistigen Magnetis¬ 
mus, gemacht in der kathvl, Kirche zu Berlin im Jahre 
1842. (Berlin) 8. 5 Expl. 

Alfred Smee, new deßnition of the voltaic Circuit, London 
1842. 8. 

Ern. Ed. Kummer, de residuis cabicis disquisitiones nonnullae 
tinufytictte. Vratislav. 1842. 4. 3 Expl. 
mit einem Bcgleilungsschreiben des Verf. d. d. Breslau d. 18« 
Oct. d.J. 

Frid. Cuil. Aug. Arg eiander, de fide Uranometriae BayerL 
Diss. acad. Bonn. 1842. 4. 

Aibo offertö agii Sposi eccelsi Francesco Ferdinande d* Austria 
tPEsle e Andelgonda Augusta di Bmviera datia Beule Acca - 
demia di Scietne^ Lottert ad Asti in Moden** Modena 1842. 4. 


Aus den 
Abhandl. 
der K. 
Böhmi¬ 
schen Ge¬ 
sellschaft 
d. W. 
zu Prag. 
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H. R. GÖppert, Beobachtungen über das sogenannte Heber- 
wallen der Tannenstöcke. Boon 1842. 4. 

mit eiuem Begleituogsscbreiben des Yerf. d. d. Breslau d. 10. Oct. 
d. J. 

A. L. Crelle, Einiges von noch zu wünschenden etc. Vervoll¬ 
kommnungen des Eisenbahnwesens. Berlin 1842. 4. 10 Ex. 

Außerdem wurden vorgetragen: 

1) Ein Schreiben des Secrctars der Royal Asiatic Society 
zn London vom 6. Nor. 1841, wodurch der Empfang der Ab« 
handlungen unserer Akademie aus dem Jahre 1839 und etlicher 
Monatsberichte vom Jahre 1841 gemeldet wird. 

2) Ein Schreiben des Präsidenten der Kais. Leopold in isch- 
Carolinischen Akademie der Naturforscher vom 4. Septbr* d. J., 
welches den Empfang der Abhandlungen der Akademie vom J. 
1840 und der Monatsberichte vom Juli 1841 bis Juni 1842 

betrifft. 

3) Eia Schreiben des Obefbibliothekars der .Universität zu 
Halle vom 20. August d. J., und 

4) Ein solches des Directors des philologischen Seminars da¬ 
selbst, vom 31. August d. J., so wie 

5) Eines der naturforschenden Gesellschaft zu Danzig vom 
15. Septbr. d. J. über den Empfang derselbigen Schriften. 

6) Ein Schreiben des Secretars der Konigl. Societät der 
Wissenschaften zu Göttin gen vom 11. Septbr. d. J., wodurch der 
Empfang unserer Abhandlungen vom J. 1840 angezeigt wird* 

7) Zwei Schreiben des Herrn Francois Pastori von 
Parma d. d. Brüssel d. 12. Juli und 6. Septbr. d. J, womit der¬ 
selbe einen „Plan pour dAtruire et empicher ä jamais la contre - 
fa$on liiUraire ” versiegelt deponirt, um sieh den Beweis der 
Priorität zu sichern. 

8) Eia Schreiben des Herzogi. Braunschweig-Luneburgischen 
hoben Staatsministeriums vom 23. August d. J., womit dasselbe 
auf das Ansuchen der Akademie vom 21. Juli d. J. die Hand- 
acbriften Friedrichs des Zweiten, welche sich in dem dortigen 
Archive befinden, übersendet; so wie ein Schreiben desselbigen 
Ministeriums v. 4. October d. J., wodurch dasselbe sein Einver- 
ständnifs zu dem beabsichtigten Druck derjenigen Stücke erklärt, 
deren Bekanntmachung bezweckt wird. 
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9) Ein Schreiben des Herrn Ministers der geistlichen-, Un¬ 
terrichts- und Medicinal- Angelegenheiten yom 7. October d. J., 
betreffend die Benutzung des Geh. Kabinctsarchivs für die Her¬ 
ausgabe der Werke Friedrichs des Zweiten. 

10) Ein Schreiben des Hrn. Geb. Legationsrathes und Ge- 
neralconsuls Niederstetter zu Warschau vom 15. August <L 
J., und ein dadurch übersandtes des Herrn Oberconsistorial- 
Präsidenten v. Linde daselbst, womit der Akademie ein silber¬ 
nes und ein bronzenes Exemplar der zum fünfzigjährigen Doctor- 
jubilaum des Hrn. v. Linde geprägten Denkmünze übersandt 
worden. 

11) Ein Schreiben des Hrn. Dr. Budge zu Bonn vom 1. 
October d. J., mittelst dessen der Akademie ein Vorschlag zu 
Untersuchungen über die Funktionen der Nerven empfohlen wird. 
Dieser Gegenstand wurde an die physikalisch-mathematische Klasse 
verwiesen. 

12) Ein Schreiben des Directors des katholischen Gymna¬ 
siums zu Köln vom 8. October d. J., wodurch für die der Bi¬ 
bliothek dieser Anstalt geschenkten Schriften der Akademie ge¬ 
dankt wird. 

31.October. Sitzung der physikalisch-mathe¬ 
matischen Klasse. 

Herr Ehrenberg trug die ferneren Resultate der 
neuesten und seiner eigenen Untersuchungen des gro- 
fsen Infusorien-Lagers der Lüneburger Haide vor. 

Seitdem der Verf. 1837 die rein organische Natur des schnee- 
weifsen, merkwürdigen Lüneburger Kieselerde-Lagers festgestellt 
hatte, sind von dem K. Hannoverschen Berg-Departement wis¬ 
senschaftlich höchst dankenswertbe Untersuchungen der Mächtig¬ 
keit und Ausdehnung desselben angeordnet und ausgefiihrt wor¬ 
den. Um sich von der Natur dieser auffallend mächtigen Abla¬ 
gerung und ihrem Zusammenhänge mit der Bodenbildung eine 
klare Vorstellung zu machen, reiste der Verfasser in diesem Som¬ 
mer selbst dahin. Das Resultat der Untersuchung ist folgendes: 

Das Lager liegt unmittelbar unter den Häusern des einsamen 
Bauerhofes Oberohe, einige Stunden westlich von Ebsdorf in der 
recht eigentlichen Lüneburger Haide. Der Verfasser erwartete 
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eine Bodenbildung daselbst zu finden, welche einen begrenzten 
organischen Niederschlag von 40 Fufs Mächtigkeit irgendwie be¬ 
günstigen konnte, daher entweder eine flache oder kesselartige 
Gestaltung des Landes in der sich in langer Ruhe in einem 
Sumpfe oder unter einem Wasserspiegel dergleichen erstaunens- 
werthe Massen von Wasserthierchen entwickeln konnten. Er 
fand es ganz anders. 

Die Gegend bei Oberohe ist hüglich, aber nicht geschlossen. 
Das Gut selbst liegt in einem Thale, dessen sanfte Hügel wände 
sich allmälig wohl an 80 Fufs im Süden und Norden erheben, 
während Ost und West völlig breit geöffnet sind. Dicht an den 
Häusern fliefst ein kleiner Bach (die Ohe oder Sootrieth) in 
der Längsrichtung des Thaies, den ein schmaler, sumpfiger Wie¬ 
sensaum begleitet. 

Nicht im Grunde des Thaies hat man zuerst das Lager ent¬ 
deckt, sondern auf der Höhe eines im Süden gelegenen Hügels, 
und später hat es der Hofbesitzer (von der Ohe) auch unter 
seinem Gehöfe wiedergefunden. 

Aus 70 Bohrversuchen, welche tbeils durch den Lüneburger 
landwirtschaftlichen Verein unter der Direction des Herrn Ober¬ 
sten von Hammerstein, grofsentheils aber durch Beauftragte 
des Berg-Departements von Hannover ausgefuhrt wurden, hat 
sich festgestellt, dafs die Ausdehnung des Infusorien-Lagers etwa 
450 Ruthen in der Länge von Südwest nach Nordost und etwa 
200 Ruthen in der Breite, die Mächtigkeit aber bis 40 Fufs be¬ 
trägt, wovon oberhalb 14 bis 18 Fufs schneeweifs, und darunter 
22 Fufs graufarbig sind. Es liegt 1 bis 16 Fufs unter der san¬ 
digen llaidefläche. Die Sohle bildet ein grober Sand. 

Reiche und wichtige officiclle Nachrichten verdankt der Verf., 
durch Vermittlung des Herrn Regierungsraths von Hammer¬ 
stein in Lüneburg, dem Herrn Oberbergrath Jugler in Hanno¬ 
ver, welcher die Güte gehabt, ihm den aufgenommenen Situa¬ 
tionsplan der Gegend mit den Bobrungsstellen copiren zu lassen 
und zu wissenschaftlicher Benutzung zu übersenden. Der Verf. 
legte diese Nachrichten und Copie der Akademie vor. 

Hr. E. bat durch eigne Anschauung besonders 4 bisher un¬ 
bekannte, sehr merkwürdige Eigentümlichkeiten dieses Infusoriea- 
Lagers festgestellt. 


Digitized by LjOOQle 



294 


1. Das Lüneburger Infusorien-Lager ist lein orga¬ 
nischer Absatz eines Wasserbeckens. 

Die verdienstlichen Bohrversuche haben ergeben, dafs das 
Infusorien-Lager sich auf dem südlichen und nördlichen Thal¬ 
rande des Ohebaches hinauf zieht, und diese Erhebung betragt 
jederseits wohl nahe an 50 Fufs von der Thalsohle. Diese mul¬ 
denförmige Bildung des Lagers ist aber nicht dadurch entstanden, 
dafs der Bach den mittlern Theil allmalig ausgewaschen und fort¬ 
geschwemmt hat, dazu ist es auch viel zu breit, sondern es ist 
eine ursprüngliche Bildung; unter dem Bette des Baches selbst 
ist es ebenfalls noch ansehnlich, fast eben so wie an den 
Abhängen, mächtig. Wäre das Lager unter einer Wasserfläche 
gebildet, so würde es sich nicht muldenförmig, sondern horizon¬ 
tal abgesetzt haben, auch als Sumpfbildung würde es mehr das 
Thal als die beiden Hügel-Abhänge bedeckt haben. 

2. Das Lüneburger Infusorien-Lager ist hie und 
da noch mit lebenden Thierchen erfüllt, und kann 
mithin ganz ohne Wasserbedeckung entstanden sein. 

Die einer Wasserbildung völlig ungünstige Form des La¬ 
gers regte den Verfasser an, irgend eine andere Erklärung der 
Bildung aufcusuchen. Er dachte zuerst an passive Anschwemmung, 
allein auch für diese Erklärung fand sich die Umgebung und Na¬ 
tur des Lagers nicht geeignet, und an einen vulkanischen Ein- 
flufs auf die Form des Lagers ist dort nicht zu denken. Beim 
Nachforschen über die beiden Zustände, den oberen schneewei- 
fsen und den unteren grauen, machte der Gutsbesitzer ihn darauf 
aufmerksam, dafs die graue Schicht nicht ganz allein unten, son¬ 
dern hie und da auch oben unmittelbar unter der Haidedecke 
vorkomme, und er holte ihm aus der Nähe seines Hauses eine 
Probe dieser oberen grauen nassen Schicht. Der Verfasser er¬ 
kannte sogleich an der hie und da selbst dem blofsenAuge leb¬ 
haft grünen Farbe, dafs dies offenbar lebende Thierchen sein 
mufsten, und eine spätere Untersuchung mit dem Mikroskop be¬ 
stätigte alsbald die Beobachtung im Detail. Auch in den schrift¬ 
lichen Nachrichten des Herrn Oberbergraths Jugler findet sich 
bemerkt: „Ganz besonders interessant war es, die grüne Kieselerde 
In einigen Bohrlöchern gleich oben liegend anzutreffen. Anfangs 
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hegte man die Vermuthnng, dab dieses» da die graue Erde daa 
Liegende der weißen ist» die Grenzen der Ausdehnung sein köan* 
ten, doch bestätigte sich dieb keineswegs, da in dahinter liegen-« 
den Bohrlöchern wieder die weiße Erde über der grünen lie* 
gend angetroffen wurde.” 

Durch die in Berlin selbst unter den Hausern vorkommende 
Erscheinung Yon strich weis in der iwar feuchten, aber eigentlich 
wasserlosen Tiefe noch lebenden, wenn auch selten bewegten 
Kieselschalen-Thierchen erhält jenes Vorkommen in Oberohe ein 
Anhalten, und die gleichartige Erscheinung gewinnt also nur eine 
größere Ausdehnung. 

Daß sämmtliche Formen des Lüneburger Lagers jetstlebtndt 

sind, wurde schon 1837 Tom Verf. ausgesprochen« 

V 

3. Die schneeweifse Farbe des Lüneburger Infuso- 
rien-Lagers und die Reinheit dieser zarten Kiesel¬ 
erde wird bedingt du^ch eine stete Circulation von 
Wasser in der oberen Schicht 

Es war eine der Aufgaben, welche sich der Verfasser ge¬ 
stellt hatte, wo möglich doch einen Grund su finden, der die 
überaus grobe, fast chemische Reinheit des Lüneburger Kiesel- 
mebles und die dadurch bedingte weifse Farbe erklären liebe. 
Die eigne Ansicht der Verhältnisse ergab sehr bald eine solche 
Möglichkeit Von der Ohe selbst grub im Beisein des Verfi 
unmittelbar unter der dürren Haidedecke, welche etwa 1 Fub 
mächtig darüber lag, auf der Spitze des südlichen Hügels (Thal¬ 
randes) im August dieses so dürren und beißen Jahres etwas 
yon der weifsen Kieselerde aus. Auch diese Probe war, aller 
Dürre und Höhe der Lagerung ungeachtet, so feucht, daß sie 
sich wie ein Schwamm Ausdrücken lieb. Von diesem Punkte 
aus ging das Lager, seiner Aussage nach, 40 Fub mächtig in die 
Tiefe. In etwa 40 bis 50 Fub Tiefe fließt »m Tbalgrunde der 
Ohe-Bach, unter dem sich das Lager wegsenkt, um nördlich wie¬ 
der anzusteigen. Es lag sehr nahe, an eine Capillaritäts- Wir¬ 
kung zu denken, welche zunächst das Wasser des Ohe-Baches 
in dem obern Theile des Lagers auf die Anhöhen zieht Ver¬ 
dunstung und Temperatur-Differenzen müssen nethwendlg io 
diesem durch Capillaritit yoh Wasser erfüllten groben Lager 
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innere Strömungen herbeifuhren, and diese Strömungen mögen 
vollkommen hinreichend sein, die kleinen Kieselschalen, nach dem 
Absterben derThierchen, von allem im Wasser auflösbaren Schleime 
zu reinigen und auch alle beigemischten Pflanzenstoffe durch Auf¬ 
lösen zu entfernen. Vulkanische Ilitze bat hier offenbar nie 
gewirkt 

Herr Ebrenberg bemerkt hierbei, dafs auch in Toscana 
das durch Fabroni berühmt gewordene, fast eben so weifse 
Bergmehl von Santafiora, zufolge der Nachricht, welche der um¬ 
sichtsvolle Naturbeobachter Prof. Santi in seinem ffiaggio al 
Mentamiata 1795 gegeben hat, dort als eine nasse, thonartige 
Masse unter der Humusdecke liegt. 

Dafs das Infusorien-Lager das Wasser der Oberfläche nicht 
durchlasse, scheint nur bedingungsweise begründet. 

4. Als bisher wenigerbeachtete Eigenthümlichkeitdes Lünebur¬ 
ger Infusorien-Lagers ist endlich eine, wie es sehr deutlich 
scheint, durch dasselbe bedingte Quellbildung auf 
einer dürren Anhöhe zu betrachten. 

Man ist schon darauf aufmerksam gewesen, dafs dicht unter 
der Spitze des südlichen Hügels in einer Höhe von etwa 30 
Fufs über der Thalsohle mehrere Einsenkungen sind, und die of- 
ficiellen Berichte nennen dieselben Erdfälle. Diese Erscheinung 
bat Hrn. Ehrenberg’s Interesse besonders auch in Anspruch 
genommen. Er fand nämlich auf der Höhe des südlichen Thal¬ 
randes, wenige Fufs unter der höchsten Grube, 9 kesselartige 
flache Vertiefungen, mehrere voll Wasser, von etwa 20 bis 30 
Schritt im Durchmesser und in etagirter Folge. Dafs diese fla¬ 
chen sehr auffallenden Vertiefungen oder kleinen Teiche keine 
einfachen Erdfalle, veranlafst durch das Zusammensinken des In¬ 
fusorienlagers sind, beweist ihre Anftillung mit Wasser mitten 
in dem dürren Haidelande auf der Höhe des Thalrandes. Nie, 
sagte der Besitzer des Grundes, von der Ohe, habe er diese Tei¬ 
che so ohne Wasser gesehen, wie dieses Jahr, wo nämlich eiuige 
durchschritten werden konnten und nur sumpfig waren, während 
andere dennoch Wasser enthielten. Einer dieser Teiche sei aber 
eine beständig rinnende Quelle. 

Da das Iofusorienlager über den Teichen dicht unter der 
dürren Haidedecke durch eine Grube entblölst vor Augen lag und 
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nass war, da es ferner keinem Zweifel unterlag, dafs den Boh¬ 
rungen zufolge die ganze Boden - Unterlage aller dieser Teiche 
bis auf grofse Tiefe eben das Infusorienlager selbst war, so war 
augenscheinlich, dafs die Quellen, welche diese 9 Teiche erfüllen, 
aus dem Infusorien-Lager ihre Nahrung nehmen. 

Wäre nun die Capillarität des Bergmehls allein nicht 
hinreichend, unter irgend einem mit wirkenden saugenden Ober¬ 
flächen-Verhältnisse das Wasser des Ohe-Baches durch das La-« 
ger sich oberhalb ergiefsen zu lassen, so bliebe, der Lokalität nach, 
nur übrig, eine Druckwirkung von dem nördlichen höheren Thal¬ 
rande so anzunehmen, dafs diese unter dem Ohe-Bache weg, ohne 
Einwirkung desselben, in dem südlichen Thalrande das Wasser 
in dem Bergmehle empordränge, denn auf der Höhe des nördli¬ 
chen Thalrandes sind in etwa halbstündiger Entfernung flache 
Sümpfe, welche, der seltenen Dürre dieses Jahres ungeachtet, 
noch Wasserflächen zeigten. Dieser Prozefs würde denn die 
Reinigung des in Thätigkeit befindlichen Theils des Infusorien- 
Lagers als Nebenproduct herbeiftihren. 

Übrigens bedingt das Infusorienlager keineswegs die Cultur- 
losigkeit jenes Bodens, so wenig als der Sand. Es stehen auf 
dem Iufusorien-Lager schöne starke Laub - und Nadelholz-Bäume 
als ganze Wäldchen, während ein anderer Theil mit dürrer Haide 
bedeckt ist, und zwar ist der quellenreiche Theil öde und der dürre 
bewaldet. Offenbar wirken ganz andere Verhältnisse auf jenen 
Haideboden ein. Der grofse Grundbesitz mit seiner Bequemlich¬ 
keit für Schaafzucht mag nicht der letzte derselben sein, und die 
Furcht vor verhältmfsmäfsig zu grofsen Abgaben mag die müh¬ 
samere überall mögliche Cultur wohl bisher verdrängt haben. 
Eine Beschlagnahme der weifsen Kieselerde von Seiten des Fis- 
cus würde ebenfalls dessen Anwendung und der Kenntnifs seiner 
Verbreitung, wie der Verfasser glaubt, weniger günstig werden, da 
die Grundbesitzer sie dann verheimlichen und der Fiscus dieselbe 
unvorteilhaft oder nicht verwendet 

Hierauf iheilte derselbe noch mit, dafs er auch aus dem 
Baggerschlamme des Hafens von Wismar gebrannte 
schwimmende Ziegelsteine gewonnen habe, und zeigte 
Proben davon vor* 
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Derselbe legte nocb der Klasse einige Gläschen 
voll Kalkerde vor, die er ans jetatlebenden Ente-» 
mostraceen bereitet hatte. 

Es kommen besonders in England geognos tische Verhältnisse 
vor, wo man ganze ausgedehnte Felsmassea verschiedener Epo- 
chen ans kleinen Schalen yoq Entomostraceen gebildet sieht. 
Diese Erscheinung bat, dem ersten Anblick nach, etwas Fremdar¬ 
tiges für unsere jetzigen Entwickelungsverhältnisse dieser kleinen 
Thiere. Daher bat der Verfasser im verflossenen Sommer hei 
seinem Aufenthalt in Wismar an der Ostsee eine Gelegenheit zur 
Aufsammlung grofser Mengen fast einer und derselben Art sol¬ 
cher Tbiercben, meist CjrprU eonchacea und Cjrtherin*gibbcra, nicht 
unbenutzt gelassen. Er bäUe leicht pfundweis solche kleine Scha¬ 
len aus dem brakischen Hafen-Schlamme isoliren können. Die 
vorgelegte Quantität schien ihm aber hinreichend, die Ähnlich¬ 
keit der jetzigen und früheren Verhältnisse in Rücksicht auch 
auf diese Thier formen erkennen au lassen. 760 wogen i Gran» 

Hierauf las Herr Poggendorff eine von Hrn. Prof. Moser 
an Königsberg eingesaodte Notiz, enthaltend neue Thatsa- 
chen aur Erweiterung der von diesem Physiker ge¬ 
machten und in den Annalen der PhysiEund Chemie 
No. 6, 8 und 9 ausführlich beschriehenen Entdeckun¬ 
gen der Wirkung des Lichts auf alle Körper, des la¬ 
tenten Lichts und der unsichtbaren Lichtstrahlen. 

Specieller Gegenstand dieser Notiz ist zuvörderst die Frage, 
in wiefern die merkwürdigen Wirkungen, welche benachbarte 
Körper selbst in vollständiger Dunkelheit auf einander ausübeo, 
etwa von Wärmestrahlen berzuleiten seien. Hr. Prot M. spricht 
sich hierüber folgendermafsen aus: 

„Wenn auch die Existenz von Lichtstrahlen, die jeder Kör¬ 
per aussendet, wie er Wärme strahlt; wenn ferner der Anthcil, 
den das Licht an der Änderung des Aggregatzustandes der Kör¬ 
per in ähnlicher Weise wie die Wärme nimmt, die beiden 
Kräfte nahe bringt, so scheint mir doch das Detail der Beob¬ 
achtungen eine Identität beider entschieden zurückzuweisen; denn 

1) gehört es zu der bekannten Eigentümlichkeit der Wärme, 
sich nach allen Seiten hin zu verbreiten, sowohl nach Aufsen, 
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als innerhalb der Substanz selbst, in der sie erregt worden. 
Nichts ron dieser Verbreitung zeigt die andere Kraft. Es geht 
diefs schon aus den scharfen Umrissen der Daguerre’schen 
Bilder hervor; fast entscheidender jedoch noch aus Versuchen, 
die ich in dieser Beziehung angestellt. Es ist bekannt, daß die 
Silberplatten, wie sie zu den gewöhnlichen Versuchen angewandt 
werden, eine sehr dünne Schicht Jodids an ihrer Oberfläche er¬ 
halten, deren Dicke Dumas zu noch nicht einem Milliontbeil 
eines Millimeters anschlägt. Eine solche Platte wurde seit 
dem lsten Februar beständig im Tageslicht erhalten, und so oft 
es anging, in die Sonne gelegt. Als hierauf am 30. Juni die 
Platte leicht abgerieben wurde, zeigte sie sich noch gegen das 
Licht empfindlich, und somit hatte die anhaltende Wirkung der 
Sonne im verflossenen Sommer die geringe Schicht Jodids nicht 
einmal durchdringen können. Andere Platten sind 7 bis 8 Male 
so behandelt worden, und haben immer noch empfindliches Jod¬ 
silber gezeigt 

2) Wenn man die Verkeilung der Warme im Spectrum der 
Sonne betrachtet, so ist an eine Identität von Licht und Wärme 
nicht wohl zu denken; denn gerade in demjenigen Thcile des 
Spectrums, wo die Wärme am gröfsten ist, in der Nähe des Roth, 
ist die Wirkung der Lichtstrahlen auf das Silberjodid, so wie 
wahrscheinlich auf den gröfsten Theil der übrigen Körper, am 
schwächsten. Ich habe zwar beweisen können, dafs die rothen 
Strahlen wie alle übrigen wirken, und also z. B. das Jodid zu 
schwärzen vermögen; allein sie verlangen dazu eine verhältniß- 
mafsig sehr grofse Zeit Hierüber wird folgender Versuch Auf¬ 
schluß geben. Eine Silberplatte wurde jodirt und noch aufser- 
dem den Chlorjoddämpfen ausgesetzt, so dafs ihre Ober¬ 
fläche gegen das Licht sehr empfindlich wurde; hinter einem 
lebhaft rothen Glase brachte ich sie hierauf in eine camera oh- 
scuraj welche auf Häuser in der Sonne gerichtet war. Nach 
drei Tagen zeigte die Platte ein (negatives) Bild; allein es war 
schwach entwickelt, so schwach als es ohne rothes Glas, also 
durch die blauen und die violetten Strahlen, in drei Minuten zu 
erlangen gewesen wäre. Dafs die rothen Strahlen eine eben so 
geringe Wirksamkeit auf reines Silber u. s. w. äußern, habe ich 
schon früher gezeigt 
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3) Eine kleine camera obscura mit einer Linse rot» nur 7 
Linien Öffnung wurde auf den Mond gerichtet, und eine jodirte 
und dem Chlorjod ausgesetzte Platte in den Brennpunkt gebracht 
Nachdem der Mond hindurchgegangen, wurde die Platte, wie ge¬ 
wöhnlich geschieht, in die Quecksilberdämpfe gehalten, und zeigte 
ein starkes, gutes Bild der Mond»bahn. Der Versuch ist zu ver¬ 
schiedenen Zeiten mit dem Vollmond, mit dem Mond in seinen 
Vierteln angestellt worden und mit demselben Erfolg. An Wärme 
ist jedoch bei diesen Versuchen nicht zu denken. 

4) Die Wirkung des Lichts auf alle Körper bietet eine 
Eigentümlichkeit dar, von der bei der Wärme nichts vorkommt 
Diese letztere wirkt in einer und derselben Art und steigert bei 
fortgesetzter Einwirkung blofs den Effect (der Ausdehnung), den 
sie gleich anfangs hervorbrachte. Das Licht aber wirkt nicht 
einförmig, sondern durchläuft Phasen, welche man am leichtesten 
bei dem Silberjodid studirt In der camera obscura empfängt 
dasselbe zuerst das langst bekannte negative Bild; bei fortgesetz¬ 
ter Wirkung des Lichts geht das Bild nach meinen Beobachtun¬ 
gen in ein zweites positives über. Allein auch hiermit hat die 
Wirkung des Lichts ihr Ende nicht erreicht. Ich habe es wahr¬ 
scheinlich gemacht, dafs es Bilder noch höherer Ordnung gehen 
müsse, und in neuester Zeit habe ich in der That schon einige 
Male das dritte Bild erhalten, welches negativ ist, und hoffe 
auch das vierte zu sehen, welches dann wiederum positiv sein 
wird. 


Eine Folge dieser fortgesetzten Wirkung des Lichts ist die 
merkwürdige Thatsache, welche Herr Professor Rauch an 
einem Glase beobachtet hat, das ohne zu berühren, 14 Jahre 
über einem Kupferstich sich befunden hatte. Man sah darauf ein 
weifsliches Abbild des Kupferstichs. Dergleichen für sich schon 


ohne Anwendung eines Dampfes oder anderer Hülfsmittel, wahr¬ 
nehmbare Bilder sieht man auch häufig auf den inneru Kapseln 


von Taschenuhren. Solche Bilder habe ich auf vielen Metallen, 


Silber, Kupfer, Messing, Neusilber, Zink, Zinn und sogar auf 
Gold, ferner auf Glas und Porzellan durch die unsichtbaren 


Strahlen in einigen Tagen entstehen lassen. Auch die gewöhn¬ 
lichen Lichtstrahlen bringen sie hervor, wenn nun dieselben nur 
in grolser Intensität wirken lädst 
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Diese Bilder auf Körpern, welche chemisch sich so schwer 
verändern, wie Gold, deuten darauf, dafs die Wirkung' des Lichts 
eigentümlicher Art ist und mit der Wirkung der Wärme nicht 
zusammenfällt. Anzuluhren ist noch, dafs die Bilder der eben 
beschriebenen Art immer leicht abgerieben werden können. 

5) Gegen die LJentität von Licht und Wärme spricht fer¬ 
ner eine Reihe sehr unerwarteter Thatsachen, welche ich vor 
einiger Zeit beobachtete. Es fand sich zufällig, dafs eine Silber¬ 
platte sich gleichmäfsig jodiren lasse, obgleich sie mit einer 
Schicht Olivenöls überzogen war. Diefs führte tu der Frage, 
ob auch der Quecksilberdampf eine solche Schicht zu durchdrin¬ 
gen vermöchte? Eine Platte, welche die nöthige Zeit in der 
Camera obscura gewesen, wurde also mit Olivenöl befeuchtet 
und hierauf den Quecksilberdämpfen ausgesetzt; das Resultat war 
ein sehr gutes Bild der gewöhnlichen Art. Wenn diefs schon 
auffallend erscheinen mufs, so ist folgendes hierbei doch in hÖ- 
herein Maafse beachtenswert: das Bild* war durch das Oel wei¬ 
ter entwickelt worden und zeigte mehr Detail, als das Bild sonst 
gehabt haben würde. Der Versuch wurde wiederholt, aber nur 
die halbe Platte mit Oel befeuchtet. Als sie nunmehr in die 
Quecksilberdämpfe kam, zeigte die freie Seite ein gutes Bild, die 
mit Oel überzogene aber schon ein negatives. Das Bild war 
also in der That weiter vorgeschritten und ich kann hinzu fögeir, 
dafs wenn mfrn Ol auf die angegebene Weise an wendet, die Zelt, 
welche eine Platte in der Camera obscura zu verweilen hat, auf 
-L bis verringert wird. 

Es ist mir nichts bekannt, mit dem diese Wirkung des Öls 
sich vergleichen licfse, z. B. nicht mit der Wirkung gelber oder 
rother Glaser, an welche man hierbei wohl denken könnte. 
Denn wenn man die ölschicht unmittelbar nach dem Jo¬ 
diren anbringt, dann wird die Zeit in der Camera obscura so¬ 
gar auf bis y reduclrt, was durch Strahlen keiner Farbe er¬ 
reicht werden kann. Ich habe ähnliche Versuche mit Rüböl, 
Fiscbtbran, Terpenthin, Klauenfett, Steinöl angestellt, und ähn¬ 
liche Erfolge erhalten. Auch habe ich mich überzeugt, dafs die 
beiden Wirkungen des Lichts auf Silberjodid, die Schwärzung 
und nachherige Entfärbung, durch Anwendung dieser Flüssigkei¬ 
ten beschleunigt werden. 
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Nachdem auf diese Weise der Einfluß ölartiger Substanzen 
gefunden worden, wiederholte ich deo schon beschriebenen Ver¬ 
such mit dem Monde. Nunmehr erhielt ich das Bild der Monds¬ 
bahn negativ, daher rührend, dafs die Strahlen des Mondes jetzt 
zu kräftig gewirkt batten. 

Wenn man hierzu erwägt, dafs die öle, nach Melloni’s 
Versuchen, die Wärme in geringem Grade durchlassen, so über¬ 
zeugen die angeführten Thatsachen, dafs die Einwirkung des 
Lichts auf eine jodirte Silberplatte nicht von der Wärme ab- 
baoge, welche mit dem Licht gewöhnlich verbunden ist 

6) Endlich möchte ich bemerk lieh machen, dafs es keine 
Wirkung der Wärme auf das Silberjodid giebt, welche mit der 
des Lichts einerlei sei, oder auch nur verglichen werden könnte» 
Das Licht schwärzt das gelbe Jodid, verwandelt das geschwärzte 
wieder in farbiges u. s. f. Die Wärme aber giebt dem Jodid 
ein milebweifses Aosehen, mag dasselbe farbiges oder geschwärz¬ 
tes gewesen sein. Das Silber ist in diesem Zustande gegen das 
Licht nur wenig empfindlich, und zeigt diefs, indem es in der 
Sonne langsam eine etwas grauere Farbe annimmt 

Es wäre nicht unwahrscheinlich, dafs die Wärme auf das 
Jodid hierbei in der Art wirkte, dafs Jod fortgetrieben würde 
und Sauerstoff an dessen Stelle träte. Wenn das der Fall ist, 
$o setzen Versuche dieser Art in den Stand, die latente Faibe 
des Sauerstoffs zu bestimmen, worüber ich mir einige Bemer¬ 
kungen zum Schlufs erlaube, obgleich sie dem eigentlichen Ge¬ 
genstand dieser Mittheilung fremd sind. 

Wenn man eine jodirte Silberplatte, wie sie aus der Camera 
obscura kommt, erwärmt, so wird die Platte gleichmäßig weiß, 
and das Bild, welches sie trug, ist also nivellirt Ganz dasselbe 
tritt ein, wenn das Bild auf der Platte ein sichtbares ist, ein ne¬ 
gatives sogar in deo böhern Stadien; es verschwindet beim Er¬ 
wärmen vollkommen. Daraus folgt, dafs wenn hierbei der Sauer¬ 
stoff gewirkt bat, die Farbe seines latenten Licbts keine der 
prismatischen ist. Wenn dagegen unsichtbare Strahlen ein Bild 
auf dem Silberjodid hervorbrachten, so tritt dasselbe bei der Er¬ 
wärmung der Platte bervor, obgleich es vorher nicht sichtbar ge¬ 
wesen. Nun bedarf man zu diesen Versuchen des Süberjodids 
nicht» Man lasse die unsichtbaren Strahlen auf Kupfer, Messing 
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wirken, md «twStbc dam iw com Anlaufen: m wird dar Bfld 
ebenfalls xum Vorschein kommen. Dieser Methode bediene ich 
Buch seil einigen Tagen mit Erfolg, Wenn die Veränderung 
der Farbe eines Metalls beim Anlaufen, wie es gewöhnlich an¬ 
genommen wird, von einer Oxydation her röhrt, so beweisen diese 
Versuche, dais das latente Licht des Sauerstoffs von einer so 
grofsen Brechbarkeit sei, als das unsichtbare Licht sie zeigt.” 

Mach Lesung dieser Notis wurden folgende von Hrn. Prot 
Moser zugleich ubersandte sehr gelungene Proben hauptsächlich 
der Wirkung unsichtbarer Lichtstrahlen vorgezeigt. 

1) Eine Mondsbahn, deren unter No, 3 Erwähnung ge- 
sebab, aufgenommen mit einer Linse von 15 Millm. ganzer 
Apertur und 99 Miöm. Brennweite. Bei genauer Betrachtung 
zeigte sich das Innere der Bahn, wo das Mondslicht gewirkt 
hatte, schon schwärzlich. 

2) Ein englisches Wappen, abgebildet in der Dunkelheit 
von einem in Holz geschnittenen Stempel auf eine etwa -£• Lin. 
-entfernte jodirte SilberplaHe, die darauf gequecksilbert wurde. 

3) Dasselbe Object, auf Nensüber übertragen, eben¬ 
falls in der Dwnbetheit, aber ohne Anwendung von «Jod und 
Quecksilber. Das Bild erscheint beim Behauchen der Platte und 
ist ein sehr gelungenes. 

4) Ein Bild auf Silber, von einer m Holz geschnitte¬ 
nen Leyer, auch rm Finstern erzeugt und durch Quecksilber fizirt. 
Object und Platte batten etwa solche Entfernung, dafs man von 
allen Seiten dorebsehen konnte. 

5) Ein Bild auf Silber, ebenso dar gestellt, Object eine 
gravirte Zink platte. Beide Platten lagen nahe aneinander, ohne 
sich zu berühren. 

Aafserdem ein mittelst eines Kalkspaths, sonst aber nach 
Daguerre’scber Weise, dargesteHtes DoppeUbiM einer Büste. Beide 
Bilder waren von gleicher Scharfe. 

Herr Dove las über die Vertbeilung des atmosphä¬ 
rische« Druckes in der jährlichen Periode. 

Wenn Sanas«re und Deine in de« meteorologischen Er¬ 
scheinungen dem courant ascenSent einen überwiegenden Era- 
flufa zuschriebcD, {Latten and Dalton hingegen die Luftströme 
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all die eigentlichen Hebel der Erscheinungen betrachteten, io er¬ 
klärt sich dies dadurch, dafs jene Im Gebirge, diese in der Ebene 
beobachteten. Dafs beide Ansichten nach einander innerhalb der 
Wissenschaft ihre volle Geltung erfahren haben, ist von wesent¬ 
lichem EiofluCs für ihren Fortschritt gewesen. Ein ähnlicher 
Fortschritt scheint sich jetzt dadurch vorzubereiten, dafs die Me¬ 
teorologie, so wiU sie früher aus den Gebirgsthälern in die Ebenen 
herabstieg, nun aus dem Seeklima in das continentale vordringt. 
Dafs ihr dort eine Statte bereitet, verdaokt man dem Finanzmi¬ 
nister Grafen Cancrin, der die entlegensten Provinzen des rus¬ 
sischen Reiches durch ein Beobachtungsnetz mit den Stationen 
verknüpft hat, auf welchen einst mit Instrumenten der Mannhei¬ 
mer Societät beobachtet wurde. Die umsichtige Redaction die¬ 
ser Beobachtungen und ihre schnelle Veröffentlichung durch Hrn. 
Kupffer macht das so Gewonnene zum Gemeingut, und erlaubt 
f ragen ansuregen, deren Beantwortung nun wohl bald ihre Er- 
.ledigäng finden wird. 

Zu diesen Fragen gehört die über die Vertheilung des at¬ 
mosphärischen Druckes io der jährlichen Periode. Sie stellt sich 
in Europa in einer so verwickelten,Form dar, dafs man ihre 
Lösung fast aufgegeben hat. Da mit; zunehmender Wärme die 
Luft ihr Volumen vergröfsert, deswegen aufsteigt und in der 
Höhe seitlich abfliefst, lo sollte, man erwarten, dafs vom Winter 
zum Sommer hin der atmosphärische Druck eben so regelmäßig 
.abnehmen werde, als die Temperatur sich steigert., Jene Ab¬ 
nahme findet aber im mittlern Europa nur bis zum April statt, 
•dann nimmt der Druck zu bis zum Herbst .und erreicht ein 
zweites Minimum im November, von welchem er sich dann 
schnell wieder erhebt. Belege dafür sind die Zahlen der Tafel I, 
gegründet auf neuere Beobachtungen mit zuverläfsigen Instru¬ 
menten und wie alle übrigen.ftir die thermische Ausdehnung des 
Quecksilbers corrigirt. Der den Ortsnamen beigefügte Exponent 
zeigt die Anzahl der Jahre an, aus welcher die Mittel bestimmt 
wurden. Gehen wir . aus den einen Übergang darstellenden 
Zahlen der Tafel H. zu denen der Tafel 1LI. über, so sehen wir 
die Gestalt der barometrischen Curven vollständig geändert 
Der bisher in den Sommermonaten wieder gesteigerte Druck 
macht einer ununterbrochenen Verminderung bis zum Wärme- 
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maximum des Jahres hm Platz. Abgesehen von der an einigen 
Orten noch etwas sichtbaren Erhebung im October, zeigt sich 
ein der Zunahme und Abnahme der Wärme entsprechender gleich¬ 
mäßig verminderter und gesteigerter asmospbärischer Druck. So 
stark und so regelmäßig gekrümmte Curven kannte man bisher 
nur aus der Gegend der Moussons (Taf. IV.), denn Niemand 
wußte, daß die barometrischen Verhältnisse von Bombay sich 
in Nicolajef genau wiederholen. Das Hochland Asiens bildet 
daher für diese Erscheinung keine Grenze, denn sie zeigt sich 
in Barnaul und Nertchinsk mit derselben Energie als im Tief¬ 
lande des Ganges, nnd viel bedeutender als an der Mündung des 
Missisippi, wie die schwache Krümmung von Natchez zeigt. 

Daß die Oscillation in Seringapatam, Bangalore, Ootaca- 
mund, Katmandu, Mussuree, Kotgurh, Simla, Darjiling, überhaupt 
auf der Höhe kleiner ist, als in der Ebene (Repertorium IV, 
p. 236), folgt eben so einfach aus der Erhebung der Luftmasse, 
als die convexe Krümmung der St. Bernhard Curve (Taf. I.), 
da hier zwei Ursachen sich addiren, die dort einander entgegen¬ 
wirken. 

Bestimmt man die Temperaturunterschiede des kältesten 
nnd wärmsten Monats in Rlaumurschen Graden, so findet man 
für Nertchinsk 3S°.3, Barnaul 34.3, Bogoslowsk 33.1, Slatust 
35.8, Catherinenburg 28.2, Kasan 27.3, Moscau 22.9, Peters¬ 
burg 21.8, Wilna 18.21, Krakau 19.5, Berlin 17.5, Prag 18.0, 
Regensburg 17*3, Stuttgard 17.9, Carlsrube 15.8, Mastrich 15.3, 
London 12.5. Wäre die besprochene Erscheinung also eine di¬ 
rekte Wirkung der thermischen Veränderung, so müßten die 
flacheren Curven in Europa doch eine den asiatischen Curven 
entsprechende Gestalt haben. Da aber bei sich erhöhender 
Wärme die Elasticilät der in der Luft enthaltenen Dämpfe sich 
steigert, so wird dadurch der Luft entweder überwiegend, wie 
in Europa, oder theilweise wie im Innern der Continente das 
ersetzt, was sie durch Auflockerung an Druck verliert Die 
Tafel IX. enthält, so weit es die geringe Anzahl bygrometri- 
scher Beobachtungen erlaubte, die Bestimmung dieser Elasticitat, 
nnd daraus die Tafel X. den Druck der trockenen Luft allein* 
Hier sind die Curven überall gleicbgestaltet geworden, die com- 
piicirte Erscheinung daher, abgesehen von dem Einfluß der in 
[1842.] 8 W 
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der jährlichen Periode veränderten Windesrichtung, auf ihre ein¬ 
fachsten Momente zurückgeführt 

Der Einfluß der mittleren Windesrichtang läfst sich*dadurch 
bestimmen, dafs man die wahren Mittel vergleicht mit den unter 
der Voraussetzung berechneten, dafs alle Winde gleich oft ge¬ 
weht haben. Für Petersburg, Reikiavig und Carlsruhe ist in 
Taf. VIII. dieser Ein/lufs der mittlern Windesrichtung eliminirt, 
der Gang aber nahe derselbe geblieben, als ohne diese Elimina¬ 
tion. Dieser Einfluß ist also ein untergeordnetes Moment 

Eine von den europäischen und asiatischen Curven durch¬ 
aus abweichende Gestalt zeigt sich in Reikiavig in Island 
(Taf. VI.). Hier erhebt sich der Druck vom Februar bis mm 
Mai und sinkt dann fast ununterbrochen bis zum December. Die¬ 
ses Maximum im Mai findet ßich in den Beobachtungsstationen 
der Polarexpeditionen wieder, von denen aber die Beobachtungen 
der Winterinsel, Melville Insel und Igloolik noch eine wegen 
der constanten Temperatur der Schiffe nicht erhebliche Correc- 
tion Für Temperatur erfordern, die bei den übrigen angebracht 
ist. Wie sich diese Verhältnisse weiter südlich modificiren, konnte 
nicht untersucht werden, da nur Für Cambridge in Massachusets 
corrigirte Beobachtungen zugänglich waren (Taf. VII.). Diese 
schließen sich an die europäischen Stationen London^ Paris und 
Mastrich, wenn auch nicht vollständig, an. 

Der absolute Gegensatz der barometrischen Verhältnisse des 
extremen Seeklimas (Island) und der des continentalen Klimas 
(Nordasien) deutet darauf, dafs die Vcrtheilung des Festen und 
Flüssigen, wie auf die periodischen Änderungen der Temperatur, 
so auf die des atmosphärischen Druckes einen wesentlichen Ein- 
Hufs äufsert. Im Sommer bildet sich über der compacten con- 
tinentalen Masse von Asien ein grofsartiger Courant ascenda.nl 
und der Druck vermindert sich, wie in der Gegend der Wind¬ 
stillen. Der atlantische Ocean nimmt an dieser Temperaturer¬ 
höhung nicht Tbeil und daher auch nicht an dieser Verminde¬ 
rung des Druckes. Der im Sommer in Europa vorherrschende 
Westwind mag eine Folge dieser Verhältnisse sein, nicht ihre 
Ursache. Das mit Wasserspiegeln bedeckte Nordamerika und die 
arktischen Länder unterscheiden sich von Asien in ihren Tem- 
peraturverhältnissen eben dadurch, dafs ihnen jene hohe Sommer- 
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temperatur fehlt Die Juliwärme von Jakutzk 17° R. sucht mau 
vergeblich am Sklavensee, io Ustjansk ist sie 12°, in Boothia 
nur 4°. Daher die barometrischen Verhältnisse in Amerika de¬ 
nen des Seeklimas viel näher. Im Winter hingegen erniedrigt 
sich der Druck über dem atlantischen Ocean, weil die Tempera¬ 
tur erhöht bleibt, während er über dem sich abkühlenden Con- 
tinente sich steigert. Europa bildet den Übergang aus dem einen 
Extrem in das andere. Käme es darauf an, eine Grenze zu zie¬ 
hen zwischen dem continentalen und dem Seeklima, so möchte es da 
sein, wo der im Sommer sich vermindernde Druck in einen ge¬ 
steigerten übergeht Petersburg, Moskau, Nicolajef liegen schon 
jenseits dieser Scheidelinie; Wilna, Krakau, Ofen bereits diesseits. 
Barometrische Nivellements der Ebenen können auf monatliche 
Mittel nur gegründet werden, nachdem jene periodische Ände¬ 
rung als Correction angebracht ist Eben so kann der mittlere 
Druck am Meeresspiegel nur aus jährlichen Mitteln bestimmt 
werden. 

Hierauf kam das von dem Pleno in der Sitzung vom 27. 
October d. J. an die physikalisch-mathematische Klasse verwie¬ 
sene Schreiben des Hrn. Dr. Budge vom 1. October d. J. zum 
Vortrag; desgleichen ein Schreiben des Hrn. Dr. Jos. Hand¬ 
mann d. d. Grofstapolesan in Ungarn vom 29; August d. J., 
betreffend zwei von seinem verst Schwiegervater Dr. Wilh. 
Wern eck, dem durch seine ausgezeichneten mikroskopischen 
Forschungen und Zeichnungen bekannten Naturforscher, binter- 
lassene grofse Foliobände schöner Abbildungen und. dazu gehöri¬ 
ger Beschreibungen von Infusorien: worüber späterhin Beschluis 
zu fassen. 
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N#t. 

Dac. 

Om. 

Palermo * 

34.84 

35.02 


Mailand 

33.35 

33.61 


Strasburg, 

32.87 

32.70 


Carlsruhe« 

33.88 

34.20 


Stuttgard 

28.21 

28.95 


München 

17.15 

17.32 


Regensbu 

24.03 

23.64 


Hof* 


18.16 

19.27 


Prag«» 


29.66 

29.49 


Zittau 12 I 

27.78 

28.31 


Freiberg 2 

21.61 

21.84 


Dresden * 

33.27 

33.56 


Halle 


33.92 

34.29 


Berlin 


35.47 

35.39 


(St .Bern! 


49.04 

48.68 


Ofen 4 


27.83 

29.94 


Krakau 1: 


29.46 

29.38 


Wilna * 


33.26 

31.66 


Petersbnrj 


36.44 

36.91 


1 

37.27 

37.88 


Nicolajef i 

37.03 

37.83 

2.96 

Tagaurog 

39.51 

40.61 

5.15 

Moscau 4 

30.25 

32.79 

5.49 

Kasan 10 


34.46 

35.25 

4.52 
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Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

Im Monat November 1842. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckb. 


3. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ranke las über die Erwerbung der Preufsischen 
Krone, aus archivalischen Nachrichten. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

A. L. Crelle, Journal für die reine u. angewandte Mathema¬ 
tik. Bd. 24, Heft 3. Berlin 1842. 4. 3 Expll. 

Demonville, Philosophie primitive extraite du VII Chapitre 
de la Physique de la Cr Nation. Paris 1842. 8. 

mit einem Begleitungsschreiben desVerf. d. d. Paris 3.0ct. d. J. 

Proceedings of the American philosophical Society. Vol. II, 
No. 1 9 . July-Oct. 1841. (Philadelphia) 8. 

Außerdem wurde ein Schreiben des Sekretärs der Cambridge 
philosophical Society v. 30. Nov. 1840 vorgelegt, wodurch der Em¬ 
pfang der Schriften der Akademie vom J. 1832 (Theil III und IV.), 
1837 und 1838 und der Monatsberichte vom Juli 1838 bis Juni 
1840 bescheinigt wird. 

10. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. d. Hagen las über die Gemälde in den Samm¬ 
lungen der altdeutschen lyrischen Dichter, vorzüg¬ 
lich in der Manessischen Handschrift, und über an¬ 
dere auf dieselben bezügliche Bildwerke; und zwar den 
ersten Theil dieser Abhandlung. 

[1842.] 9 
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Es wurde die Bedeutung und der Zusammenhang dieser Bil¬ 
der mit der gcsammtcn Bildkunst und Baukunst ihrer Zeit erör¬ 
tert Eine Reihe von geistlichen und ritterlichen Elfenbeinbildern 
dfcr Königlichen Kunstkammer machte den Übergang zu den Hand- 
schmftengemälden, zunächst des Mariengedichtes von Wernher 
und der Aene’is von Veldeke, beide des 12. Jahrh. (in der Kö- 
nigl. Bibliothek); dann zu den Bildnissen, Wappen und Darstel¬ 
lungen der lyrischen Sammlungen, namentlich, der Weingarter 
Handschrift in Stuttgart, der von Naglerschen in Berlin und der 
Manessischen in Paris. Die nahe Verwandtschaft dieser drei Bil¬ 
derhandschriften, aus alteren gemeinsamen Quellen, wurde nach¬ 
gewiesen; die beabsichtigte Wahrheit der Bilder wurde durch 
Vergleichung mit anderweitigen Denkmälern bestätigt, ihr Kunst¬ 
werth bestimmt, und ein Überblick der bedeutendsten mannigfal¬ 
tigen Darstellungen in Bezug auf die dargestellten Dichter und 
1 Gedichte gegeben. Daran reihte sich die nähere Betrachtung der 
fürstlichen Gemälde in der Manessischen Sammlung, namentlich: 
Kaiser Heinrich VI.; König Konradin; König Dirol von Schott¬ 
land; König Wenzel LL von Böhmen; Markgraf Otto IV. von 
Brandenburg, benannt mit dem Pfeile; Markgraf Heinrich von 
Meissen, benannt der Edaucbte; Herzog Heinrich IV. von Breslau; 
Herzog (Heinrich) von Anhalt; and Herzog Johanni, von Brabant 
Die Beschreibung und Erklärung aller genannten Bildwerke wurde 
durch Vorlegung der alten Denkmäler selbst, oder getreuer Ab¬ 
bildungen derselben, zum Th eil in Farben, veranschaulicht 

Hierauf legte Hr. Encke die von dem Gehülfen der hiesigen 
Sternwarte Hm. Galle berechneten Elemente des am 28. Oct» 
in Pbris entdeckten Cometen vor; 

Der Comet war, nach den Zeitungsangaben über seinen Stand 
bei der Entdeckung, bereits am 5. November ohne grofse Mühe 
von Hrn. Galle aufgefunden worden, da er im Cometensucher 
ziemlich hell erschien. Aus den folgenden (Urei auf der hiesigen 
Sternwarte aogesteliten Beobachtungen: 

M.BcrLZfc. AR<^" Deel. ^ 

1842 Not. 5 7 h 49' 33" 268? 12' 22{'4 + 52° 14' 5#'i 

7 . 8 49 48 271 37 34,3 +46 3 57,2 

8 8 53 56 273 9 15,1 +42 43 27,2 
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bestimmte Herr Galle die Elemente: 

Durchgang durch die Sonnennähe 

1842 Dcbr. 15,9726 M.BerLZt 
Lange des Perihels 327° SO 7 4" 

» r> aufst. Knotens 208 1 36 

Neigung 73 9 2 

1( kleinst. Abstand 9,70356 

Bewegung rückläufig. 

Diese Elemente stellen die freilich beiläufigen Angaben über 
den Ort des Cometen am 28. Oct. befriedigend dar, und verdie¬ 
nen sonach hinreichendes Zutrauen, um im Allgemeinen über die 
Bahn des Cometen urtheilen zu können. Unter den bekannten 
Cometen, deren Elemente mit einiger Sicherheit bestimmt wor¬ 
den sind, findet sich keiner der ähnliche Elemente hätte. Der 
Comet ist folglich früher noch nicht beobachtet worden. Über 
seine Wiederkehr und Umlaufszeit läfst sich deshalb nichts fest- 
setzeo. Höchstens läfst sich hoffen etwas darüber vermuthen zu 
können, wenn es gelingen sollte ihn nach seiner Rückkehr von 
der Sonne im Februar oder Marz noch zu beobachten, wozu die 
Elemente einige obwohl schwache Hoffnung geben. 

Hr. Poggendorff berichtete über eine von Hm. Karsten 
dem Jüngern gemachte Beobachtung, welche ergiebt, dafs mit¬ 
telst elektrischer Entladungen sich deutliche, den Mosersehen ganz 
ähnliche Abbildungen von Münzen auf Glas und Metall übertra¬ 
gen, und belegte diese Thatsache durch Vorzeigung einiger ge¬ 
lungenen Proben. 

Im Aufträge des Hrn. Staatsrathes v. Frähn zu Petersburg 
legte Hr. Schott eine Abbildung einer silbernen im Besitze des 
Grafen Stroganoff befindlichen Schaale vor, welche zu Kerlsch 
gefunden worden, und wie es scheint, eine Skytbiscbe Hochzeit 
vorstellt, bei welcher ein Eber geschlachtet wird. Die dabei be¬ 
findliche Inschrift ist in Schriftzügen geschrieben, welche noch 
nicht entziffert sind. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt r 
Annnaire magndtique et mitiorologique du Corps des Jngdnt* 
eurs des Mines de Bussie, publ. par A. T. Kupffer. Ann& 
1840. St. Peter&bourg 1842. 4. (5. Band.) Eingesandt im 
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Aufträge des Kaiserl. Russischen Finanz-Ministers etc. Herrn 
Grafen von Cancrin von dem General und Chef des Inge> 
nieur-Corps Herrn C. Tscheffkine mittelst Schreibens d.d. 
St. Petersburg im August d. J. 

Karl Aug. Neu mann, Chemie als natürliche Grundlage wissen¬ 
schaftlicher Natur- und Gewerbkunde etc. Mit Antworten 
auf drei Preisfragen: die Eigenwärme, den Isomerismus 
und den Dimorphismus der Körper betreffend . Prag und 
Frankfurt a. M. 1842. Fol. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Prag. 10. Oct. d. J. 

Agalino Longo, Elementi di Filosoßa naturale. Napoli 1841. 8. 

Annali dell* Instituto di Corrispondenza archeologica . Vol. 13, 
Fase. 1. Roma 1842. 8. 

Bullettino dell* Instituto di Corrispondenza archeologica per 
Vanno 1841. No. 1-12. Gennaro-Dcc. Roma 1841. 8. 

Monumenti inediti pubblicati da IV Instituto di Corrispondenza 
archeologica per Vanno 1841. Fase. 1. Roma, und In¬ 
halts-Venteichnifs zu Tom. II. Tab. 33-38. Fol. 

Jos. Heine, physio-pathologische Studien aus dem ärztlichen 
Leben von Vater und Sa/tn. Sluttg. u. Tüb. 1842. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten No. 460. Altona 
1842. 4. 

W. Adolph Schmidt, Forschungen auf dem Gebiete des Alter¬ 
thums Th. 1 . Die Griechischen Papyrusurkunden der Ko¬ 
ni gl. Bibliothek zu Berlin. Berlin 1842. 8. 12 Expl. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Berlin 31. Octo- 
ber d.J. 

Carl Fried. Ant. Schmidt, Leben und Wissenschaft in ihren 
Elementen und Gesetzen . Würzburg 1842. 4. 

mit einem Begleitungsschreiben des Verf. d. d. Würzburg 29.^Sept. 
d. J. 

Außerdem wurden vorgelegt: 

1) Ein allerhöchstes Kabinetsschreihen v. 2. Nov. 1842, wo¬ 
durch Se. Maj. der König der Akademie allergnädigst zu erken¬ 
nen geben, dafs Allerhochstdieselben den unter dem 15. Oct. d. J. 
überreichten neuesten Band der Schriften der Akademie nebst den 
Monatsberichten huldreicbst entgegengenommen haben. 

2) Ein Schreiben des Hrn. Ministers der geistlichen, Unter¬ 
richts- und Medicinalangelegenheiten v. 4. Nov. 1842 betr. den 
Empfang der Abhandlungen der Akademie vom J. 1840 und der 
Monatsberichte von Jnli 1841 bis Juni 1842. 
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3) Ein Schreiben des Sekretärs der K. Akademie der Wis¬ 
senschaften zu Turin vom 29. Oct. d. J., wodurch der Empfang 
der Abhandlungen unserer Akademie vom Jahre 1839 und der 
Monatsberichte vom Juli 1840 bis Juni 1841 gemeldet wird. 

4) Ein Schreiben des Hrn. Ministers der geistlichen, Unter¬ 
richts- und Medicinalangelegenheiten v. 2. Nov. d. J. betreffend 
die Verzierungen der Prachtausgabe der Werke Friedrichs des 
Zweiten. 

Die Akademie beschlofs, der Universität zu Athen ein Exem¬ 
plar des Werkes des Hrn. Panofka über die Terracottea des 
K. Museums hierselbst zukommen zu lassen» 

14. November. Sitzung der philosophisch - hi¬ 
storischen Klasse. 

Hr. Lachmann legte einige schwierige Stellen aus Varro 
de Iingua Latina zur Besprechung vor. 

l7.November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dirksen hielt eine Vorlesung über Cicero’s unterge¬ 
gangene Schrift „De iure civili in artem redigendo”. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Gay-Lussac, Annales de Chimie et de Physique 1842, Sept. 
Paris. 8. 

Göttingische gelehrte Anzeigen 1842. Stuck 179. 180. 8. 

Comptes rendus hebdomadaires des Söances de VAcaddmie des 
Sciences 1842. 2. Semestre Tome 15. No. 11-14. Paris. 4. 

L y Institut. 1 . Seclion. Sciences mathematiques y phjrsiques et 
naturelles . 10. Annle No. 458-461. 6-27. Oct. 1842. Pa¬ 

ris. 4. 

J. F. Encke, astronomisches Jahrbuch für 1845. Berlin 1842. 8. 

Jul. Minervinii in quaiuor graeca diplomata nunc primum 
edita adnotationes. Ed. 2. correctior. Ncapoli 1840. 8. 

Außerdem kam ein an Hrn. Encke gerichtetes Schreiben 
des Nordamerikanischen Gesandten hierselbst Hrn. Wheaton vom 
11. Nov. d. J. zum Vortrag, durch we/ches die Akademie aufge¬ 
fordert wird, eine Denkschrift des Hrn. Fonvive, betitelt „Du 
calcul dijjirentiel appliqui ä la determination des propriiUs des 
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pol/gones r/gutters” zu beartheilen. Dieser Gegenstand wurde an 
die physikalisch-mathematische Klasse verwiesen. 

24. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Schott las über den Doppelsinn des Wortes 
Schamane und über das Fortbestehen eines tungusi- 
schen Schamanen-Cultus am Hofe der Mand/u-Kaiser. 

Das Wort Schamane (genauer S am an) findet sich, so¬ 
fern es die Geisterbeschwörer Nordasiens bezeichnet, von allen 
mittelasiatischen Völkern nur bei denen vom tungusischen Stamme 
und auch dort hat cs einen isolirten Charakter, welcher die Ver^- 
muthung begünstigt, dafs es einer anderen Sprachenclasse erborgt 
sein könne. Die formelle Übereinstimmung des Wortes mit dem 
indischen sramana oder samana ist sehr auffallend; dafs aber 
diese Übereinstimmung auf ursprüngliche Identität beider Wörter 
sich gründen sollte — sehr zweifelhaft, da keine directe oder in- 
directe Verbindung tungusischer Stämme mit Indien nacbgew/e- 
sen werden kann und das Wort gerade nur in Regionen sich 
vorfindet, die von Indien am weitesten entlegen sind. — Die Chi¬ 
nesen verstehen unter scha-men niemals Schamanen im tungu- 
sisch-sibirischen Sinne, immer nur budd'istiscbe Geistliche, und 
dieses scha-men kann aus unabweisbaren Gründen kein anderes 
«ein, als das indische sramana (von ]/ 3377 , sich casteien), 
womit schon die ältesten nach China gekommenen budd'tstischen 
Missionare sich bezeichneten. In China selbst scheint man aber 
einer Verwechslung von scha-men mit dem tungus. saman 
Vorbeugen zu wollen, wie aus Vergleichung verschiedener Arti¬ 
kel des grofsen National-Wörterbuches der Mand/u hervorgeht. 

Der tungusische Schamanen -Cultus hat sich, wie wir aus 
des russischen Mönches Hyacinth Bitschurinskji Werke über 
China (*) ersehen, am Hofe der Mandyu-Kaiser in Pe-king 
fortgepflanzt, zwar in civilisirter, veredelter Form, aber doch so 
dafs er zur Bewahrung der Nationalität des herrschenden Volkes 


(*) Knmau, cro Hornre-in, Hpauu, oferaau, npo> 

CBfcmonie (d. h. Cbiüa, seine Bewohner, Sitten, Gewohnheiten 
und Coltur). St. Petersburg 1840. 
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nicht unbedeutend mit wirkt. Am merkwürdigsten ist die hier 
versuchte Assimilation desselben an die Reichsreligion und hesöti» 
ders an den Budd'ismus, bewerkstelligt durch Aufnahme dreier 
heilig geachteter Wesen diese!* CuHe unter die Zahl der mon¬ 
golisch-tungasiseben Geister oder Genien, der Ongot , welcher 
Name vermuthlich in dem türkischen ong , ang, an (vgl. die 
Verba und ^o^Lifl) seine Wurzel wiederfindet. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Archives du Museum d’hisloire naturelle. Tome I, Livr. 3. 4. 

Tome II, Livr. 1. 2. Paris 183.9. 4t. 4. 

Proceedings of the American philosophical Societjr Vol.II. No. 22. 
May, June et July 1842. 8. 

Alcide d’Orbigny, Paleontologie frangaise. Livr. 51. 52. 
Paris. 8. 

-, - , Termins juras - 

siques . Livr. 7. ib. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten, No. 461. Altona 
1842. 4. 

Annales des Mines 4. Serie. Tome I, Livr. 1. 2. Paris 1842. 8. 
De la Rive, Archives de Ujtlectricite. Supplement ä la Biblio* 
theque univ . de Geneve. No. 2. publ. le 28. Sept. 1841. 
Geneve et Paris 1841. 8. 

John Taylor, Poems and translations ; including the first fiour 
hooks of Ovid’s Fasti etc. Liverpool 1839. 8. 

Aufserdem kamen zum Vortrag: 

1) Ein Schreiben des Sekretärs des britischen Museums v. 
14. November d. J. 

2) des Ferdinandeums zu Inspruck v. 7. Nov. d. J. 

3) der K. Akademie der Wissenschaften in Stockholm vom 
10. November d. J. 

sammtlich über den Empfang der von unserer Akademie diesen 
wissenschaftlichen Instituten vor Kurzem übersandten Schriften. 

4) Ein Gesnch des Buchhändlers Hm. König za Börm vom 
14. Nov. d. J. wegen Überlassung von Stempeln und Matrizen 
unserer Sanskrit-Schrift. Dasselbe wurde zwei Mitgliedern ztrr 
Begutachtung fiberwiesen. 

5) Ein Schreiben des Hrn. Ministers der auswärtigen An¬ 
gelegenheiten Fretb. v. Bülow vom 22. Nov. d. J. womit derstdbe 
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die durch Vermittelung des Königl. Geschäftsträgers za Stock¬ 
holm Hrn. Grafen v. Galen ihm übermachten und von letzterem 
mit einem Schreiben an den vors. Sekretär der Akademie vom 
9. Nov. begleiteten wichtigen Beiträge zu den Werken Friedrichs 
des Zweiten hochgeneiglest übersendet Die Akademie überwies 
diese Sendung an ihren Ausschufs zur Herausgabe der Werke 
Friedrichs des Zweiten zur weitern Veranlassung und Berichter¬ 
stattung. 

28. November. Sitzung der physikalisch-ma¬ 
thematischen Klasse. 

Hr. Link las Bemerkungen über die eigenen Ge- 
fäfse, oder Milchgefäfse (yasa propria, lactea , latici - 
fera) der Pflanzen. 

Der Verf. behauptet, dafs diese Gefafse, wenigstens in sehr 
vielen Fällen, nichts anders als die Zwischenräume der Zellen 
sind, in welchen sich der gefärbte Stoff abgesondert hat Es ist 
bekannt, dafs diese Zwischenräume nicht immer leer sind, son¬ 
dern mancherlei Stoffe, gewöhnlich aber nicht flüssige, enthalten, 
daher es schon an und für sich nicht sonderbar sein würde, diese 
Stoffe auch flüssig zu finden. Der Verf. legte zur Bestätigung 
seiner Meinung mikroskopische Zeichnungen von solchen Gefa¬ 
llen aus der Wurzel von Trachclium coeruleum vor, aus denen 
sich deutlich ergab, dafs der Milchsaft in den Zwischenräumen 
der Zellen sich ungleich verbreitet batte. Die Bewegung des 
Saftes findet nun um die Zellen Statt, wie zuweilen in den Zel¬ 
len, und es ist nun leicht erklärlich, warum alte Theile weniger 
gefärbte Säfte enthalten, indem nämlich jene Zwischenräume sich 
im Alter zusammen ziehen. 


Hierauf hielt Hr. Hagen einen Vortrag über die Elast i- 
cität des Holzes. 

Die Beobachtungen wurden an prismatischen Stäben von 
quadratischem oder oblongem Queerschnitt angestellt, welche aus 
trocknem, gesundem und möglichst geradfaserigem Holze in der 
Stärke von ^ bis 1 % Zoll mit einer Kreissäge sorgfältig ausge¬ 
schnitten waren. Gewöhnlich wurden die Stäbe in senkrechter 
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Stellung mit dem untern Ende fest eingespannt, und am obern 
Ende abwechselnd nach einer und der andern Seite durch ver¬ 
schiedene Gewichte herüber gezogen. Die Ausweichungen mar- 
kirte ein Zeiger in der Verlängerung des Stahes. Die letzte 
Anordnung beruht auf der Eigentümlichkeit der elastischen Li¬ 
nien, dafs bei geringen Abweichungen von der geraden Linie, 
die Tangente, welche an ihr freies Ende gezogen wird, immer 
in demselben Punkte die ursprüngliche Richtung der Feder schnei¬ 
det. Wird das freie Ende der Feder von einer Kraft afficirt, 
welche senkrecht gegen sie gerichtet ist, so liegt dieser Durch¬ 
schnittspunkt auf -f der Länge: der Abstand verwandelt sich aber 
in wenn die Kraft bei gleicher Richtung nicht nur auf das 
Ende, sondern gleichmäfsig auf die ganze Länge der Feder wirkt 
und in ~ wenn die Feder in ihrer Längenrichtung gedrückt wird. 

Will man aus den Dimensionen' des Stahes, aus deiner Aus¬ 
weichung und dem entsprechenden Zuge die Stärke seiner Ela- 
sticität berechnen, so ist es nüthig zu wissen, ob der Widerstand 
der einzelnen Längenfaser gegen Ausdehnung eben so grob 
ist, wie gegen Compression. Geht man von der Ansicht aus, 
dafs die Form eines Körpers im natürlichen Zustande schon aus 
dem Gleichgewichte gewisser anziehender und abstofsender Kräfte 
entspringt; so folgt hieraus unmittelbar, dafs beide Kräfte auch 
gleiche Veränderungen hervorbringen müssen, wenn sie um gleiche 
Quantitäten zunehmen. In diesem Falle würden in einem prisma«- 
tischen Stabe, dessen Queerschnitt ein Rechteck ist, diejenigen 
Fasern, welche bei der Krümmung ihre Länge nicht verändern, 
oder die neutrale Axe in der Mitte liegen, wiePoisson die¬ 
ses ohne weitern Beweis annimmt Die in England angestellten 
directen Messungen der Krümmung, welche starke Stäbe an ein¬ 
zelnen Stellen annehmen, haben indessen ergeben, dafs sowol im 
Holze, wie im Eisen die neutrale Axe näher an der concaveu 
Seite Hegt, das heifst, dafs bei gleichem Zuge und Drucke die 
Faser sich stärker ausdehnt, als comprimirt Diese Messungen 
sind indessen an sich schon sehr unsicher, und es wurde dabei 
auch die Grenze der eigentlichen Elasticität weit überschritten. 

Unter der vorläufigen Annahme, dafs der Widerstand gegen 
Verlängerung und Verkürzung gleich ist, berechnete ich aus den 
beobachteten Ausweichungen der Stäbe ihren Elasticitäts-Mo- 
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dulus, d. i. dasjenige Gewicht, welches unter Voraussetzung 
einer unveränderten Elasticität einen Stab von 1 Quadratzoll 
Queerschnitt auf seine doppelte Länge ausziehen würde. Für 
gesundes, ganz geradfaseriges und stark harziges Kiefernholz fand 
ich durch Beobachtung der Biegung an zwei Stäben den Eiasti- 
citäts-Modulus gleich 2025000 und 20SSOOO Pfund. Der directe 
Versuch über die Ausdehnung eines andern sehr dünnen Stabes, 
der mit jenen beiden aus derselben Bohle geschnitten war, ergab 
diesen Elasticitäts-Modulus gleich 2035000 Pfund, also sehr nabe 
übereinstimmend. Eben so ergaben zwei Stäbe desselben Holzes, 
die senkrecht gegen die Richtung der Fasern geschnitten waren, 
den Elasticitäts-Modulus aus der Biegung 39500 und aus der 
directen Messung der Ausdehnung 37600 Pfund. Mit Rücksicht 
auf die unvermeidlichen Beobachtungsfehler hat sich also für die 
untersuchte Holzart die Richtigkeit der obigen Voraussetzung be¬ 
stätigt. — Bar low hat aus seinen Beobachtungen über die Bie¬ 
gung des gewalzten Eisens in Verbindung mit den directen Mes¬ 
sungen über die Verlängerung eben derselben Stangen unter star¬ 
kem Zuge ein verschiedenes Resultat gefunden; wenn diese Be¬ 
obachtungen indessen richtig berechnet werden, und man die stärk¬ 
sten Biegungen ausschliefst, so ergiebt sich auch hier ein gleicher 
Werth für den Elasticitäts-Modulus, und man darf daher wohl 
den Widerstand jeder Faser gegen Verlängerung und Verkürzung 
im Allgemeinen als gleich ansehn. 

Aus meinen Beobachtungen folgen für verschiedene Holzar¬ 
ten die nachstehenden mittleren Werthe des Elasticitäts-Modulus 
und derjenigen relativen Ausdehnung, wobei das Zerreifseu eiotiitt 


L In der L'angenrichtung der Holzfaser* 




Anzahl der 
Versuche. 

Elasliritita- 

Modultu. 

Grenzen der 
Ausdehnung. 

1} Kiefer (ptnus 

sylvestris) 

9 

1760000 

0,0115 

2) Fichte (pinus 

abies) 

1 

1945000 

0,0107 

3) Eiche 


5 

1537000 

0,0139 

4) Rothbuche 


2 

2168000 

0,0118 

5) Weifebuche 


2 

2145000 

0,0124 
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H. In der Richtung qoeer gegen die Holzfaser. 


1 ) Kiefer 

2 

37000 

0,0268 

2) Fichte 

1 

23000 

0,0303 

3) Eiche 

2 

105000 

0,0190 

4) Rothbache 

2 

97000 

0,0500 

5) Weifsbuche 

1 

94500 

0,0250 


Der wahrscheinliche Fehler der einzelnen Bestimmung des 
Elasticitäts-Modulus stellt sich etwa auf -£■ seines Wertbes, et 
wird aber sehr viel geringer und reducirt sich auf-^ 5 , wenn die 
untersuchten Stabe aus demselben Stücke geschnitten sind. Die 
Grenze der Aasdehnung ist nicht $0 sicher. 

Wenn die Axe des Stabes einen gewissen Winkel (<p) mit 
der Holzfaser macht, so läfst sich der Elasticitats-Modulus (e) 
aus demjenigen für die Langenrichtung der Faser ( e ) und dem* 
jenigen für die darauf senkrechte Richtung ( c*) herleiten, nämlich 

_ e\e* _ 

C * e* Sin <j» 5 + d* Cos 4> 3 

Mehrere Beobachtungen an Kiefern und Eichenholz bestätigten 
die Richtigkeit der Formel. 

Zwischen dem Splinte und Kernholz habe ich keine wesent¬ 
liche Verschiedenheit gefunden. Der Elasticiläts-Modulus ver¬ 
minderte sich aber, sobald der Stab stark benetzt wurde, und 
zwar bei Kiefernholz io der Längenrichtung der Faser im Ver¬ 
hältnis von 12 zu 11 und in der Queerrichtung sogar im Ver¬ 
hältnis von 8 zu 3. 


Ferner las Hr. Poggendorff über das allgemeine gal- 
vanometrische Gesetz folgende Notiz. 

„Aus dem, was ich in einer früher der Klasse gemachten 
Mittheilung gezeigt habe (*), geht hervor, dafs für alle galvano- 
metrischen Instrumente, bei denen das Drahtgewinde oder, allge¬ 
mein gesprochen, der vom Strom zu durchlaufende Leiter un¬ 
verrückt im magnetischen Meridian gehalten wird, wie übrigens 
dieser Leiter auch gestaltet sein möge, die Beziehung zwischen 


(*) Monatsbericht, JtmktÄck 4 , J, 
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der Stromstärke x und der Ablenkung n der Magnetnadel ganz 
allgemein und streng zum Ausdruck hat: 

. sin n 

~~ sin (n + m) 

worin m eine Function von n ist, zwar voti unbekannter Form, 
aber solcher Beschaffenheit, dafs sich die zusammen gehörigen 
Werthe von m und n für jedes individuelle Instrument experi¬ 
mentell bestimmen lassen, sobald das Drahtgewinde oder der Strom¬ 
leiter um eine senkrechte Axe drehbar ist” 

„Es ist klar, dafs, wenn diefs Gesetz ein allgemeines ist, es 
auch noch für den Fall gültig sein mufs, wo, vermöge der Ge¬ 
stalt des Drahtgewindes u. s. w., die Stromstärke auch blofs durch 
eine einfache Function der Ablenkung ausgedriickt werden kann. 
In einem solchen Falle nun läfst sich die Form der m und n 
verknüpfenden Function theoretisch angeben, und dadurch ist man 
zugleich im Stande zu prüfen, ob das Instrument der Function 
zwischen i und n, für welche es construirt worden ist, wirklich 
in aller Strenge und für den ganzen Umfang des Quadranten 
Genüge leiste.” 

„Soll z. B. die Stromstärke proportional sein der Tangente 
des Ablenkungswinkels, so mufs man nach dem eben Gesagten 
offenbar setzen können: 


sin n 

———-—- c= a. tang. n. 
sin (« + m) ° 

Daraus fliefst die Relation: 


tang. n = 


„ — sin m 
cos m. 


und diese mufs vom Instrument erfüllt werden, wenn es wirklich 
eine Tangentenbussole sein soll.” 

„Ob dem so sei, läfst sich nur ermitteln, wenn der Stromlei¬ 
ter oder das Drahtgewinde um eine senkrechte Axe drehbar ist ? 
und beobachtet wird, ob bei einer und derselben Stromstärke die 
entsprechenden Werthe von m und n, d. b. der Winkel des magne¬ 
tischen Meridians und der Nadel gegen das Gewinde, für alle 
Stellungen dieses letzteren, der zweiten Gleichung Genüge leisten. 
Hieraus wird die Zweckmäßigkeit, ja No th wendigkeit, hevorleuch- 
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ten, allen dergleichen Instrumenten, z. B. der gewöhnlichen Tan¬ 
gentenbussole, dem von W. Weber zur Messung absoluter Strom¬ 
stärken angegebenen Instrument u.s. w., eine Drehbarkeit um eine 
senkrechte Axe zu verleihen, zumal damit der Vortheil verknüpft 
ist, sie auch als Sinusbussole gebrauchen zu können, wodurch ihre 
directen Angaben zwar an Umfang verlieren, dafür aber auch.an 
Genauigkeit und Zuverläfsigkeit gewinnen.” 

Derselbe berichtete über den weitern Fortgang der Ver¬ 
suche des Hm. Karsten des Jüngern, durch Elektricität Abbil¬ 
dungen von Münzen auf glattem Metall und Spiegelflächen her¬ 
vorzubringen und sie den Lichtbildern gleich zu fixiren. Hieran 
schlofs sich die Betrachtung, dafs das Liebt die durch Elektricität 
erlangten Figuren weiter fortbilde. 

Endlich theilte Hr. Ehrenberg mit, dafs er nun auch aus 
England Proben fossiler Infusorien-Erden erhalten habe, welche 
bisher dort ganz zu fehlen schienen; die Countess of Caledon 
habe dergleichen von zwei Localitäten aus der Mourne Mountains 
der Country of Dawn in Irland eingesandt. 

Die Mitglieder der Klasse, welche mit der Begutachtung des 
▼on Hrn. Dr. Budge in Bonn gemachten Vorschlages über Un¬ 
tersuchungen beauftragt worden, die zur nähern Kenntnifs der 
Functionen der Nerven angestellt werden sollten, erstatteten ihre 
Berichte, und es wurde beschlossen, diesen gemäfs der Gesammt- 
akademie die erforderliche Mittheilung au machen. 




Digitized by v^ooQle 



Digitized by v^ooQle 



Bericht 

über die 

zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen 
der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin 

im Monat December 1842. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. Böckb. 


1. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. W. Grimm las den ersten Tbeil einer Abhandlung 
„Über den Ursprung der Christusbilder.” 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über das Wesen der 
bildenden Kunst, die in ihrem Beginn allezeit typisch erscheint, 
und sich hernach entweder einer idealen Auffassung oder dem 
Ausdruck der Wirklichkeit zuwendet, ward die Behauptung auf¬ 
gestellt, dafs von den ersten christlichen Jahrhunderten an zwei 
typische Bildnisse durch das ganze Mittelalter fortdauerten, deren 
Hauptunterschied darin bestand, dafs das eine die göttliche Natur 
in einem jugendlichen und heiteren, das andere die menschliche 
in einem leidenden schmerzvollen Antlitz darstellte. Beiden legte 
man einen zwar verschiedenen, immer aber übernatürlichen Ur¬ 
sprung bei. Dies ward in einer Reihe abweichender Gestaltun¬ 
gen der Sage von der heiligen Yeronica, die mit einem angel¬ 
sächsischen Denkmal beginnen und mit einem Gedicht Regenbo¬ 
gens endigen, nachgewiesen. Was sich von Kunstwerken dieser 
Zeit erhalten hat, ward mit in die Untersuchung gezogen. 


An eingegangenen Schriften worden vorgelegt: 

Gelehrte Denkschriften der Kaiserl, Universität zu Kasan . 
Jahrg. 184t, Heft 2. 3. Kasan. 8. (In russischer Sprache.) 
mit einem Begleitungsschreiben des Rectors derselben Universität 
vom 12. Aug. d. J. 

[1842.] 10 
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Mdmoires de la Socidtd de Physique et d’Histoire naturelle de 
Geneve. Tome 9- Geneve et Paris 1841-42. 4. 

Bulletin de la Socidtd de Geographie . 2. Serie. Tome 17. Pari» 
1842. 8. 

Journal de Vltcole Royale polytechnique . Cahier 27. 28. Tome 
16. 17. Paris 1849. 4l. 4. 

V Institut . l.Section. Sciences mathphys. et nat. 10. Ann4e. 
No. 462. 463. 3. und 10. Nov. 1842. Paris 4. 

—:-, 2. Section. Scienc, hist., archdol. et philos. 7. An¬ 

ode. No. 83. Nov. 1842. ib. 4. 

Comple-rendu des Seances de la Commission Royale d’Histoire, 
ou Recueil de ses Bulletins. TomeV, Bulletin 2. 3. Brn- 
xcll. 1842. 8. 

P. Lassens, alouden Staet van Vlaenderen, vdör — en gedu - 
rende het leenroerig Beslier. Brügge 1841. 8. 

Die beiden letzten mit einem Begleitungsschreiben des Herrn 
Baron von Heiffenberg in Brüssel vom 10. Nor. d. J. 

Graf Fs althochdeutscher Sprachschatz. Lief. 25. Th.VI. (Bo¬ 
gen 16-30.) 4. 

J. S. Schweigger, Praesidi et Jdjunctis Praesidii Jcademiae 
naturae curiosortan Leopold in o-Carolina*. Habt Sa ju Aug. 
1842. L 

Außerdem wurde vorgetragen: 

1) Bio Schreiben des Sekretär» der Geohgrcal Society za 
London toi» 3. Nov. d. J. f wodurch der Empfang der Schriften 
der Akademie vom Jahre 1840 und der Monatsberichte vom Juli 
1841 bis Jani 1842 gemeldet wird. 

2) Ein Schreiben des Sekretärs der Acadimie des Sciences 
an Pari» vom 31. Oct. d. J. aber den Empfing der Abhandlun¬ 
gen unsrer Akademie vom Jahre 1840. 

3) Eiu Schreiben des Hrn. Adolph Sinner d. d. Wien 
den 19. Nov. d. X mit einer schriftlichen Abhandlung „über dos 
Pulsireu der sprachorganischen Punkte.” Dasselbe wurde an die 
beiden Klassen überwiesen. 

4) Der Bericht der physikalisch-mathematischen Klasse über 
den Antrag des Hrn. Dr. Budge zu Bonn vom 1. Oct. d. J. 
(vergl. oben S. 292 und S.321) t worauf diesem Berichte gecnäEs 
Beschluis gefaxt wurde« 
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5) Der Bericht Aber das Gesuch des Bochhlmficrs König 
EU Bonn vom 14. Nov. d. J. (vergl. oben S. 315), worüber gleich« 
falls Beschluß gefafst wurde. 

6 ) Ein Antrag des Hrn. Zumpt, dem Daca di Serra di 
Falco zu Palermo, Ehrenmitglied der Akademie, unsere Abhand« 
lungen vom Jahre 1840 zukommen zu lassen. Dieser Antrag 
wurde genehmigt 

8. December. Gesamm tsitiung der Akademie. 

Hr. Ranke las die Fortsetzung seiner Abhandlung „über 
die Erwerbung der Preufsischen Krone aus archivischen 
Nachrichten. 9 ’ 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Notice of the Academy of naturul Sciences of Philadelphia . 
3. Ed. Philadelphia 1836. 8. 

Act cif incorporation und by-laws of the Academy of natural 
Sciences of Philadelphia . ib. 1840. 8. 

List of Membres and Correspondenls of the Academy of natu¬ 
ral Sciences of Philadelphia. Fiom 1812-1841. ib. 184t. 8. 

Proceedings of the Academy of natural Sciences of Philadel¬ 
phia. Vol. I. No. 1 - 16 . März 184t —Juli 1842. ib. 8. 

Walter R. Johnson, a Memoir of the late Lewis David von 
Schweinitz . Philadelphia 1835. 8. 

__, Address delwered on laying the comer stone of iha 

Academy of natural Sciences of Philadelphia . May 25, 1839. 
ib. 1839. 8. 

Benjamiu H. Coates, a biographical sketch of the late Thomas 
Say, Esq. ib. 1835. 8. 

Sam. George Morton, a Memoir of William Maclure , Esq., 
late President of the Academy of nat. scienc . of Philadel¬ 
phia. ib. 184t. 8. 

Die vorstehenden Schriften sind von der Academy of natural 
Sciences of Philadelphia eingesandt worden. 

Proceedings of the Royal Society (of London). 1842. No. 53. 
8. 2 Expl. 

Bulletin scientißque publiS par VAcademie Jmpe'riale des Scien¬ 
ces de Saint - Petersbourg. No. 239. TomeX. N. 23. 1842. 4. 

Bulletin de la Classe physico-mathimatique de VAcadimie Imp. 
des Sciences de Saint-Pitersbourg. No. 1-5. Tomei. No.l« 
5. 1842. 4. 


Digitized by 


Google 



326 


Bulletin de la Classe des Sciences historiques, philologiques et 
politiques de l*Academie Imp . des Sciences de Saint-Pd- 
tersbourg. No. 1. 2. Tome I. No. 1. 2. 1842. 4. 

Humphrey Lloyd, Account of the magnetical Observatory of 
Dublin . Dublin 1S42. 4. 

J. J. Virey, Essai physiologique sur Vorigine des formes or- 
ganisdes (Especes animales et vegdtales ). Lu & TAcadöraie 
des Sciences morales et politiques le 5. Not. 1842. Extr. de 
la Gazette medicale de Paris. 8. 

Erste Publication des literarischen Vereins in Stuttgart . Clo¬ 
sen er's Slrafsburgische Chronik. Stuttg. 1842. 8. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 462. Altona 
1842. 4. 

Preisprogramm der Akademie der Wissenschaften zu Bologna 
betreff, das Premio Aldini sugli incrudi fdr das Jahr 1843. 

Sodann wurde vorgetragen: 

1) Die von dem Vorsitzenden unter dem 3. d. M. notirte 
statutenmäßige Erklärung des Hm. v. Sc hellin g, als ehemali¬ 
gen auswärtigen Mitgliedes der Akademie, dafs er nunmehr sei¬ 
nen Platz als ordentliches Mitglied derselben einnehmen wolle, 
nachdem er seinen Wohnsitz hierselbst genommen habe. 

2) Ein Schreiben des Hrn. Prof. Koch zu Jena vom 28. 
Nov. d. J. nebst einem damit übersandten Entwurf einer wissen¬ 
schaftlichen Expedition nach dem Westen des kaukasischen Isth¬ 
mus. Dieser Gegenstand wurde an die beiden Klassen verwiesen. 

3) Ein Schreiben des Hm. Ministers der geistlichen, Unter¬ 
richts- und Medicinal-Angelegenheiten vom 2. December d. J., 
betreffend die Allerhöchste Entscheidung über mehrere den Druck 
der Werke Friedrichs des Zweiten anlangende Punkte. 

Endlich wurden in der heutigen Sitzung Hr. Riehelot la 
Königsberg und Hr. Retzius in Stockholm zu correspondiren- 
den Mitgliedern der Akademie für die physikalisch-mathematische 
Klasse erwählt. 

12. December. Sitzung der philosophisch-hi¬ 
storischen Klasse. 

In dieser Sitzung, in welcher kein wissenschaftlicher Vor- 
trag gehalten wurde, verhandelte die Klasse über die von der 
Gesammtakademie an beide Klassen verwiesenen Gegenstände (s. 


Digitized by 


Google 



327 


oben die Bemerkungen über die Sitzungen vom 1. Dec. (N. 3) 
und vom 8. Dec. (N. 2), und erwählte für deren Begutachtung 
Commissarien. Außerdem wurden verschiedene Geschäftssachen 
abgehandelt 

l5.December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. v. Buch las über Granit und Gneufs in Hinsicht 
der Formen, mit denen sie auf der Erdfläche erscheinen. 

Fast überall, wo Granit sich verbreitet, läßt sich nicht ver~ 
kennen, wie das hervortretende Stück einen Theil einer Elypsoide 
bilde, mit gewölbter Oberfläche. Das ist gar schön am Brok- 
ken zu sehen, wenn man von Elbingerode über Schierke her¬ 
aufsteigt Diese Elypso'iden sind mehr oder weniger grofs, von 
vielen Meilen Erstreckung, wie am Riesengebirge, im böhmisch- 
mährer Gebirge, im Odenwald, im Schwarzwald, in Cornwall, 
oder auch nur wie Flügel grofs, aber dann in großer Zahl an¬ 
einandergereiht, wie im südlichen Theile von Hindostan, oder in 
Schweden und Finland. Ist der Granit von Gneufs bedeckt, so 
folgt auch dieser der Form, welche ihm vom Granit vorge¬ 
schrieben wird. — Im Innern sind diese Gewölbe aus Schaalen 
gebildet, welche concentrisch über einander hinliegen, in immer 
kleineren Bogen, bis zu einer Art von Cylinder, von nur gerin¬ 
ger Breite. Die Lage der daraufliegenden Gebirgsarten, und die 
Veränderung, welche durch den Granit au ihren Grenzen her- 
vorgebracht wird, läßt sehr wahrscheinlich vermuthen, daß der 
Granit selbst als eine Art von Blase sich aus dem Innern erho¬ 
ben und die ihn bedeckenden Gebirgsarten auf die Seite gescho¬ 
ben, oder ganz zu neuen Gebirgsarten verändert hat. Die Schaa- 
lenzertheilung würde eine Folge der Erkältung des, mit hoher 
Temperatur hervorsteigenden Granits sein, da Versuche von 
Gregory Watt und Gustav Bischoff in Bonn eine solche 
schaalenartige Zertheilung erkaltender Massen unmittelbar erwei¬ 
sen. Die Oberfläche dieser Granitgewölbe ist gar häufig mit 
einer unglaublichen Menge von Blöcken bedeckt, welche von ih¬ 
rer Lagerstätte nicht entfernt sind, die sich aber oft zu wunder¬ 
baren Felsen erheben. So am Brocken, an der Achtermanshöhe, 
auf dem Riesengebirg, an vielen Stellen im Schwarzwald und 
ziemlich überall, wo der Granit etwas ausgedehnt yorkommt 
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Blae Verwüstung auf der Oberfläche bat su der Legende von 
Teufels-Mühlen Veranlassung gegeben, man nennt sie aech 
Felsen - Meere, in Griechenland Teufels-Tenne (Ulrich 
Reise L 121). Auch sie sind Folge der Zusammenziebung, 
daher Zertheilung der sich erkältenden Oberfläche; und da¬ 
her ist es begreiflich, dafs Granit, mehr als andre Gebirgsartea 
mit solchen Blöcken bedeckt wird. Die Schaalen sind auf ihrer 
Oberfläche glatt, oft wie polirL Dafs sie es durch Reibung der 
einen auf der andern sind, wahre Rutsch-Flächen, erweist sich 
durch eine Beobachtung, welche in der Mitte der Stadt Stock¬ 
holm angestellt werden kann. Von Södermalms Schleuse durch 
„Stora Glasbruksgata” herauf, nach Catharinakirche, erreicht man 
gewölbartig gebogene Schichten von Gneufs mit vielen durch¬ 
setzenden kleinen Granitgängen. Diese Gänge aber sind ganz 
regelmäßig von einer Sch aale zur andern verworfen, so dafs 
es offenbar ist, wie eine Schaale über die untere sich vorgedrängt 
bat; und gewiß nicht ohne sich auf der Reibungsflacbe zu glät¬ 
ten and zu poliren* Auch sind die unteren, bedeckten SchaaleQ 
eben so glatt und polirt, als die äufserste, an der Oberfläche, 
wodurch jede aufsere Ursache der Glättung, Bewegung von 
Eismassen oder von schleifenden Blöcken über die Fläche, auf 
das Bestimmteste ausgeschlossen und zurückgewiesen wird. 

Ganz Finnland und der größte Theil von Schweden wer¬ 
den voo solchen kleinen Granit- und Gneuß-Systemen aus ge¬ 
glätteten Schaalen bedeckt, und wie sie hinter einander fortliegen, 
zeigt gar deutlich und schön der ideale Durchschnitt von Finn¬ 
land, der Engelhardts Umrisse begleitet. Mit Finnlands Süd- 
Lüste endigt sich diese Erscheinung, und es zeigt sich jetzt in 
dem jenseits des Meerbusens wieder sich erhebenden festen Lande, 
in Estbland und Liefland eine bewunderungswürdige Rübe in den 
Gebirgsarten, eine Ruhe und Stetigkeit, die sich nun über den 
größten Theil des europäischen Rußlands verbreitet und im gan¬ 
zen übrigen Europa ihres Gleichen nicht wieder findet. Die si¬ 
birischen Schichten in Estbland liegen nicht nur höchst regelmä¬ 
ßig und ganz söhlig über einander; sie sind auch so wenig ver¬ 
ändert, dafs die organische Reste, die sie umscbliefsen, fast über¬ 
all leicht erkannt, und leicht aus dem Gestein hervor gesammelt 
werden können« In großen Bogen folgen nun die spateren 
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Gebirgsarten bis zum Ural and bis mm Graaitelypsoid der 
Ukraine. 

Dafs der Gneufs, der in Schweden und Finnland die Gra¬ 
nit-Eiypso'iden bedeckt, wie aller Gneufs überhaupt, seine Ent¬ 
stehung einem Metamorphismus verdanke, der ihn, bei der 
Erhebung des Granits aus vorhandenen Schiefern (durch Eindrin¬ 
gen des Feldspaths zwischen den Schiefern, durch Veränderung 
der Scbiefermasse zu Glimmer) gebildet habe, ist eine Ansicht, 
welche sich schon seit vielen Jahren bei den vorzüglichsten Geo- 
gnosten festgesetzt hat, und welche zuletzt durch viele scharfsin¬ 
nige Ausführungen und Betrachtungen, in der Erläuterung der 
geognostischen Karte von Frankreich durch die Hrn. Du Fres- 
noy und Elie de Beaumont, nicht wenig befestigt worden 
ist Dieser Ansicht gemafs würde aller Gneufs in Schweden und 
Finnland ehemalige silurische Schichten über den ganzen Norden 
von Europa voraussetzen; denn wo unveränderte Schichten in 
diesem Erdstriche hervortreten, gehören sie zu den ältesten Schich¬ 
ten der Transitionsformation. — Mit dem Finnischen Meerbusen 
endigt sich die Wirkung dieses gewaltigen Mctamorphismua und 
er, erscheint nun in Rufsland nicht wieder. 

Eine jede Charte der nordischen Länder läfst es nun gar 
deutlich bervortreten, wie der Finnische Meerbusen eine Fort¬ 
setzung, in gleicher Richtung uud Breite, der Meerenge sei, welche 
zwischen Norwegen und Jütland sich eindrängt; und eben auch 
genau in dieser Richtung und Breite wird Schweden von eioer 
Vertiefung durchschnitten, in welcher eine grofse Reibe von 
Seen hinter einander forüiegen, eine Vertiefung, die es möglich 
gemacht hat, Kriegsschiffe durch das feste Land von der Nord¬ 
see bis Stockholm zu bringen ohne die Ostsee zu berühren. Und 
eben nur in dieser Vertiefung erscheinen die unveränderten Transi- 
tionsschicbten, an der Motalaelv hinauf uod in den Westgoth- 
ländiscben Ebenen, welche dieselben organischen Reste umschlie¬ 
ßen als bei Petersburg und bei Reval, und daher auch offenbar 
zu derselben silurischen Reibe gehören. — 

Es wäre nicht unmöglich, dafs noch einst die merkwürdigen 
Westgotbländischen Berge, der Bi II in gen mit seinen Fortset¬ 
zungen, die Kinnekulle, der Hall- und Hunneberg bei 
Weaeriborg, den Schlüssel zur Erkenntnii* liefern, warum 
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denn diese Meerbasen die Grenze der Einwirkung des Granits 
und des Metamorphismus der Schiefer zu Gneufs bilden. Diese 
Berge, die wie Festungen über die Fläche aufsteigen, sind die 
einzigen, welche an ihren steilen Abhängen aus unverän¬ 
derten, versteinerungsreichen Schichten der Transitionsformatiqn 
bestehen. Nur wenig von ihnen entfernt, in der Fläche am 
Fufse, findet man diese Schichten nicht mehr. Jeder Berg wird 
aber auch aufserdem von einer, zuweilen sehr bedeutenden Masse 
eines, wahrscheinlich augithischen Gesteins bedeckt, eine Masse, 
schwarz und körnig, wie die Basalte von Staffa und von den 
Hebriden. — Da nun Beobachtungen in Deutschland und Schott¬ 
land hinreichend erwiesen haben, dafs solche augithische Gesteine 
aus dem Innern hervortreten, in Stöcken und Gängen und sich 
auf der Oberfläche der durchbrochenen Schichten verbreiten, so 
läfst sich nicht zweifeln, dafs auch ein jeder der Westgothländi- 
scben Berge im Innern einen basaltischen Cylinder, Stock oder 
Gang umschliefse, der die obere Schicht mit einer, sich weit 
unter dem Granit verbreitenden basaltischen oder augithischen 
Masse verbindet Der Billingen gleicht hierinnen vollkommen 
dem Meisner in Hessen, an welchem viele, vom äufseren Um¬ 
fang gegen die Mitte geführte Stollen den innern basaltischen 
Kern an das Tageslicht gebracht haben. — Der Gneufs umgiebt 
überall, wie ein hervortretender Wall diese Berge, berührt sie 
aber nirgends unmittelbar, und es ist in der That sehr zu be¬ 
zweifeln, dafs man in ganz Skaraborgslän irgend einen Punkt an¬ 
geben könne, wo Gneufs oder Granit die Unterlage der, zu Ber¬ 
gen aufsteigenden Transitionsschichten bilde. 

Es ist also die grofse, im Innern versteckte basaltische Masse, 
welche die, durch sie gehobenen und durchbrochenen silurischen 
Schichten beschützt und sie der metamorphosirenden 
Einwirkung des Granits und der, seine Erhebung beglei¬ 
tenden Stoffe entzogen hat. In einiger Entfernung (am Hun¬ 
neberg bei Floh-Kyrcka, eine Meile entfernt) endigt sich das ba¬ 
saltische Gestein in der Tiefe und der Granit kann wieder an 
die Oberfläche hervortreten; wenigstens in Smäland bis Schonen 
hin, nicht aber wieder in Esthland und Liefland. 

Mit einiger Überraschung findet man die gewölbartigen und 
geglätteten Schalen des Granits auch in der Schweiz wieder. 


Digitized by LjOOQle 



331 


Man batte sie in einer so zerrütteten, zu so kühnen Formen, 
Spitzen und Graten aufsteigenden Gebirgskette so leicht nicht 
erwartet. Auch mögen sie oben an den Gipfeln nicht mehr ge¬ 
sehen werden. Wohl aber wunderschön grols und ausgedehnt 
in den Thälern. Dahin gehört die bekannte Höllenplatte ober 
Handeck an der Grimsel, welche in Agassiz Werk von Glet¬ 
schern als Erläuterung einer, durch Gletscher bewirkten Glättung 
abgebildet ist. Saussure dagegen (III. 459) sah hier Schichten 
übereinander, convexes, posces en retraite les unes sur les 
autres, comme dUmmenses gradins f und diese Ansicht 
scheint sich auch am ganzen Grimselpafs herauf zu bestätigen. 
Heben der hölzernen Brücke, welche über Handeck von der 
linken zur rechten Aarseite fuhrt, sieht man ganz nahe, glatte 
Schichten, sich unter daraufliegenden verbergen, und mit gleicher 
Glätte unter sie hinlaufen. Schöne Gewölbe in Schaalen über¬ 
einander erscheinen wieder am Sidelhornabhang des Grimselthales 
und auf dem Grimselpafs selbst. Saussure würde schwerlich 
in den „ Rochers moulonnis ,” welche durch diese Schaalen ge¬ 
bildet werden, eine Glättung durch Gletscher erkannt haben; 
die Erscheinung scheint in der That eine viel umfassendere, grö- 
fsere, allgemeinere Ursache vorauszusetzen und zu erweisen, als 
Gletscherwirkungen sein können. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Archiv des historischen Vereins für den Untermainkreis (vom 
4 len Bande an unter dem veränderten Titel: A . d. li. V. für 
Unterfranken und Aschaffenburg) Bd. 1-7, Heftl. 2. Würz¬ 
burg 1832-1842. 8. 

Statuten des historischen Vereins für den Unter-Mainkreis. 
ib. 1831. 8. 

Alphabetisches Verzeichnifs der ordentlichen und Ehren-Mit¬ 
glieder des historischen Vereins von Unterfranken und 
Aschaffen bürg. ib. d 24. Aug. 184t. 8. 

Verzeichnifs der vom historischen Vereine für den Untermain¬ 
kreis gesammelten Druckschriften . No. 1-3. ib. 1834- 

37. 8. 

Neunter Jahresbericht des historischen Vereins von Unterfran• 
ken und Aschaffenburg . Erstattet den 26. Aug. 1839 vom 
Director des Vereines Dr. Karl Gottfr. Scharold. ib. 1839. 8. 
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Festgedicht %ur fünfzigjährigen Geburis- und Namenfeier Sr, 
Majestät des Königs Ludwig /. am 25. Aug. 1836. Vcrfafst 
Ton J. B. Gofsmann, ib. 1836. 4. 

Preisaufgabe des hist. Vereins für Unterfranken und Aschaf- 
fenb. zur Vermählung Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen 
Maximilian von Bayern: Geschichte des Zustandes etc. 
der Literatur im Fürstbisth. fVüriburg etc . von l4 02 bis 
1582. Würzburg d. 12. Oct. 1842. 4. 

Walafridi Strabi Hortulus. Carmen ad Cod . Ms. veterumq . 
editionum fidem reccnsitum, lectionis varietate nolisq. in • 
structum . Acced. Analecta ad antiquitates Florae Germa¬ 
nica e etc. Auctore F. A. Reu fs. Wirceburgi 1834. 8. 

F. A. Reufs de libris physicis S. Hildegardis Comm. hist.- 

med. ib. 1835. 8. 

Eingesandt von dem Ausschüsse des historischen Vereins von 
Untei franken und Aschaffcnburg mit leist Schreibens d. d. 
Würzburg d. 29. Oct. d.J. 

Annales des Sciences physiques et naturelles , d*Agriculture et 
d* Industrie, publiees par la Societä royale d'Agriculture 
etc. de Lyon . Tome4. 184t. Lyon et Paris. 8. 
mit einem Begleilungsschreiben des Secrdtaire-Archiviste dieser 
Gesellschaft, Hrn E. Mulsant d. d. Lyon d. 2. Juli d.J. 

Kongl. Velenskcps- Academiens Handlingar för Ar 1840. Stock¬ 
holm 1842. 8. 

Jac. Berzelius, Arsberältelse om framstegen i Fysik och Kemi, 
afgifven d. 31 .Mars 1S40. Delen 1. 2. ib. 184t. 40. 8. 

C. J. Sundewall, Arsberättelser.om nyare zoologiska Arbeten 
och Upptiickter, tili K. Vetenskaps-Academien afgifne fÖr 
Ai'en 1837-40. ib. 1841. 8. 

G. E. Pasch, Arsberältelse om Technologiens framsteg . Till 

K. Velensk.-Acad. afgifv. d. 31 .Mars 1840. ib. eod. 8. 

Aug. Anckarswärd, Tal om Jordbrukets närvarande tillstand 
inom fäderneslandet, hindren för dess förkofran och utsig- 
tema för dess framtid hdllet i Kgl . Vetensk.-Acad. d. 6. 
Apr. 1842. ib. 1842. 8. 

Die Königl . Gesellschaft für nordische Alterthumskunde. Jah¬ 
resversammlung 1842. Copenhagen. 8. 

Supplement ä la Bibliotheque universelle de Geneve . Archives 
de Vitlectricild par M. A. de la Rive. Ko. 5. Publid le 
3. Kor. 1842. Geneve et Paris. 8. 
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Bulletin monumental, ou colleciion de M emo ires sur les Monu¬ 
ments historiqucs de France t publtt etc . par M. de Cau- 
mont. Vol. 8, No. 6. Cacn 1S42. 8. 

Andr. Zambelli, alcune considcrazioni sul libro del Principe 
di Macchiavelli. Milano 1S41. 8. 

Außerdem kam ein Schreiben des Hm. Placido Portal 
zu Palermo vom 26. Nov. d. J. zum Vortrag. 

Hr. Bückh trug hiernächst vier Schreiben vor, welche die 
Herausgabe der Werke Friedrichs des Zweiten betreffen, näm¬ 
lich ein Danksagungsschreiben an den Chef des Künigl. Schwe¬ 
dischen Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten Hrn. Staats¬ 
rath Ihre für die der Akademie gemachten Mittheilungen, ein 
Danksagungsschreiben an den Hrn. Minister der auswärtigen An¬ 
gelegenheiten Freih. v. Bülow Für seine Verwendung in densel¬ 
ben Angelegenheiten, und zwei Berichte an den Hrn. Minister 
der geistlichen, Unt. und Med.-Angelegenheiten. Sämmtliche 
Schreiben wurden genehmigt. 

22. December. Gesammtsi tzung dsr Akademie. 

Hr. W. Grimm las den Schlufs seiner Abhandlung „über 
den Ursprung der Christusbilder.” 

Hier ward die Sage von Abgarus, dem Fürsten von Edessa, 
die schon im 4 tcn Jahrhundert hervortritt und bis ins 10 te Jahr¬ 
hundert sich ausbildet und erweitert, untersucht, und gezeigt, 
dafs die übernatürliche Entstehung des Bildes von der Rettung 
eines unheilbar Kranken ursprünglich getrennt war. Die Vero- 
nicasage ist nichts als die in andere Verhältnisse übergetragene 
Abgarussage: der Grundgedanke, wie alle einzelnen Züge, selbst 
in den verschiedenen Abweichungen, sind beiden gemeinschaft¬ 
lich. Die Abgarussage gehört der griechischen, die Veronica- 
sage der römischen Kirche an, und wie jene die ältere, so ist sie 
auch zusammenhängender, und zeigt sich frei von chronologi¬ 
schen und historischen Verstöfsen. 


An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bulletin de VAcadimie Royale des Sciences et Beiles-Leitres 
de Bruxelles. TomeIX, No. 5-8. Bruxell. 1842. 8. 
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Quetelet, Rapport sur deux Mdmoires prisentis ä 
V Acaddmie ert rdponse ä la question suivante: 

Ort demande urt ex amen approfondi de Vetat 
de nos connaissances sur VBlectricitd de VAir 
etc. 8. 

Schwann, lnstructions pour Vobservalion des Phd- 
nomenes periodiques de Vkomme. 8. 3 Expl. 

i. L. Crelle, Journal Jlir die reine u . angewandte Mathema¬ 
tik. Bd. 24, Heft 4. Berlin 1842. 4. 3 Expl. 

Göttingische gelehrte Anzeigen. 1842. Stück iy9. 200. 8. 

Nouvcaux Mdmoires de V Acaddmie Royale des Sciences et Bei¬ 
les-Leitres de Bruxelles. Tome 15. Bruxell. 1842. 4. 
mit einem Bcgleitungsschreiben derselben vom 30. Sept. d. J. 

A. Quetelet, Annales de VObservatoire royal de Bruxelles . 
Tome 2. Bruxelles 1842. 4. 

Mdmoires de la Societd d f histoire naturelle de Strasbourg . 
Tome III, Livrais. 2. Strasb. et Paris 1842. 4. 

Schumacher, astronomische Nachrichten . No. 463. Altona 
1842. 4. 

L'Institut. 1. Section. Sciences malh., phys. et naturell. 10. An- 
n^e. No. 464-467. 17. Nov. — 8. Döc. 1842. Paris. 4. 


Extr. du 
Tom. IX. 
des Bull, 
de l'Acad. 
Roy. de 
Bruxell. 


Außerdem kam ein Schreiben des Sekretärs der KönigL 
Akademie der Wissenschaften zu Brüssel vom 30. Sept. d. J. zum 
Vortrag, wodurch der Empfang der von uns übersandten Ab¬ 
handlungen der Akademie vom Jahre 1828, 1829, 1832, 1833, 
1840, und der Monatsberichte vom Juli 1841 bis Juni 1842 ge¬ 
meldet wird; desgleichen ein Schreiben von Löwen d. d. 7. Sept. 
d. J., womit der Tod des Hrn. J. B. van Moos, correspondi- 
renden Mitgliedes der Akademie, angeieigt wird. 

In der heutigen Sitzung wurden Hr. Spengel zu Heidel¬ 
berg und Hr. Orti-Manara zu Verona zu correspondirenden 
Mitgliedern der Akademie für die philosophisch - historische Klasse 
erwählt 


Für die Herausgabe der Werke Friedrichs des Zweiten sind 
m Laufe des Jahres 1842 folgende Mittheiluogen bei der Aka¬ 
demie eingegangen: 

Von Hrn. Geh. Reg. und Medic. Rath Augustin in Pots¬ 
dam d. 5. Febr. und 1J. Apr. 
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Aus dem Gro£sherzogthum Posen, durch Hrn. Prof. Ranke 
d. 7. Febr. 

Yon Hrn. Major a. D. v. Bülow zu Charlottenburg d. 
10. Febr. 

Von Hrn. Dr. Parthey hierselbst d. 11. Febr. 

Yon dem Herzog!. Nassauischen Staatsministerium d. d. 

20. Januar 1842 (eingegangen d. 11. Febr.). 

Yon dem Kais. Russ. Minister Hrn. Grafen v. Ouwaroff 
durch den König!. Herrn Minister der geistl., Untern und 
Med.-Angelegenheiten d. 7. April. 

Von Hrn. Geh. Justizrath Neigebauer in Bromberg d. 

24. März, 11. April und 24. Juni. 

Von Hrn. Gartendirector Lenn£ in Potsdam d. 9. Mai. 
Von Hrn. Amtmann Achard in Birkwerder, durch Hrn. 

Geb. Med. Rath Mitscherlich, d. 6. Aug. 

Von dem Herzog!. Braunschweig - Lüneburgischen Staats¬ 
ministerium d. 23. August. 

Von Hrn. Landrath v. d. Horst zu Hollwinkel im Regie¬ 
rungsbezirk Minden, d. 30. August. 

Von dem Chef des K. Schwedischen Ministeriums der aus¬ 
wärtigen Angelegenheiten Hrn. Staatsrath Ihre, durch 
Vermittelung des Hm. Ministers der auswärtigen Angele¬ 
genheiten Freiherrn v. Bülow, und des K. Geschäfts¬ 
trägers zu Stockholm Hrn. Grafen v. Galen, unter dem 
8. Nor. (eingegangen d. 22. Nov.). 

Von Hrn. Regimentsarzt Dr. Puhlmann in Potsdam d. 
13. Nov. 

Von Hrn. Hofrath Ben da hierselbst d. 7. Dec. 


Hr. Ehren her g hat der physikalisch-mathematischen Klasse 
am 28. November, aufser der Nachricht von zwei durch die Coun¬ 
tess of Caledon in Irland beobachteten Lagern fossiler Infusorien, 
auch die von ihm gefertigten Zeichnungen derselben und die von 
ihm bereits angestellte Vergleichung und deren Resultate mitge- 
theilt, welche folgende sind: 
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Beide irländische Erdarten, deren geognostisches Verhältnis 
erst näher za untersuchen Ist, unterscheiden sich von allen bis¬ 
her bekannt gewordenen. 

Das mit dem Buchstaben A zu bezeichnende, zuerst zu nen¬ 
nende, bat 99 verschiedene mikroskopische Organismen erkennen 
lassen. Von diesen sind 80 kieselschalige Infusorien, die übrigen 
sind kieselerdige regdmäfsige Fragmente von Pflanzen, welche 
ebenfalls geeignet sind, Cbaractere solcher Lager in verschiede¬ 
nen Erdgegenden abzugeben. 

Die Hauptmasse der Erde bilden die Gallionellen und diese 
sind dieselben, welche den Tripel von Bartras und Creyseilles In 
Frankreich zusammensetzen, nämlich Gallionelta g ran u lata, , pro - 
cera und tenerrima. Die grofse Mehrzahl der Formen sind die 
auf dem Festlande Europas verbreiteten Arten, doch sind meh¬ 
rere sehr eigentümliche nnd sogar häufig solche darunter, aus 
denen sich ein Character für Irland, bis jetzt wenigstens, fest¬ 
stellen läfst. Besonders Eunotia Luna und SurireUa calcdonica 
Und plicata sind grofse, sehr ausgezeichnete Formen, welche bis¬ 
her noch aus keiner andern Erdgegend bekannt sind. Am aus¬ 
gezeichnetsten ist aber Diomphala Clava Herculis , eine grofse Form, 
welche sich nah an die Gattung Gomphonema anschliefst, aber 
unter allen den zahlreichen Arten dieser Gattung wie ei» Riese 
sich auszeichnet. Da sie, anstatt wie Gomphonema eine, zwei 
seitliche Öffnungen hat, so bildet sie auch mrt gutem Rechte 
eine besondere Gattung. 

Die zweite Erdart 2?, welche aus derselben Gegend des nörd¬ 
lichen Irlands ist, zeigt einen in der Mischung der Formen sehr 
verschiedenen Character. Hr. E. hat bis jetzt 43 verschiedene 
Körper darin beobachtet Die ganze Masse ist in ihren fei¬ 
nen Theilen mehr zerbrochen und obwohl dieselben Gallionclla - 
Arten in ihr auch Vorkommen, so sind sie doch nur selten. Die 
Hauptmasse bilden vielmehr einige sehr kleine Fragilarien und 
Tabellarien samt der Navicula punctulata. 

Beide Erdarten haben für den bisherigen Zustand der Kennt¬ 
nisse dieser mikroskopischen Verhältnisse eine sehr auffallende 
Eigentümlichkeit vor Augen gelegt. Wahrend nämlich einer¬ 
seits sich Formen in derselben als Hauptbestandteile zeigen, die 
seither als characteristisch für Frankreich galten, so sind andrer- 
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seits auch solche darin ( Naeicula punciulata ), welche gerade 
ftir Schweden bisher characteristisch waren und auch darin 
treten beide Bergmehle den schwedischen näher als den übrigen 
des europäischen nördlichen und westlichen Festlandes, dafs die 
gezahnten Eunotien, namentlich E. Diodon nebst der ganz eigen- 
thümlichen E. tridentula , darin häufig sind. 

Übrigens sind beide (hellbräunliche) Erdarten des Mourne- 
Gebirgs in Down offenbar Siifswasserbildungen, obschon, nebst 
Spongien, Surirella Lamella bisher nur aus dem brakischen Hafen¬ 
wasser der Ostsee bei Wismar bekannt war. Vergl. Nov. 1840* 

Die Erdart B hat in der viel geringeren Formenzahl ihrer 
Bestandtheile 7 Infusorien-Arten, welche in A nicht vorgekom¬ 
men sind und auch Amphidiscus Martü aus Brasilien ist merk¬ 
würdig. 

Die Zahl der hierdurch zuerst bekannt gewordenen Iufuso- 
rien- Arten Englands beträgt 82. 


Verzeichnis der Arten in A . 
L INFUSORIA. 


1. 

Gallumella granulata . ^ 

19. Naoicula 

angustata, ~ 

2. 

. — 

procera • 

20. — 

phoen icen teron, v 

3. 

— 

ienerrima, ' 

21. — 

birostt is n. sp. 

4. 

— 

biseriata n. Sp. 

22. — 

Agellus • v 

5. 

— 

undulata . / 

23. — 

Stylus n. sp. 

6. 

Carnpylodiscus hibcniicus • w 

24. — 

ampliata n. Sp. 

7. 

Navicula viridis » v ’ 

25. — 

dilalaia • v 

8. 

— 

nobilis . v 

26. — 

punrtulata, ‘ 

9. 

— 

lepto Stylus n. sp. 

27. ~ 

dicephala * v 

10. 

— 

gibba* v 

28. — 

Silicula . v 

11. 

— 

Leg amen . 

29. — 

Baciflum . *■ 

12. 

— 

Cocconeis O. sp. 

30. — 

mesopachya n. Sp. 

13. 

— 

atnphioxys . * 

31. — 

Platalea . — 

14. 

— 

lanceoluta . v 

32. Surirella robusta . 

15. 

— 

amphirrhina n. sp. 

33. — 

splendidst, s 

16. 

— 

osculata n. sp. 

34. — 

ob longa. 

17. 

— 

Placentula, ^ 

35. — 

Lamella, 

18. 

— 

inaequalis • 

36. — 

caledonka n. Sp 
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37. Surirella plicata n. »p. 59. FragUoria rhabdosoma . v 


38. 


bifrons . ^ 

60. 

— diophthalma. y 

39- 

— 

Cralicula , 

61. . 

Synedra Ulna, ^ 

40. Amphora libyca. y 

62. 

— acuta , 

Ai. 

CocconcTs undulata • v 

63. 

— capitata, ^ 

42. 

— 

striata . — 

64. 

— spectabilis . v 

43. 

— 

Scutellum • ^ 

65. Gomphonema gracile. v 

44. 

Eunotia Luna n. sp. 

66. 

— clavatum, - 

45. 

— 

Textricula n. sp. 

67. 

— americanum . 1 

46. 

— 

granulata • ^ 

68. 

— Augur. 1 

47. 

— 

JYcstermanni, ^ 

69. 

— capitatum, * 

48. 


monodon , v 

70. 

— l/ 

49. 

_ 

tebrina. v 

71. 

— laticeps. v 

50. 

_ 

Zebra • v 

72. 

— anglicum n. $, 

51. 


gibba. 

73. 

DiomphaJa Clava Hcrculis , 

52. 

— 

amphioxys. ^ 

74. 

Cocconema cornutum . 

53. 

— 

Diodon • v 

75. 

— gracile. * 

54. 

Himanlidium Arcus. v ' 

76. 

M laneeolatum, * 

55. 


gracile . " 

77. 

— Fusidium. * 

56. 

Tabellaria trinodis, ' 

78. 

— Dianae. 

57. 

— 

biceps n. sp. v 

79. 

— Cistula • v 

58. 

_ 

nodosa, v 

80. 

— cymbiforme . * 


n. PLANTARUM FRAGMENTA. 

81. Spongilla lacustris. 91. Lithostylidium rüde. 


82. 

— Erinaceus. 

92. — 

obliquum. 

83. 

Spongia mesogongyla. 

93. — 

Serra. 

84. 

—. herculeana. 

94. — 

den ta tum* 

85. 

— Palus. 

95. — 

serpentinum . 

CO 

— cruciata. 

96. Lithodontium furcatum. 

87. 

— aspera. 

97. — 

ob t us um . 

88. 

Lithodermatium articulatum. 

98. — 

macrodon. 

89. 

— den tat um. 

99. — 

truncatum. 

90. 

—. biconcavum. 
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Verzeichnis der Arten in B. 


I. INFUSORIA. 


1. Gallionella gran ulata, * 

19. 

Eunolia zebrina . 

2. — 

procera . v 

20. 

— uncinata • v 

3. — 

undulata. * 

21. 

— gibba . - 

4. — 

hiseriata? n. sp. 

22. 

— ventralis ? v 

5. — 

punctigera n. sp. 

23. 

— Din dort . t 

6. Navicula viridis . ' 

24. 

— l r ident ula n. sp, 


7. 

— 

nobilis • 

-* r . 

25. Himantidium Arcus . J 

8. 

— 

amphioxjs, v 

26. Fragilaria rhabdösoma * •' 

9. 


phoert icen tcron . v 

27. Tabellaria nodosa. 

10. 

— 

punetulata . ' 

28. — biceps • 

11. 

— 

dilatata? v 

29. Gomphonema coronalum . y 

12. 

— 

Silicula . 

30. — a cum in a tum, v 

13. 

-7 

dicephala . - 

31* — anglicutn n. S. 

14. 

Cocconeis striata • v ‘ 

32. — gracile . v 

15. 

Surire/la bifrons. v 

33. Cocconema Fusidium . f 

16. 

— 

caledonica n. sp. 

34. —- Cistula . * 

17. 

Eunotia gran ulata, * 

35. Euastrum margaritaeeum • - 

18. 

— 

depressa n. sp. 



H. PLANTARUM FRAGMENTA. 


36. Spongia aspera . 

37. Amphidiscus Martii . 

38. Lithodcrmatium biconcavum, 

39. Lithostjlidium rüde • 


40. Lithos tjlidium denticulatum • 

41. — serpentinum, 

4 2. — Serra, 

43. Lithodontium furcatum. 




[1842.] 
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Verbesserungen* 

Seite 246 Zeile 3 von oben lies 746,36 statt 740,512 

- 249 - 11 von unten lies Oligoklaskrystalle statt Albitkrystalle 

- 249 - 8 - - lies Oligoklas- statt Albit- 

- 250 - l4 - - lies tombakbraun statt schneeweifs 


Nachträgliche Verbesserungen zu d. Monatsberichten 
der Akadmie für 1841. 

Seite 74 Zeile 7 von unten lies schwefelsaurera Äther statt Schwe- 

ielather 

- 389 - 10 - - lies 4 Th. Stärke statt 40 Th. 

- 391 4 - lies Venlzke »taU Fensky 
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Beryllerde, Zusammensetz, ders., 159- — enthält wahrscheinl. nur 
1 Atom Sauerstoff, l4l. 

Bildwerke s. Christusbilder u. Gemälde. 

Calophysus, eine Fischgatt. Cbarakt. ders., 179* 

Chinesen, naturgeschichll. Leistungen ders., 167. 
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gemeine galvanometr. Gesetz betreff., 319* — S. Galvanome¬ 
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Encheliophis, Neues Genus y. Fischen, Beschreib., 205. 

Enlkrist u. d. XV Zeichen, zusammenhängende Werke, 34. 

Erythrinus, Charakter dieser Fischgalt., 177* 

Euanemus, eine Fischgatt. Charakt. derselb., 203. 

Euklas, ehern. Formel dess., l4t. 
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Amphibien, 184. — S. Schwimmblase* 

Gährungspilze, Bild, ders., l4&. 
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Werkzeug, 192. 
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Temperat., 281. 

Gaviale, fossile d. Liasformat., Unterschiede 7. d. lebenden, 50. 
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Gottheiten aus d. deutsch. Heidenthom mit unbekannt. Namen, 33. 

Granit v. Riesengebirge, Beschreib., 247* — Schalenartige Structnr 
dess., 327. 
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Haifische, Geschlechtsorgane ders., 174. 

Haloidsalze, Wirk. d. Wassers auf dies., 115. 

Hemiodus, Neue Fischgatt., Charakt., 206. 

Höhe s. Gontinente. 

Holz, Untersuch, üb. seine Elasticität, 3l6. 

Homer, Homonymie bei dems., 129. 

Homonymie s. Homer. 

Infusorien, fossile aus d. centralen Nordamerika u. westl. Asien, 
187. — D. Kreidemergel t, Aegina u. d. Thongefafse altgriech. 
Abkunft (Terracotten) aus roikroskop. Organismen, 263. — Ver¬ 
breit. ähnl. Organismen in Asien u. Australien, 269. — D. Berg¬ 
kalk am Onega-See besteht aus Polylhalamien, 273. — Unter¬ 
such. üb. d. grofse Infusorienlager d. Lüneburger Haide, 292. — 
Fossile Inf. aus England, 321. 335. — S. Mauersteine. 

Inschrift, Herkulanische, betreff, d. Verbot d. röm. Senats Privat¬ 
gebäude in Italien behufs d. Abbruchs zu veräufsern, 91* — In¬ 
schrift v. Kreta über die Grenzstreitigkeiten zwischen Itanos u. 
Hierapytna, 286. 

Juden, Vermehr, u. Verbreit, ders. im Preufs. Staat, 124. 

Kalk aus lebenden Entomostraceen bereitet, 298. 

Kettenbrüche, 93. 

Knorpelfische s. Haifische. 

Lepidosiren, Athmungsorgane ders., 183. 

Licht, Wirk, des latenten u. d. unsichtbaren Lichtstrahlen, 298. — 
Versuche Abbildungen auf glatten Metall- und Spiegelflächen 
durch Elektricität hervorzubringen, 321. 

Liliaceen im weitesten Sinne umfassen 5 Gruppen, 52. 

Luft s. Gase. 

Macrodon eine Fischgatt., Charakt. ders., 178. 

Mauersteine schwimmende, Geschichtl. darüber, 132. — Vorkomm, 
d. Materials dazu in Berlin u. anderen Gegenden, 135. — Im 
Baggerschlamm d. Hafens t. Wismar, 297. 

Meteorologie, Vertheil. d. atroosph. Drucks in d. jährl. Periode, 
303.' 

Mikroskopische Organismen s. Infusorien. 

[1842.] 10** 
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Milch gerinnt auch durch* «oder« Thierstofie ab Lab, 147* — Ent¬ 
steh. d. Milchpilzc, l4S. 

Milchgefäfse d. Pflanzen meist leere Zwisc h enrä u me d. Zellen, 316. 

Minerven-Idole Athens, 171. 

Natron, traubcns. Natr. — Ammoniak, KrstlHbrra, 246# 

Oxalsäure Doppelsalze Krslllforin, 246. 

Parasiten in d. Schwimmblase eines Dorschee, 47. s. Pilzev 

Pheoakit, ehern. Formel dess., l4l. 

Philosophenschalen zu Athen, u. Succession ihrer Torsteher, 211. 

Pilze in Lungen n. Luftböhlen d. Vögel, 48. — Gablung*- u# Milch- 
pilze, 148. 

Plag iosto men s>. Haifische. 

Preisfrage d. phdos*-bistor. Klasse d. Akademie, 223# 

Preisschriften, Inhalt zweier üh. d. EntwickL d. Säagethierem- 
bryo, 216. 

Rehrzucker wird durck Hefe in eine r. Traubenzucker ▼erschie- 
dene Zuckerart Terwandell, 15a. 

Säugethiere, Entwickelung d. Embryo bei ihnen, 21& 

Schamane, Doppelsinn dieses Worts, u. ub. d. Fortbestehen des 
Schamanencultus am Hofe d. Mandju-Kaiser, 314. 

Schwefelbarium wird bei Behandl. mit Wasser zersetzt, 74. — 
Eigenschaften, 80. — Verbind, mit Baryterdehydrat, 78. — mit 
Schwefelwasserstoff, 8t. 

Schwcfelcalcium wird dureb Wasser zersetzt, 85» — Verbind, 
eines fünffach Schwefele, mit Kalkerdehydrat, 87 . 

Schwefelmetalle, alkalische, Einwirk# d. Wassern auf dieselben, 
115. 

Schwefelstrontium, Zersetz, dess. bei Behandl. mit Wasser, 84. 

Schwefelwismuth. Beschreib, einer neuenVerbindnngsstufe, 244. 

Schwimmblase der Fische, Fälle wo sie zellig ist, 177. — Analo¬ 
gie mit d. nicht respirator. Theil d. Longe, 181» — Apparat zur 
Verdicht, u. Verdünn, d. Luft darin, 202» 

Smaragd, diem. Formel dess., l4l. 

Staatsgewalt, Verhältn. ders. zu d. siltl. Vorstell, ihm Unter¬ 
gebenen, 3. 
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Städte, Mittel sie zu reinigen u. mit Wasser zu versorgen, beson¬ 
ders in Rücksicht auf Berlin, 36. 

Strontianerdehydrat enthalt 10 Atome Wasser, 85. 
Summation unendl. Reihen, 20. 

Uranoxyd essigsaures, Verbind, mit anderen essigs. Salzen, 245. 
Vibrionen, Vorkommen ders. im Darmkanal d. Thiere u. anderen 
Stoffen, 149. 

Voltameter, Beschreib, verbesserter Einrichtungen, 56. — Prüf, 
verschied. Metalle u. Flüssigkeiten zu voltametr. Behuf, 59. — 
Warum Kohle hierbei weniger Gas als Metalle giebt, 65. 
Zeichen die XV u. d. Entkrist zusammenhängende Werke, 34. 
Zucker bewirkt d. Hefenbildung, 148. 
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